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Alle Rechte, audy das der Ueberfekung, im Ganzen und Eimgelnen 
vorbehalten. 


Drud von C, &, Röder in Leipzig. £ 


Vorwort zuc Gefammfherausgabe.”) 


Nachdem die litterarischen Hinterlaffenfchaften namhafter 
Meufifer nach deren Tode wiederholt gefammelt und veröffentlicht 
‚ worden find, dürfte ich für die Gefammtherausgabe. meiner 
Ichriftjtellerischen Erzeugniffe mich zunächft wohl nur gegen den 
Vorwurf zu rechtfertigen haben, da& ich noch lebe. Was dort 
als ein Akt der Bietät mit Wohlwollen aufgenommen wırrde, 
fönnte mir leicht al3 Eitelfeit angerechnet werden. Während 
jenen glüclichen Todten nicht3 daran lag, was von ihren litte- 
rariichen Aufzeichnungen gehalten würde, jcheint e3 mir auf Die 
ernftliche Beachtung der meinigen anzufommen. && würde mir 
jehwer werden, dem zu widerjprechen. Wer in Ddiejein Befennt- 
nifje das Zugeftändniß einer Schwäche meiner fünftlerijchen Ar- 
beiten lejen zu müfjen glaubt, möge diefem Bedürfniß nach Be- 
lieben folgen, denn, wenn jchlieglich nicht Alles einmal flar für 
fich jelbft jpricht, die Werke meiner Kunft durch forrefte Auffüh- 
rungen, jowie meine litterarijchen Arbeiten durd) richtiges Ver- 
ftandenwerden, jo fommt e3 überhaupt nicht viel darauf an, ob 
man meine Schwäche in den einen oder dem anderen finden zu 
müffen glaubt. 

D5 03 den außerordentlichjten Bemühungen glücen wird, 
meinen fünftleriichen Werfen durch ftete Zuficherung forrefter 
Aufführungen zu einem wahren Leben in der Nation zu verhelfen. 
muß ich dem Schicjal anheimftellen; doch glaube ich Dieje De- 
mühungen zu unterftüßen, wen ich andererjeit$ dafiir Jorge, daß 
wenigfteng meine Schriftftellerifchen Arbeiten des Vortheiles aller 








#*) Unter Ausschluß des 10. Bandes, der erft im Jahre 1883 zur 
Auzgabe gelangte, Der Verleger. 
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Litteraturprodufte, Kar und überfichtlic) dem Publifum vorzu- 
fiegen, theilhaftig jeien. Umd diefe Sorge durfte mir eingegeben 
werden, jeitdem ich eine immer ernftlichere Theilnahme für meine 
Kunftjchriften wahrnahm, zugleich aber den Nachtheil erkennen 
mußte, mit diefen Schriften nicht in wohlberechneter Kontinuität, 
fondern in jehr verschiedenen Zeiten und unter lebhaft wechjeln- 
den Veranlaffungen zu ihrer Abfaffung, vor das Publikum ge 
treten zu jein. Da mun aber jelbft die verjchiedenartigften DBer- 
anlaffungen doch immer nur das eine Motiv in mir wach riefen, 
welches meinem ganzen, noch jo zerjtreuten jchriftitellerijchen 
Wirken zu Grumde liegt, jo fühlte ich hier das Bedürfniß einer 
jorgfältig angeordneten Vollftändigfeit meiner Mittheilungen, 
von denen vieles ganz unbelannt geblichen, dag meifte aber 
immer nur in dem einer „Brofchüre* anhaftenden Sinne einer 
journaliftifchen Erjcheinung beachtet worden ift. 

Der Wunsch, zu einer jolchen Vollftändigfeit zu gelangen, 
gab mir wiederum eine gewifjermaßen piychologiiche Methode 
für die Anordnung ein, vermöge welcher es dem theilnehmenden 
Lefer erhellen follte, wie ich überhaupt auf den Weg der Schrift- 
ftelleret gerieth. Könnte hierüber jchließlich nur eine richtige Auf- 
zeichnung meines Lebens jelbjt vollen Aufichluß geben, jo bediente 
ich mich Für jeßt dev Bortheile der chronologiichen Anordnung, 
welcher gemäß meine Aufläge dem Lejer in der Reihenfolge ihrer 
Entjtehung vorgelegt werden. Hierdurch gewann ich noch ziwvet 
andere Bergünftigungen, vermöge welcher ich mir vor dem Richter- 
ftuhle fowoHl unfrer Kunftphilojophen als unfrer Poeten von 
Zac) eine milde Behandlung zu erwerben hoffe. Nämlich, ich 
entging der Berfuchung, meine zerjtreuten Kunftfchriften in der 
Weije zufammenzuitellen, daß fie den Anfchein eines wirklichen 
wilfenjchaftlichen Syjtem’s hätten gewinnen fünnen, was unfere 
Afthetifer von Zach wohl Leicht als Umverjchämtheit behandelt 
haben würden; andererjeit8 aber durfte ich jo, indem ich eine 
Art von Tagebuch über alle meine Arbeiten führte, auch meine 
Dichtungen an der rechten biographiichen Stelle mit einftreuen, 
anftatt fie etiva in einem bejonderen Bande, zufammenzuftellen, 
wodurch ich jedenfalls den verachtungsvollen Arger unfrer Dichter 
von PBrofeifion erregt und mir den Vorwurf zugezogen haben 
würde, „Opernterte“ mit foldhen Boefien, in welchen die Mufik 
(wie bei jener Provinzial Aufführung der „weißen Dame“) 
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durch einen „belebten Dialog und eine gewählte Diftion“ erfeht 
wird, auf ein Niveau geitellt zu haben. 

Welchen Lejerkreije ich mit diefer Sammlung nun gegen- 
über zu jtchen haben werde, muß mir für die Beurtheilung nicht 
nur meines Wirfens, jondern auch der im heutigen Stadium 
unter deutjchen Kulturbewegung fich geltend machenden Ele- 
mente, von großer Wichtigfeit fein. Mean hat da angefangen 
mich ernfthaft zu nehmen, wo nichts wahrhaft‘ ernft genommen 
wird, nämlich in der Sphäre unfrer wifjenfchaftlich fich gebär- 
denden Belletrijtik, in welcher BHilofophie, Naturforichung, Bhi- 
lologie, und namentlich auch Poefie mit wigiger Manier behandelt 
werden, außer wenn unbegreifliche Gründe zu irgend einer un- 
bedingten Anerkennung vorhanden find. Sch habe bemerkt, daß 
diejes Syjtem biederer Calomnie fich auf die Annahme dejjen 
gründet, daß die dort bejprochenen Schriften und Bücher vom 
Leer nicht gelefen werden Zum ernftlichen Lefen meiner Schrif- 
ten haben fich dagegen Solche veranlaßt gefühlt, auf welche meine 
dramatischen Kompofitionen vom Theater aus mit bedeutender 
Anregung gewirkt hatten. Bielen von Diefen durfte e$ nicht zu 
Sinne gehen, warum ich Aufjäge über meine Kumft jchriebe, 
die ich ja am beiten als Künftler jelbjt betriebe. Erft in neuerer 
Beit find mir Viele, und diefe namentlich unter den Züngeren 
begegnet, die auch dieß begriffen, warum ich über meine Stunft 
ichriebe; fie fanden nämlich in meinen Schriften eine befjere Be- 
lehrung über die durch mein Kunftichaffen angeregten Probleme, 
als in den Auslaffungen von Solchen, welche jelbjt in der Kunft 
nichts Schaffen Fönnen. Hier ift man zu dem Glauben gefommen, 
daß, wer etwas verftehe, auch am beiten darüber fprechen könne, 
ivie 3. B. daß, wer jelbft gut zu Ddirigiren wife, auc Anderen 
das Dirigiren am bejten zu zeigen vermöge. Das Intereffante . 
wäre num, daß das Urtheil über die Kunft an Diejenigen zurüd- 
fiefe, welche die Kunft verftehen, ftatt da durch den jonderbaren 
Zuftand unfres jegigen Bildungsganges e8 zur Meinung ward, 
das Urtheil über eine Sache müfje aus ciner ganz anderen Ge- 
gend herfommen, al3 Die Sache jelbft, nämlich etwa aus der 
„abfoluten Vernunft”, oder auch dem „fich jelbjt denfenden 
Denken“. Hierzu fand man die Analogie in unjrem modernen 
Staate, deifen politifche Entwicfelung e& mit fich gebracht hat, 
daß ein Staatsmann feine Erfolge vor Denjenigen, welche zu- 


V ji B ä * 


vor feine Ahnung von ihrer Möglichkeit hatten, zu rechtfertigen, 
und jene Maßregeln dem Urtheile Derer zu unterwerfen hat, 
welchen erjt bei jolchen Gelegenheiten flar gemacht werden muß, 
um was e3 fich handelt. Gilt e3 nun in unfrem Falle gar der 
Mufit, von welcher Jeder feinen bejondren Eindrucd hat, oft 
den allertrivialften, der Schriftjteller Gußfow (nachdem ihm der 
Kunftgiftorifer Lübfe die Phantafie ärgerlich verdorben zu haben 
jcheint) jogar meiftens einen recht unanftändigen, jo muß man 
begreifen, daß von einem Urtheile des Unkunftverftändigen 
durchaus nicht die Nede fein könne, und die Mufik entweder ganz 
aus der Zahl der Künfte ftveichen, oder zugeben, daß fie gerade 
erjt dadurch zur Kunft wird, daß nur Mufikverftändige fie funft- 
gemäß behandeln. 

E3 war mir felbft oft fehmerzlich und ftimmte mich zur 
Bitterfeit, über meine Kunft fehreiben zu müffen, während ich jo 
gern von Anderen dieß erfahren hätte. Wenn ich mich endlich 
an dieje Nöthigung gewöhnte, weil ich begreifen lernte, warum 
Andere das nicht jagen fonnten, was gerade mir eingegeben war, 
jo durfte e8 mir mit der Zeit wohl auch immer Harer werden, 
daß den miv bei meinem Kunftjchaffen aufgegangenen Einfichten 
eine weiter gehende Bedeutung inne wohne, als fie etwa nur 
einer problematifch dinfenden fünftlerifchen Individualität bei- 
"zulegen ift. Ich bin auf diefem Wege zu der Anficht gefommen, 
e3 handle fich hierbei um eine Neugeburt der Kunft jelbft, die 
wir jegt mm als einen Schatten der eigentlichen Kunft Fennen, 
welche dem wirklichen Leben völlig abhanden gekommen, und 
dort nur noch in dürftigen populären Überreften aufzufinden it. 
Wer fich von Demjenigen, der nicht auf dem Wege abftrafter 
Spekulation, fondern von dem Drange des unmittelbaren Fünft- 
lerifchen Bedürfniffes geleitet, hierüber fich Kar gervorden ilt, 
einem hoffnumgsvollen Aufblide zu den dem deutjchen Seifte 
vorbehaltenen Möglichkeiten zuführen Laffen will, den möge c3 
nicht verdrichen, mit mic die Wege zu wandeln, auf welchen ic) 
au jenem Anfblide gelangte. Zu feiner Hülfe ftellte ich meine 
Niederfchriften jeder Art in der vorliegenden Bereinigung fo zu- 
jammen, daß er nach allen Seiten meiner Entwidelung hin mir 
folgen fann. Er wird dann inne werden, da cr e8 nicht mit 
dem Sammelwerfe eines Schriftftellers, fondern mit der aufge= 
zeichneten Lebensthätigfeit eines Künftlers zu tHun hat, der in 
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feiner Kumjt jelbft, über das Schema hinweg, daS Leben fuchte. 
Diejes Leben aber heißt eben die wahre Mujif, die ich als die 
einzige wirkliche Kunft der Gegenwart twie der Zufunft erfenne. 
Denn jie wird uns die Gejege für eine wahrhafte Kunft über- 
haupt erjt wieder geben. So ift eS beftimmt, und Jeder muß 
dieß mit mir erfennen, jobald er die einzig lebenvoll unter ung 
jest wirkende Mufif und ihre Macht auf alle Gemüther mit 
dem Wirken unjrer heutigen Litteraturpoefie, ja einer bildenden 
Kunst vergleicht, die nur noch nach fremden Schemen mit unfrem 
jo tief gejunfenen modernen Leben verfehren fann. In dem von 
der Mufif verflärten Drama wird aber einft das Volk fich und 
jede Kunft veredelt und verjchönert wiederfinden. 


Dieß zum Gruß dem freundlichen Lejer! 


Tribjchen bei Luzern, im Suli 1871. 


Richard Wagner. 
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Einleitung. 


An Ichwierigjten fiel mir, al8 Herausgeber meiner gejammel- 
ten Schriften und Dichtungen, die Auswahl derfelben für diefen 
eriten Band. Um die Zeit der Abfafjung der hier gegebenen 
Stüde hatte ich nicht3 weniger im Sinn, al3 Schriftiteller oder 
Dichter zu werden, jondern war meiner Neigung nad) einzig 
Mufifer, meinem Fach nah Mufifdireftor geworden. Al3 ich 
im Sahre 1842 endlich mit einer von mir Ffomponirten Oper, 
zu welcher ich mir den Text jelbft verfertigt hatte, Glück machte, 
forderte mich Heinrich Qaube, welcher damals einen jehr freund- 
Ichaftlihen Antheil an mir nahm, auf, ihm einen Abriß meiner 
Lebensgefchichte zu fenden, damit er fie für die don ihm redi- 
girte „Zeitung für die elegante Welt“ verarbeiten könne. „Aber“ 
— fo leitete damal3 mein Freund die Veröffentlichung meiner 
dem zu Folge ihm zugejchieten vertraulichen Aufzeichnung meiner 
Lebensfchiejale ein: „der Parifer Drang hat den Mufiker in 
aller Eile auch zum Schriftjteller gemacht: ich würde die Vebens- 
fligze nur verderben, wenn ich daran ändern wollte“. 

Diefer „Parifer Drang” ift e8 nun, welchen ich mit der 
Sammlung des Suhaltes diefes Bandes meinen Freunden zur 
näheren Kenntniß bringen wollte, denn in Wahrheit jehreibt 
fich aus diefer Periode meines Lebens für mich die erjte Nöthi- 
gung zu jchriftftellerifchen Arbeiten her. 

Was fo artig von einem Schriftiteller von Fach in früherer 
Zeit fchon anerfannt wurde, nämlich, daß ich zu fchriftitellern 
verftünde, dürfte ich fomit auch Hier nicht erjt noch bejonders zu 
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entfehuldigen nöthig Haben. Man jchreibt über feine Runft, jo 
gut man e& verfteht: das ijt jeßt jogar allgemeiner erlaubt, als 
dieß dem fchriftitellerifchen Style unferer litterarifchen Beit zum 
Bortheil gereicht. Aber daß ich mir, um dem Hauptzwede diejer 
Sammlung zu entiprechen, auch den Anjchein geben muß, als 
Dichter mich zur Beachtung bringen zu wollen, wird mir große 
Berdriehlichfeiten zuziehen. Im der ficheren Borausficht hiervon 
hätte ich mich vor Allem wohl der Mittheilung meines Textes 
zuc Oper „Rienzi” enthalten jollen. Hätte ic) bei der Abfafjung 
diefeg Opernbuches nur im Mindeften dem Chrgeize gefröhnt, 
mir die Alliren eines Dichters zu geben, jo wiirde ich nach dem 
Stande meiner damaligen Bildung es wohl bereit3 ermöglicht 
haben, nicht ohne einigen Exfolg für Diktion und Verd mich ge- 
nügend forreft zu zeigen, ra8 mir bei der Ausführung eines 
früheren DOperntegtes: „Das Liebesverbot“ jogar fon in dem 
Maafe gelungen war, daß mir dieß jelbit die Anerkennung 
meine3 oben genannten fonftigen Freundes eintrug. KHiergegen 
ift e3 mir mum aber nicht unbelehrend, den Gründen nachzu= 
gehen, welche mix bei der Abfaffung des Textes von „Rienzi“ 
eine fo auffällige Vernachläffigung der Diktion und des Verjes 
zu geftatten fchienen. Dieje leiteten jich bon jehr jonderbaren 
Wahrnehmungen ber, welche ich um jene Zeit an den Opern 
unfere3 damaligen Repertoire’ machte. SH Hatte nämlich ges 
funden, daß ftümperhaft fchlecht überjegte franzöfiiche und ita- 
Tienifche Opern durch die Elendigfeit der hierbei zu Tage Fom- 
menden Diktion und PVerfififation, fobald das Sitjet felbt ein 
wirkungsvolfes Theaterftiicd ausmachte, über jede Beachtung der 
Worte und der Neime hin durchweg effeftuirten, während Die 
Bemühungen von fachmäßigen Dichtern, dem Romponijten an- 
ftändige Verfe und Neime zu liefern, felbt der vortrefflichiten, 
ja edelften Mufif nie zu der alleverft nothwendigen Wirkung 
eines guten Theaterftüces verhelfen Eonnten, fobald diejes eigent- 
fiche Stüc eben mißglücdt war. In diefer Hinficht Hatten mich 
3. B. die „Seffonda” und die „Euryanthe” in jehr bedenflicher 
Weife zu einem Nachfinnen gebracht, welches für jett jehr bald 
in eine verzweifelte Stimmung von Teichtfertigiter Tendenz um- 
fchlug. Da ich mich felbft nach einem glücklichen Erfolge auf 
dem Theater fehnte, faßte mich, fobald ich auf Operntexte auS- 
ging, ein völliger Abfchen vor hie und da mir präfentirten |o= 
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genannten „Ichönen Verfen und zierlichen Neimen“. Hiergegen 
griff ich nach jeder Erzählung, jedem Noman, nur in der Ab- 
ficht, mir daraus ein tüchtiges Theaterjtüc für eine Mufif, welche 
wiederum mit mufifalifher Schönrednerei gar nicht zu thun 
haben follte, zu Stande zu bringen. 

Sch glaube num recht befonnen zu verfahren, wenn ich ges 
rade don diefem Stande meiner fünftlerifchen Entwidelung aus- 
gehe, um meinen Freunden den regelmäßigen Verlauf derjelben 
zu zeigen. Der „Rienzi” möge fomit al dag mufikalijche 
Theaterftiid*) angejehen werden, von welchen meine weitere 
Ausbildung zum mufifalifchen Dramatifer, ohne jede Berührung 
des eigentlichen Dichter-Metiers, ihren Fortgang nahm. Was 
diefen Weg von der oben bezeichneten Yeichtfertigen Tendenz 
bald ab- und einer bewußtvoll ernfteren Richtung zuführte, wird 
der theilnehmende Lejer deutlich der Folge von Novellen und 
Auffägen entnehmen, welche ich in diefem erften Bande zwijchen 
den Tertbuche des „Nienzi* und der Dichtung zum „Sliegen- 
den Holländer“ ftelle. So weit meine Kenntniß reicht, vermag 
ich im Leben feines KünftlerS eine jo auffallende Umwandlung, 
in fo Kurzer Beit vollbracht, zu entdeden, al3 fie Hier bei dem 
Verfaffer jener beiden Opern fich zeigt, von denen die erite 
faum beendigt war, al& die zweite faft fertig fehon vorlag. Ger 
wiß aber dürfte der verwandtjchaftlihe Zug beider Arbeiten 
den aufmerffam Prüfenden dennoch nicht entgehen. Das tir- 
fungsvolle „Iheaterftüc” Kiegt dem „Aliegenden Holländer” ge= 
wiß nicht weniger zu Orunde, ald dem „Vebten Tribunen“. 
Nur fühlt wohl Jeder, daß mit dem Autor etivas Bedeutendes 
vorgegangen war; vielleicht eine tiefe Exjchütterung, jedenfalls 
eine heftige Umfehr, zu welcher Sehnjucht wie Ekel gleihmäßig 
beitrugen. Ich darf hoffen, daß der „Deutjche Mufifer in Paris“ 
hieriider genügenden Aufjchluß giebt. 


*) Außerdem erjehe ich in der Vorführung diefes Dpernbuches 
nad) feiner vollftändigen Fafjung aud) ein Mittel zur Berichtigung 
des Urtheile3 Derjenigen, welche die Dper nur in der bei ihren jeßigen 
Aufführungen auf dem Theater beliebten Berjtimmelung fennen, und 
daher fiber die hierdurch plump gehäuften, grotesfen Effete erjchreden. 
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Autobiographifche Skizze. 


(Bis 1842.) 


Sc heiße Wilhelm Richard Wagner, und bin den 22.Mai 
1313 in Leipzig geboren. Mein Vater war Bolizei-Aftuarius 
und ftarb ein halbes Jahr nach meiner Geburt. Mein Stief- 
bater, Ludwig Geyer, war Schaufpieler und Maler; ex hat auch 
einige Luftipiele gefchrieben, worunter daS Eine: „Dex bethle- 
hemitische Kindermord“ Glück machte: mit ihm 30g meine Familie 
nach Dresden. Er wollte, ich follte Maler werden; ich war aber 
jeher ungefchict im Zeichnen. Auch mein Stiefvater ftarb zeitig, 
— ich war exft fieben Jahr. Kurz vor feinem Tode hatte ih: 
„Ub’ immer Treu und Redlichkeit“ und den damals ganz neuen 
„„ungfernfranz“ auf dem Mavier jpielen gelernt: einen Tag 
vor jeinem Tode mußte ich ihm Beides im Nebenzimmer vor- 
jpielen; ich hörte ihn da mit. fchwacher Stimme zu meiner Mutter 
jagen: „Sollte ex vielleicht Talent zur Mufit Haben?“ Am 
frühen Morgen, al3 er geftorben war, trat die Mutter in die 
Kinderftube, fagte jedem dev Kinder etwas, und mir fagte fie: 
„Aus Div hat er etwas machen wollen“. Sch entfinne mich, 
daß ich mir lange Zeit eingebildet Habe, e8 wiirde etivag aus 
mir werden. — Sch Fam mit meinem neunten Sahre auf die 
Dresdner Kreuzichule: ich wollte ftudiven, an Mufit wurde nicht 
gedacht; zivei meiner Schweftern lernten gut Mavier fpielen, ich 
hörte ihnen zu, ohne felbjt lavierunterricht zu erhalten. Nichts 
gefiel mix fo wie der „Sreifchüß”: ich fah Weber oft vor unferm 
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Haufe vorbeigehen, wenn er aus den Proben Fan; jtetS betrach- 
tete ich ihn mit heiliger Scheu. Ein Hauslehrer, der mir den 
Cornelius Nepos erplizivte, mußte mir endlich auch Slavier- 
Ntunden geben; faum war ich über die eriten Singerübungen 
hinaus, jo jtudirte ich mir heimlich, zuerft ohne Noten, die Duver- 
türe zum Sreifchüß ein; mein Lehrer hörte das einmal und fagte: 
aus mir würde nichts. Er hatte recht, ich Habe in meinem Leben 
nicht Klavierjpielen gelernt. Nun fpielte ich nur noch fie mich, 
nicht3 wie Duverlüren, und mit dem gräulichjten Tingerfage. E83 
war mir unmöglich, eine Bafjage rein zu fpielen, umd ich befam 
deshalb einen großen Abjcheu vor allen Läufen. Bon Mozart 
tiebte ich nur die Duvertüre zur „Zauberflöte; „Don Juan“ 
war mir zumider, weil da italienischer Text darunter ftand; er 
fam mix fo läppifch vor. — Diefe Beichäftigung mit Mufit war 
aber nur große Nebenfache: Griechifch, Lateiniich, Mythologie 
und alte Gejchichte waren die Hauptfache. Ich machte auch Ge- 
dichte. Einmal ftarb einer unfrer Mitjchitler, ımd von den 
Lehrern wurde an una die Aufgabe geftellt, auf jeinen Tod ein 
Gedicht zu machen; das befte follte gedruckt werden: — das 
meine wurde gedruckt, jedoch exit, nachdem ich vielen Schwulit 
daraus entfernt hatte. Sch war damals clf Jahre alt. Nun 
wollte ich Dichter werden; ich entwarf Trauerfpiele nad) dem 
Borbild der Griechen, wozu mich das Bekanntwerden mit Apel’3 
Tragddien: Polyidos, die Atolier u. j. w. antrieb; dabei galt 
ich in der Schule fin einen guten Kopf in litteris: fehon in 
Tertin hatte ich die exjten zwölf Bücher der Döyfjee überjegt. 
Einmal fernte ich auch Englisch, und zwar blos um Shakespeare 
ganz genau fennen zu lernen: ich überjeßte Nomeo’s Monolog 
metrifch. Das Englische ließ ich bald wieder liegen, Shakespeare 
aber blieb mein Vorbild; ich entwarf ein großes Trauerjpiel, 
welches ungefähr aus Hamlet und Lear zufammengejegt war; 
der Plan war äußert großartig; zweiumdvierzig Menjchen ftav- 
ben im Verlaufe des Stites, und ich jah mich bei der Aus: 
führung genöthigt, die Meiften al3 Geijter wiederfommen zu 
(affen, weil mic fonft in den Ießten Akten die Perfonen ausge 
gangen wären. Diejes’ Stück Cefchäftigte mich zivei Sahre lang. 
Sch verlieh darüber Dresden und die Kreuzfchule, und Fam nad) 
Leipzig. Auf der dortigen Nikofaifchule feste man mich nach 
Zertia, nachdem ich auf der Dresdner Kreuzfchule fhon in ©e- 
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funda gefefien; diefev Umftand erbitterte mich jo jehr, daß ic) 
von da an alle Liebe zu den philologifchen Studien fahren ließ. 
Ich ward faul und Yüderlich, blos mein großes Trauerjpiel lag 
mir no) am Herzen. Während ich diejes vollendete, lernte ich 
in den Leipziger Gemwandhausfonzerten zuerft Beethoven’iche 
Mufit Fennen; ihr Eindrud auf mich war allgewaltig. Auch mit 
Mozart befreumdete ich mich, zumal durch fein Requiem. Beet- 
hoven’s Mufik zu „Egmont“ begeifterte mich jo, daß ich um Alles‘ 
in der Welt mein fertig gewordened Trauerfpiel nicht anders 
vom Stapel laufen Yafjen wollte, al3 mit einer ähnlichen Mufik 
verfehen. Ich traute mir ohne alles Bedenken zu, dieje jo nöthige 
Mufit feldft Schreiben zu können, hielt e3 aber doch für gut, mich 
zubor fiber einige Hauptregeln de3 Generalbafjes aufzuklären. 
Um dieß im Fluge zu thun, Yieh ich mir auf acht Tage Logier’s 
Methode des Generalbafjes und ftudirte mit Eifer darin. Das 
Studium trırg aber nicht fo fehnelle Früchte, al3 ich glaubte; 
die Schwierigkeiten defjelben veizten und fejjelten mich; ich be- 
Ichloß Mufifer zu werden. — Während dem war mein großes 
Trauerfpiel von meiner Familie entdecdt worden: fie gerieth in 
große DBetrüibniß, weil am Tage lag, daß ich darüber meine 
Schulftudien auf da3 Grimdlichfte vernachläffigt hatte, und ich 
ward fomit zu fleißiger Fortfegung derfelben jtreng angehalten. 
Das heimliche Exfenntniß meines Berufes zur Mufil verjchwieg 
ich unter folchen Umftänden, fomponirte nichtsdejtoweniger aber 
in aller Stille eine Sonate, ein Quartett und eine Arie. Als 
ich mich in meinem mufifalifchen Privatftudium Hinlänglich heran 
gereift fühlte, trat ich endlich mit der Entdedung dejjelben Her- 
vor. Natürlich hatte ich nun harte Kämpfe zu bejtehen, da die 
Meinigen auc meine Neigung zur Mufif nur für eine flüchtige 
Leidenschaft Halten mußten, um jo mehr, da fie durch feine Bor- 
ftudien, bejonder3 durch etwa bereit3 erlangte Tertigfeit auf 
einem Snftrument, gerechtfertigt war. Sch war damals in meinen 
jechzehnten Jahre, und zumal durch die Lektüre Hoffmann’ zum 
tolfften Myftizismus aufgeregt: am Tage, im Halbjchlafe hatte 
ich Vifionen, in denen mir Grundton, Terz und Duinte leibhaft 
erfchtenen und mir ihre wichtige Bedeutung offenbarten: was ich 
auffchrieb, ftarrte von Unfinn. - Endlich wurde mir der Unter- 
richt eines tüchtigen Mufifers zugetheilt: der arme Mann Hatte 
große Noth mit mir; er mußte mir erklären, daß, was ich für 
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jeltfjame Geftalten und Gewalten hielt, Sntervalle und Afforde 
feien. Was fonnte für die Meinigen betrübender jein, al3 zu 
erfahren, daß ich auch in diefem Studium mid) nachläffig und 
unordentlich erwies? Mein Lehrer fchüttelte den Kopf, und e3 
fam fo heraus, al3 ob auch Hier nicht3 Gefcheidtes aus mir wer: 
den würde. Meine Luft zum Studium erlahmte immer mehr, 
und ich 309 dor, Duvertüren für großes DOrchefter zu jchreiben, 
von denen eine einmal im Leipziger Theater aufgeführt wurde. 
Diefe Duvertüre war der Kulminationspunft meiner Unfinnigs 
feiten; ich hatte fie eigentlich, zum näheren Berftändniß Des- 
jenigen, der die Partitur etwa ftudiren wollte, mit drei verjchie- 
denen Tinten jchreiden wollen, die Streichinjtrumente roth, Die 
Holzblasinftrumente grün und die Blechinftrumente jchwarz. 
Beethoven’3 neunte Symphonie follte eine Pleyelfche Sonate 
gegen dieje wunderbar combinixte Ouvertüre fein. Bei der Auf 
führung fchadete mir bejonders ein durch die ganze Dudertüre 
regelmäßig alle vier Takte wiederfehrender Paufenfchlag im For 
tiffimo: das Publitum ging aus anfänglichee Verwunderung 
über die Hartnädigfeit des Paufenichläger® in unverholenen 
Unmillen, dann aber in eine mic) tief betriibende Heiterfeit über. 
Diefe erjte Aufführung eines don mir fomponirten Stüdes hin 
terließ auf mich einen großen Eindrud. 

Nun am aber die Zulivevolution; mit einem Schlage wurde 
ich Nevolutionär und gelangte zu der Überzeugung, jeder halb- 
wegs jtrebfame Mtenjch dürfe fi ausschließlich nur mit Bolitif 
bejchäftigen. Mir war nur noch im Umgang mit politischen 
Sitteraten wohl: ic) begann auch eine Duvertüre, die ein poli- 
tifches Thema behandelte. So verließ ich die Schule und bezog 
die Univerfität, zwar nicht mehr um mich einem Fafultätsftudium 
zur widmen — dem zur Mufit war ich nun dennoch bejtimmt —, 
fondern um PBhilofophie und fthetif zu hören. Von Diejer e= 
legenheit, mich zu bilden, profitirte ich jo gut al3 gar nicht; wohl 
aber überließ ich mich allen Studentenaugsfchweifungen, und 
zwar mit jo großem Zeichtfinn und folcher Hingebung, daß jie 
mich bald anmwiderten. Die Meinigen hatten um dieje Zeit große 
Noth mit mir: meine Mufif hatte ich fait gänzlich Liegen Lafjen. 
Bald kam ich aber zur Belinmung; ich fühlte die Nothwendig- 
feit eines neu zu beginnenden, jtreng geregelten Studiums ber 
Mufit, und die Vorjehung fie mich den rechten Mann finden, 
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der mir neite Liebe zur Sache einflößen und fie durch den gründ- 
fichften Unterricht läutern follte. Diefer Mann war Theodor 
Weinlig, Kantor an der Thomasjchule zu Leipzig, Nachdem 
ich mich wohl fehon zuvor in der Zuge verfucht hatte, begann 
ich jedoch exft bei ihm das gründliche Studium des Kontrapunftes, 
welches er die glückliche Eigenfchaft befaß, den Schüler jpielend 
erlernen zu Yaffen. Im diejer Beit lernte ich exit Mozart innig 
erkennen und Fieber. Ich fomponixte eine Sonate, in welcher 
ich mich von allem Schwulite fosmachte und einem natürlichen, 
ungezwungenen Sage überließ. Diefe höchjt einfache und be- 
fcheidene Arbeit exfchien im Druck bei Breitfopf und Härtel. 
Mein Studium bei Weinlig war in weniger als einem halben 
Zahre beendet, ex felbft entließ mich aus der Lehre, nachdem er 
mich fo weit gebracht, daß ich die fehwierigften Aufgaben des 
Kontrapunftes mit Leichtigkeit zu Töfen in Stande war. „Das, 
was Sie fich durch diefes trodene Studium angeeignet Haben, 
heißt: Selbftftändigfeit“, fagte er mir. In demjelben hal- 
ben Sahre fomponirte ich auch eine Ouvertüre nach dem jeßt 
etwas befjer von mix verjtandenen VBorbilde Beethoven’, welche 
in einem der Leipziger Gewandhausfonzerte mit aufmunterndem 
Beifall gefpielt wurde. Nach mehreren andern Arbeiten machte 
ich mich denn nun auch an eine Symphonie: an mein Haupt- 
vorbild, Beethoven, chloß fich Mozart, zumal feine große C dur 
Symphonie. KM larheit und Kraft, bei manchen fonderbaren Ab- 
irrungen, war mein Beftreben. Mit der fertigen Symphonie 
machte ich mich im Sommer 1832 auf zu einer Reife nach Wien, 
aus feinem andern Biwede, al um diefe fonjt jo gepriefene 
Mufikftadt fliichtig kennen zu lernen. Was ich dort hörte und 
fah, hat mich wenig erbaut; wohin ich Fam, hörte ich „Yampa“ 
und Strauß’fche Votpourris über „Zampa“. Beides — und be- 
fonder3 damal3 — für mich ein Gräuel. Auf meiner Riückreife 
verweilte ich einige Zeit in Prag, wo ich die Befanntjchaft Dionys 
Webers umd Tomafchet'3 machte; Erfterer ließ im Stonfer- 
vatorium mehrere meiner Kompofitionen, ımter Ddiejen meine 
Symphonie, fpiefen. Auch dichtete ich dort einen Operntext tras 
gifchen Suhaltes: „Die Hochzeit”. Sch weiß nichtmehr, woher 
mic der mittelalterliche Stoff gefommen war; ein wahnjinnig 
Liebender eriteigt das Fenfter zum Schlafgemach der Braut feines 
Freundes, worin diefe der Ankunft des Bräutigams Harıt; die 
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Braut vingt mit dem Nafenden und ftürzt ihn in den Hof hinab, 
wo er zerjchmettert feinen Geijt aufgiebt. Bei der Todtenfeier 
finkt die Braut mit einem Schrei entfeelt über die Leiche Hin. 
Nach Leipzig zuriicgefommen, fomponirte ic) fogleich die erite 
Nummer diefer Oper, welche ein großes Sextett enthielt, toritber 
Weinlig fehr erfreut war. Meiner Schweiter gefiel das Bud) 
nicht; ich vernichtete eS fpurlos. — Im Zamar 1833 wurde 
meine Symphonie im Gewandhausfonzerte aufgeführt, und er- 
hielt viel aufmunternden Beifall. Damals wurde ich mit Laube 
befannt. 

Um einen Bruder zu befuchen, reifte ich nach Würzburg 
und blieb das ganze Jahr 1833 dort; mein Bruder var mir als 
erfahrener Sänger von Wichtigkeit. Sch fomponirte in diejem 
Sahre eine dreiaftige vomantijche Dper: „Die Teen“, zu der 
ich mir den Tert nach Öozgt8: „Die Frau als Schlange” felbft 
gemacht hatte. Beethoven und Weber waren meine Vorbilder: 
in den Enfembles war Vieles gelungen, befonders veriprach das 
Finale des zweiten Aftes große Wirkung. Sn Konzerten gefiel, 
was ich aus diefer Oper in Würzburg zu hören gab. Mit meinen 
beiten Hoffnungen auf meine fertige Arbeit, ging ich im Anfang 
des Sahres 1834 nach Leipzig zuriit und bot fie dem Direktor 
de3 dortigen Theaters zur Aufführung an. Troß jeiner anfäng- 
fich exflärten Bereitwilligeit, meinem Wunfche zu willfahren, 
mußte ich jedoch jehr bald Diejelbe Erfahrung machen, die heut’ 
zu Tage jeder deutjche DOpernfomponift zur gewinnen hat: wir 
find dircch Die Erfolge deu Sranzofen und Staliener auf umjerer 
heimathfichen Bühne außer Kredit gefeßt, und die Aufführung 
unferer Opern ift eine zu erbettelnde Gunst. Die Aufführung 
meiner „Feen“ ward auf die lange Bank gefchoben. Während dem 
hörte ich die Devrient in Bellin’’s Nomeo ımd Julie fingen: 
— ich war erjtaunt, im einer jo durchaus unbedeutenden Mufik 
eine jo außerordentliche Leiftung ausgeführt zu fehen. Sch ge- 
vieth in Zweifel fiber die Wahl der Mittel, die zu großen Er- 
folgen führen fünnen: weit entfernt war ich, Bellini ein großes 
Berdienft zuzuerfennen; nichtsdejtomeniger fehien miv aber der 
Stoff, aus dem feine Mufil gemacht war, glüdlicher und geeig- 
neter, warmes Leben zu verbreiten, als die ängftlich beforgte Öe- 
wiftenhaftigfeit, mit der wir Deutsche meift nur eine erquälte 
Schein-Wahrheit zu Stande brachten. Die fchlaffe Chavakter- 
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Lofigfeit unferer heutigen Italiener, jfowie der frivole Leichtfinn 
der neueften Franzofen Schienen mir den ernften, gewilfenhaften 
Deutfchen aufzufordern, fich der glüclicher gewählten und auz- 
gebildeten Mittel feiner Nebenbuhler zu bemächtigen, um es 
ihnen dann in Herborbringung wahrer Kunftwerfe entjchiedei 
zuvor zu thun. 

Damals war ich einundzwanzig Jahre alt, zu Lebensgenuß 
und freudiger Weltanfchauung aufgelegt; „Ardinghello“ und 
„da junge Europa“ fpukten mir durch alle Öfieder: Deutjch- 
Yand jchien mir nur ein fehr Heiner Theil der Welt. Aus dem 
abftraften Myftizismus war ich Herausgefommen, und ich lernte 
die Materie fieben. Schönheit des Stoffes, Wit und Geift waren 
mir herrliche Dinge: was meine Mufif betraf, fand ich beides 
bei den Stalienern und ranzofen. Ich gab mein Vorbild, Beet 
hoven, auf; feine legte Symphonie erfchien mir als der Schluß- 
ftein einer großen Kunftepoche, über welchen hinaus Keiner zu 
dringen vermöge und innerhalb dejjen Keiner zur Selbitjtändig- 
feit gelangen fünne. Das fchien mir auch Mendelsfohn gefühlt 
zu haben, alS ex mit feinen Kleineren Orchejter-Rompofitionen 
hervortrat, die große abgefchloffene Form der Beethoven’schen 
Symphonie unberührt lafjend; es fehien mir, er wolle, mit einer 
fleineren, gänzlich) freigegebenen Form beginnend, fich eine 
größere felbft erfchaffen. — Alles um mich herum Fam mir wie 
in Gährung begriffen vor: der Gährung fich zu überlaffen, diünfte 
mich das Natürlichite. Auf einer fchönen Sommerreife in die 
böhmijchen Bäder entwarf ich den Plan zu einer neuen Oper: 
„Das Liebesverbot”, wozu ich den Stoff aus Shafespeare’s: 
„Maaß für Maaß“ entnahm, nur mit dem Unterjchied, daß ich 
ihm den darin dorherrfchenden Ernjt benahm und ihn jo vecht 
im Sinne des jungen Europa modelte: die freie, offene Sinn- 
Yichfeit erhielt den Sieg rein durch fich felbjt über puritanifche 
Heuchelei. — Noch im Sommer defjelben Jahres, 1834, nahm 
ich die Mufikdireftoritelle am Magdeburger Theater an. Die 
praftifche Anwendung meiner mufifaliichen Kenntniffe für die 
Funktion eines Dirigenten glücte mir jehr bald: der wunder- 
liche Berfehr mit Sängern und Sängerinnen hinter den Cou- 
liffen und vor den Lampen entjprach ganz und gar meiner Nei- 
gung zu bunter Zerftreuung. Die Kompofition meines „Liebes- 
verbotes” wurde begonnen. Sm einem Konzert führte ich die 
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Duvertüre zu meinen „Feen“ auf; fie gefiel jehr. - Trogdem 
verlor ich das Behagen an diefer Oper, und da ich zumal meine 
Angelegenheiten in Leipzig nicht mehr perjönlich betreiben konnte, - 
faßte ich bald den Entfehluß, mic) um diefe Arbeit gar nicht 
mehr zu befümmern, das hieß fo viel, al3 fie aufgeben. Zu 
einem Feftipiel für den Neujahrstag 1835 machte ich im Fluge 
eine Mufik, welche allgemein anfprad). Dergleichen Teichtgetvon- 
nene Erfolge beftärkten mich jehr in der Anficht, daß, um zu ges 
fallen, man die Mittel durchaus nicht zu jerupulös erwägen 
müffe. In diefem Sinne fomponirte ich an meinem „Xiebe3= 
verbot“ fort; franzöfiiche und itafienifche Anklänge zu vermeiden 
gab ic” mic nicht die geringste Mühe. Auf einige Zeit darin 
unterbrochen, nahm ich die Kompofition im Winter 1835 zu 
1836 wieder auf und beendete fie fur; vor dem AYuseinander- 
gehen der Opernmitglieder Des Magdeburger Theaters. Mir 
blieben nur noch zwölf Tage bis zum Adgange der eriten Sän- 
ger übrig; in diefer Zeit mußte alfo meine Oper ftudirt werden, 
wollte ich fie noch von ihnen aufführen Laffen. Mit mehr Leicht- 
finn als Überlegung fieß ich nach zehntägigem Studium die Oper, 
welche jehr itarke Partien hatte, in Scene gehen; ich vertraute 
dem Souffleuv und meinem Dirigentenftabe. Trogdem fonnte 
ich aber doch nicht verhindern, daß die Sänger ihre Partien 
faum halb auswendig mußten. Die Borftellung war Allen tie 
ein Traum, fein Menjch Fonnte einen Begriff von der Sache 
befommen; dennoch wurde, was Halbweg gut ging, gehörig 
applaudirt. Eine zweite Vorftellung fam aus verjchiedenen 
GSrimden nicht zu Stande. — Während dem hatte fich demm auch) 
der Exnit de3 Lebens bei mir gemeldet; meine ichnell ergriffene 
äußere Selbititändigfeit hatte mich zu Thorheiten aller Art ver 
feitet, Geldnoth und Schulden quälten mich auf allen Seiten. 
&3 fam mir bei, irgend etwas Befondered zu wagen, um nicht 
in das gewöhnliche Seleis der Noth zu gerathen. Sch ging ohne 
alle Ausfichten nach Berlin, und bot dem Diveftor de3 Künig- 
jtädtifchen Theaters mein „Liebesverbot” zur Aufführung au. 
Anfänglich mit den beiten Verjprechungen aufgenommen, mußte 
ich nach langem Hinhalten erfahren, daß feine von ihnen ved- 
fi) gemeint war. Su der Schlinmften Lage verließ ich Berlin, 
um mich in Königsberg in Preußen um die Mufikdivektoritelle 
am dortigen Theater zu bewerben, die ich fpäterhin auch erhielt. 
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Dort heivathete ich noch im Hexbft 1836, und zwar umter den 
mislichften äußeren Verhältniffen. Das Jahr, welches ich in 
Königsberg zubrachte, ging durch die Heinfichften Sorgen gäünz- 
lich für meine Kumft verloren. Eine einzige Ouvertüre jchrieb 
id): Rule Britannia, 

sur Sommer 1837 befuchte ich Dresden auf eine furze Beit. 
Dort brachte mich die Lektüre des Bulwer’fchen Romans „Rienzi” 
wieder auf eine beveits gehegte Lieblingsidee zurüc, den legten 
römischen Tribunen zum Helden einer großen tragischen Oper 
zu machen. Durch widerliche äußere Berhältniffe daran verhint- 
dert, bejchäftigte ich mich aber nicht weiter mit Entivürfen. Sm 
Herbite Diefes Jahres ging ich nach Niga, um die Stelle des 
erjten Mufifdirektors bei dem unter Holtei nen eröffneten 
Theater anzutreten. Sch fand da vortreffliche Mittel fir die 
Dper verfammelt, und mit vieler Liebe ging ich an die Verwen- 
dung derjelben. Mehrere Einlagen in Opern find fit einzelne 
Sänger in diejer Zeit don mir fomponirt worden. Auch machte 
ich den Text zu einer zweiaftigen tomifchen Dper: „Die glitd- 
liche Bärenfamilie”, wozu ic) den Stoff aus einer Erzählung 
der taufend umd einen Nacht entnahm. Schon hatte ich zmei 
Nummern daraus fomponirt, als ich mit Efel inne ward, daß 
ich wieder auf dem Wege fei, Mufif A la Adam zu machen; 
mein Öemüth, mein tieferes Gefitdl fanden fich troftlos verleßt 
bei diefer Entdeckung. Mit Abjchen ließ ich die Arbeit Yiegen. 
Das tägliche Einftudiren und Dirigiren Auber’scher, Adan’icher 
und Bellini’scher Mufif that denn endlich auc) das Geinige, das 
feichtfinnige Gefallen daran mir bald griimdlich zu verleiden. 
Die gänzliche Unmiindigteit des Iheaterpublifums unferer Bro- 
vinzftädte in Bezug auf ein zu fällendes eriteg Urtheil itber eine 
neue, ihm vorkommende Kımfterfegeimung, — da e3 eben nur 
gewöhnt ift, beveit3 auswints beurtheilte und acereditivte Merfe 
fich vorgeführt zu fehen, — brachte mich zu dem Entjchluß, um 
feinen Preis an Hleineren Theatern eine größere Arbeit zux erften 
Aufführung zu bringen. Als ich daher von Neuem das Bedirf- 
niß fühlte, eine größere Arbeit 5 unternehmen, verzichtete ich 
gänzlich auf eine fchnell umd in der Nähe zu bewirkende Auf- 
führung derfelben: ich nahm irgend ein bedeutendes Theater an, 
das fie einft auffiihren follte, und Eiimmerte mich nun wenig 
darum, wo ımd warn fich das Iheater finden werde. So ver- 
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faßte ich den Entwurf zu einer großen tragifchen Oper in fünf 
Akten: „Niernizi, der lete der Tribumen“; ich Yegte ihn von vorn 
herein fo bedeutend an, daß e3 unmöglich ward, diefe Dper — 
wenigitens zum erjten Male — auf einem Heinen Theater zur 
Aufführung zu bringen. Außerdem ließ e8 auch der gewaltige 
Stoff gar nicht anders zu, und e& herrjchte bei meinem Xer- 
fahren weniger die Abficht, als die Nothivendigfeit vor. Im 
Sommer 1838 führte ich das Süjet aus. In diefer Zeit jtudirte 
ich mit großer Liebe und Begeifterung unferm Opern-PBerjonale 
Mehül’s „Sakob und feine Söhne” ein. — WS ich im Herbit 
die Kompofition meines „Rienzi“ begann, band ich mich num an 
nichts, al3 an die einzige Abficht, meinem Süjet zu entfprechen: 
ich ftellte mix fein Vorbild, fondern überließ mich einzig dem 
Gefühle, das mich verzehrte, dem Gefühle, daß ich nun jo weit 
fei, von der Entwidelung meiner Fünftlerifchen Kräfte etwas 
Bedeutendes zu verlangen und etwas nicht Unbedeutendes zu 
erwarten. Der Gedanke, mit Bewußtjein — wenn auch nur in 
einem einzigen Tafte — feicht oder trivial zu fein, war mir ent- 
feglich. Mit voller Begeifterung feßte ich im Winter die Rome 
pofition fort, fo daß id) im Frühjahr 1839 die beiden großen 
eriten Akte fertig hatte. Um diefe Zeit ging mein Kontrakt mit 
dem Theater-Direftor zu Ende, und bejondere Umftände ver- 
Leideten e$ mir, länger in Riga zu bleiben. Bereit3 jeit ziwei 
Jahren nährte ich den Plan, nach) Paris zu gehen; ich hatte de3- 
halb fchon von Königsberg aus den Entwurf eines Dpernfüjets 
an Seribe gefchiet, mit dem Vorfchlage, denfelben, fall3 er ihm 
gefiele, fir feine Rechnung auszuführen, und mir daflwe Den 
Auftrag, diefe Oper für Paris zu fomponiven, zu erwirfen. 
Natürlich) hatte Sceribe dieß jo gut wie unbeachtet gelafjen. 
Nichtsdejtomweniger gab ich meine Pläne nicht auf, ich ging viel- 
mehr im Sommer 1839 mit Zebhaftigfeit wieder darauf ein, 
und vermochte furz und gut meine Frau, ji) mit miv an Bord 
eines Segelfchiffes zu begeben, welches uns bis London bringen 
follte. Diefe Seefahrt wird mir ewig unvergeßlich bleiben; fie 
dauerte drei und eine halbe Woche und war reich an Unfällen. 
Dreimal litten wir voh heftigftem Sturme, und einmal jah fich 
der Kapitän genöthigt, in einem norwegijchen Hafen einzulaufen. 
Die Durchfahrt durch die norwegijchen Schären machte einen 
wunderbaren Eindrud auf meine Phantafie; die Sage vom 
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fliegenden Holländer, wie ich fie aus dem Munde der Matrojen 
bejtätigt erhielt, gewann in mir eine beftimmte, eigenthümliche 
Farbe, die ihr nur die von mir erlebten Seeabentener verleihen 
fonnten. Won der äußerjt angreifenden Yahrt ausruhend, ver- 
weilten wir acht Tage in London; nichts intereffirte mich fo, 
al3 die Stadt felbft und die Parlamentshäufer, — von den 
Theatern befuchte ich feines. Sn Boulogne sur mer blieb ich vier 
Wochen: dort machte ich die erite Befanntichaft Meyerbeer’s, ich 
ließ ihn die beiden fertigen Akte meines „Nienzi” kennen fernen; 
er fagte mir auf das Freumdlichite feine Unterjtügung in Paris 
zu. Mit jehr wenig Geld, aber den beiten Hoffnungen betrat 
ich nun Paris. Gänzlich ohne alle Empfehlungen war ich einzig 
nur auf Meyerbeer angewiefen; mit der ausgezeichnetiten Sorg- 
famfeit fchien diefer für mich einzuleiten, was irgend meinen 
Zwecken dienlich jein konnte, und gewiß dünfte es mich, bald zu 
einem erwinfchten Biele zu kommen, hätte ich e3 nicht jo un- 
glüdfich getroffen, daß gerade während der ganzen Zeit meines 
Barifer Aufenthaltes Meyerbeer meiltens und faft immer von 
Paris entfernt war. Auch aus der Entfernung wollte er mir 
zwar nüßlich fein, nach feinen eigenen Vorausfagungen Eonnten 
briefliche Bemühungen aber da von feinem Erfolge fein, wo 
höchiten daS unausgefegtefte perfünliche Eingreifen von Wir- 
fung werden Fan. Bunächjt trat ich in Verbindungen mit dem 
Theater de la Renaissance, welches damal3 Schaufpiele und 
Dpern zugleich aufführte. Am geeignetften fin diefes Theater 
jcehien mir die Partitur meines „Liebesverbotes“; auch das etwas 
frivole Sijet wäre gut für die franzöfifche Bühne zu verarbeiten 
gewefen. Ich war dem Direktor des Theaters von Meyerbeer 
jo dringend anempfohlen, daß er wicht anders fonnte, al8 mir 
die beiten Verjprechungen zu machen. Demzufolge exrbot fich 
mir einer der fruchtbarften PBarifer Iheaterdichter, Dumerfan, 
die Bearbeitung des Siüjet3 zu übernehmen. Drei Stücke, die 
zu einer Audition bejtimmt wurden, iberfeßte Dumerfan mit 
dem größten Glüde, jo daß fich meine Mufif zu dem neuen 
franzöfifchen Texte och bejjer, al3 auf den ursprünglichen deut- 
Ichen ausnahm; es war eben Mufik, wie fie Sranzofen am leich- 
tejten begreifen, und Alles verjprach mir den beiten Erfolg, als 
jofort daS Theater de la Renaissance Banferott machte. Alle 
Mühe, alle Hoffnungen waren fo vergebens gemwejen. In dem- 
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jeden Winterhalbjahre, 1839 zu 1840, fomponirte ich außer 
einer Ouvertüre zu Goethe'3 „Zauft“, I. Theil, mehrere franzö- 
fiiche Lieder, unter andern auch eine für mich gemachte franzöfiiche 
Überfegung der beiden Grenadiere von 9. Heine. An eine mög- 
fich zu macdende Aufführung meines „Rienzi" in PBari3 habe 
ich nie gedacht, weil ich mit Sicherheit vorausfah, daß ich tpenig- 
ftens fünf bi jech® Jahre hätte warten müfjen, ehe jelbjt im 
glücffichiten Falle jolh’ ein Plan ausführbar geworden wäre; 
auch wirde die Überjegung des Tertes der bereitS zur Hälfte 
fertig Tomponirten Oper unüberfteigliche Hindernifje in den Meg 
gelegt haben. — So trat ich in den Sommer 1840 gänzlich ohne 
alle nächite Ausfichten. Meine Bekanntfchaften mit Habened, 

Halevy, Berlioz u. f. w. führten durchaus zu Feiner weitern Ans 
näherung an diefe: in Paris hat fein Künftler Zeit, Tich mit 
einem andern zur befreunden, jeder ift in Hab und Eile um feiner 
jeloft willen. SHalevy it, wie alle Barifer Komponiften unferer 
Zeit, nur fo lange von Enthufiasmus für feine Kunft entflanmt 
gewefen, als e3 galt, einen großen Sueceß zu gewinnen: fobald 
diefer davongetragen und er in die Reihe der privilegivten Kom- 
poniftenstiong eingetreten ar, hatte er nicht3 weiter im Sinne, 
alg Opern zu machen und Geld dafür einzunehmen. Das Re- 
nommee ift Alles in Paris, das Süd und der Verderb der 
Künftler. Berlioz zog mich troß feiner abftoßenden Natur bei 
MWeitem mehr an: er unterfcheidet fich Hinmelweit von feinen 
PBarifer Kollegen, dem er macht feine Mufik nicht fin’s Geld. 
Für die reine Kunft Tann er aber auch nicht fehreiben, ihm ent- 
geht aller Schönheitsfinn. Er fteht in feiner Richtung völlig 
ifolirt: an feiner Seite hat er nicht? wie eine Schaar Anbeter, 
die, flach und ohne das geringfte Urtheil, in ihm den Schöpfer 
eines nagelneuen Mufi-Spitems begrüßen umd ihm den Kopf 
vollendg verdreht machen; — alles Übrige weicht ihm aus wie 
einem Wahnfinnigen. — Dei fegten Stoß gaben meinen frühe- 
ven leichtfertigen Anfichten über die Mittel der Mufit — Die 
Staliener. Dieje gepriejenften Helden des Gejanges, Rubini on 
der Spitze, haben mich pollends gegen ihre Mufif degoutirt. Das 
Publikum, vor dem fie fingen, trug das Seinige zu diefer Wir- 
fung auf mich bei. Die große PBarifer Oper Yieß mich gänzlich 
unbefriedigt durch den Mangel alles Genies in ihren Leiftungen: 
Alles fand ich gewöhnlich und mittelgut. Die mise en scene 
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und die Dekorationen find mir, offen gejagt, das liebjte an der 
ganzen Acad&mie Royale de musique. Biel eher wäre die Opera 
comique mich zu befriedigen im Stande gewejen; fie befist die 
beiten Talente, und ihre Vorftellungen geben ein Oanzes, Eigen- 
thümliches, welches wir in Deutfchland nicht kennen. Das, was 
jebt für Diefes Theater gefchrieben wird, gehört aber zu dem 
Schlechteften, wa3 je in Zeiten der Entartung der Kunft produ- 
zirt worden ift; wohin ift die Grazie Mehiil’3, Jjouard’s, Boyel- 
-dien’3 und des jungen Auber vor den niederträchtigen Dua- 
drillen-Ahythmen geflohen, die. heut’ zu Tage ausschließlich die 
Theater ducchrafjeln? — Das Einzige, was Paris von Beach- 
tungswerthem für den Mufifer enthält, find die DOrcheiter-Klon- 
zerte im Saale des Konfervatoird. Die Aufführungen der deut- 
chen Suftrumental-Kompofitionen in diefen Slonzerten haben 
auf mich einen tiefen Eindrud gemacht, und mic) von Neuem ir 
die wunderbaren Geheimniffe der ächten Kunft eingeweiht. Wer 
die neunte Symphonie Beethoven’S vollfommen Fennen lernen 
will, der muß fie vom Orchejter des Confervatoirs in Baris auf- 
führen hören. — Dieje Konzerte jtehen aber völlig allein da, 
nicht3 nüpft fih an fie an. 

Sch ging fait gar nicht mit Mufifern um: Gelehrte, Maler ıc. 
bildeten meinen Umgang: ich habe viel jchöne Erfahrungen von 
Freundfchaft in Paris gemacht. — Als ich jo gänzlich ohne alle 
nächjten Ausfichten auf Paris war, ergriff ich wieder die Kom- 
pofition meines „Nienzi“; ich beftimmte ihn nun fin Dresden, 
einmal, weil ich an diefem Theater die beiten Mittel vorhanden 
wußte, die Devrient, Tichatjchef 2c., zweitens, weil ich auf Be- 
fanntjchaften aus meiner früheften Zeit mich ftügend dort am 
erjten Eingang zu finden Hoffen durfte Mein „Liebesverbot“ 
gab ich mum faft gänzlich auf; ich fühlte, daß ich mich al3 Kom- 
poniften defjelben nicht mehr achten konnte. Dejto unabhängiger 
folgte ich meinem wahren fünftlerifchen Glauben bei der Fort- 
feßung der Kompofition meines Nienzi. Manigfaher Kummer 
und bittere Noth bedrängten um dieje Zeit mein Leben. Plöß- 
lich erjchten Meyerbeer wieder auf eine furze Zeit in Paris. Mit 
der Ttebenstwirdigiten Theilnahme erfundigte ex fich nad) dem 
Stande meiner Angelegenheiten, und wollte helfen. Nun feßte 
er mich auch in Verbindung mit dem Direktor der großen Oper, 
Leon Pillet: e8 war dabei auf eine ziweis oder dreiaftige Oper 
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abgejehen, deren Kompofition für diejes Theater mir anvertraut 
werden jollte. Sch Hatte für diefen Fall mich beveit3 mit einen 
Sitjet-Entwwurfe vorgejehen. Der „fliegende Holländer”, defjen 
innige Befanntjchaft ich auf der See gemacht hatte, fefjelte fort- 
während meine Phantafie; dazu machte ich die Bekanntschaft von 
H. Heine’3 eigentHümlicher Anwendung diefer Sage in einem 
Theile jeines „Salons“. Bejonders die von Heine einem hol- 
Yändischen ThHeaterftücde gleichen Titels entnommene Behand- 
Yung der Exlöfung dieje Ahasverus des Deeand gab mir Alles 
an die Hand, diefe Sage zu einem Opernfitjet zu benugen. Ich 
verftändigte mich darüber mit Heine feloft, verfaßte den Entwurf, 
und übergab ihn dem Herrn Leon Billet mit dem Vorfchlage, 
mir darnad) ein franzöftiches Tertbuch machen zu lafjen. So weit 
war Alles eingeleitet, als Meyerbeer abermals von Paris fort- 
ging und die Erfüllung meiner Wiünfche dem Schiefal überlafjen 
mußte. Bald war ich erjtaunt, von Pillet zu erfahren, der von 
mic überreichte Entwurf gefalle ihm fo jehr, daß er wünschte, 
ich träte ihm denfelben ab. Er jei nämlich genötdigt, einem ältern 
Berfprechen gemäß einem andern Komponiften baldigft ein Opern- 
buch zu übergeben: der boı mic verfaßte Entwurf feheine ihm 
ganz zu folchen Bmede geeignet, und ich wiirde wahrjcheinlich 
fein Bedenken tragen, in die erbetene Abtretung einzuwilligen, 
wenn ich überlegte, daß ich vor dem Verlauf von vier Jahren 
mir unmöglich Hoffnung machen fönnte, den unmittelbaren Auf: 
trag zur Kompofition einer Oper zu erhalten, da er exit nod) Bus 
fagen an mehrere Kandidaten der großen Oper zu erfüllen habe; 
bis dahin dürfte es mir natürlich doch auch zu lang werden, mic) 
mit diefem Süjet Herumzutragen; ich würde ein neues auffinden, 
und mich gewiß über das gebrachte Opfer tröften. Sch befämpfte 
Hartnädig diefe Zumuthung, ohne jedoch etwas Anderes, als 
die vorläufige Vertagung der Frage ausrichten zu können. Sch 
vechnete auf eine baldige Wiederfunft Meyerbeer’S und jehwieg. 
— — Während diefer Zeit wurde ich von Schlefinger veranlaßt, 
in dejfen Gazette musicale zu jehreiben: ich lieferte mehrere aus- 
führliche Artikel „über deutfche Mufif* u. |. w. Vor Allem fand 
febhaften Beifall eine Heine Povelle, betitelt: „Eine Pilgerfahrt 
zu Beeihoven”. Diefe Arbeiten haben mir nit wenig geholfen, 
in Baris bekannt und beachtet zu werden. Zn November dieles 
Sahres, Hatte ich die Partitur meine3 „Nienzi“ vollftändig be 
Kihard Wagner, Gei. Schriften IL. 2 
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endigt, und fandte fie unverzüglich nach Dresden. Diefe Beit 
war der Aulminationspunft meiner äußerft traurigen Lage: ich 
fchrieb für die Gazette musicale eine Feine Novelle: „Das Ende 
eines deutichen Mufifers in Baris“, worin ich den unglücklichen 
Helden derjelben mit folgendem Glaubensbefenntniß fterben ließ: 
„Sch glaube an Gott, Mozart und Beethoven”. Gut war e3, _ 
daß nun meine Oper beendet war, denn jeßt jah ich mich ge- 
nöthigt, auf längere Zeit der Ausübung aller Kunft zu entfagen: 
- ich mußte für Schlefinger Arrangements für alle Snftrumente 
der Welt, felbft für Cornet & pistons übernehmen, denn unter 
dDiefer Bedingung war mir eine Fleine Erleichterung meiner Lage 
geftattet. Den Winter zu 1841 durdhbrachte ich jomit auf das 
Unrühmlichite. Sm Frühjahr 30g ich auf das Land nach Meudon; 
bei dem warmen Herannahen des Sommers jehnte ich mich iwie- 
der nach einer geiftigen Arbeit; die VBeranlaffung dazu follte mir 
fehneller kommen, als ich dachte. Sch erfuhr nämlich, daß mein 
Entwurf des Textes zum „fliegenden Holländer” bereit einem 
Dichter, Paul Fouche, übergeben war, und ich fah, daß, erklärte 
ich mich endlich zur Abtretung deffelben nicht bereit, ich unter 
irgend einem VBorwande gänzlich darum kommen wirrde. Sch 
willigte aljo endlich für eine gewiffe Summe in die Abtretung 
meines Entwurfes ein. Ich Hatte nun nichts Eiligeres zu thun, 
al3 mein Sijet jelbjt in deutfchen Berfen auszuführen. Um fie 
zu fomponiren, hatte ich ein Savier nöthig, denn nach dreiviertel- 
jähriger Unterbrechung alles mufifalifchen Produziveng mußte 
ich mich exft wieder in eine mufifalifche Atmofphäre zu verfegen 
fuchen: ich miethete ein Piano. Nachdem e3 angefommen, Tief 
ich in wahrer Seelenangft umher; ich fürchtete num entdeden zur 
müffen, daß ich gar nicht mehr Mufiker fei. Mit dem Matrofen- 
or ımd dem Spinnerkied begann ich zuexft; Alles ging mir im 
dluge von Statten, und laut auf jauchzte ich vor Freude bei 
der innig gefühlten Wahrnehmung, daß ich noch) Mufifer fei. 
Sn fieben Wochen war die ganze Dper fomponirt. Am Ende 
diefer Heit überhäuften mich aber wieder die niedrigften äußeren 
Sorgen: zwei volle Monate dauerte e3, ehe ich dazu fommen 
fonnte, die Dudertüve zu der vollendeten Oper zu fehreiben, trob- 
dem ich fie fajt fertig im Kopfe Herumting. Natürlich Yag mir 
nun nicht? fo fehr am Herzen, al$ die Oper Schnell in Deutfch- 
fand zur Aufführung zu bringen: von München und Leipzig er- 
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hielt ich abjchlägige Antwort: die Oper eigne fich nicht fire Deutfch- 
Yand, hieß es. Ich Thor Hatte geglaubt, fie eigne fich nur für 
Deutschland, da fie Saiten berührt, die nur bei dem Deutjchen 
zu erklingen im Stande find. — Endlich jchiekte ich meine neue 
Arbeit an Meyerbeer nad) Berlin, mit der Bitte, ihr die An- 
nahme an dem dortigen Hoftheater zu verfchaffen. Mit ziemlicher 
Schnelle wurde diefe bewirkt. Da bereitS auch mein „Rienzi“ 
für dag Dresdner Hoftheater angenommen.twvar, jo fah ich nun 
der Aufführung zweier meiner Werfe auf den erjten deutjchen 
Bühnen entgegen, und unwillfürfich drängte fich mir die Anficht 
auf, daß jonderbarer Weife Paris mir vom größten Nuben für 
Deutjchland gewejen fei. Für Baris felbft war ich jeßt auf einige 
Sahre ausficht3lo3; ich verließ e3 daher im Frühjahre 1842. Zum 
eriten Male jah ich den Nhein, — mit hellen Thränen im Auge 
ihwur ich armer Künftler meinem deutjchen Vaterlande ewige 
Treue. 


9* 


‚Das Piebesverbot“. 


Bericht über eine erite Opernaufführung. 


Von meiner zweiten völlig ausgeführten Oper, da3 Liebes- 
verbot, theile ich mur eine Skizze des fogenannten Textes, fo 
wie einen Bericht iiber den Verfuch ihrer Aufführung und die 
daran fich Fnipfenden Umftände mit. Wie ich im Betreff meiner 
eriten Dper, „die Feen“, aus dem Grunde weil fie in feiner 
Weife die Offentlichkeit berührt Hat, eine ähnliche Mittheilung 
unterlaffe, glaubte ich diefes zweite Jugendwerf nicht gänzlich 
übergehen zu Dürfen, da e8 mit der Offentlichfeit wirklich in eine 
folche Berührung gelangte, und diefe nachträglich noch bemerkt 
worden ift. 

Das Poem zu diefer Oper entwarf ich im Sommer des 
Sahres 1834, während eines VBergnügungsaufenthaltes in Teplib, 
worüber ich in meinen Lebenserinnerungen folgende Aufzeich- 
nungen feitgehalten Habe. 


An einigen Schönen Morgen ftahl ich mich aus meiner Unt- 
gebung fort, um mein Frühftück einfanm auf der „Schladenburg“ 
zu nehmen, und bei diefer Gelegenheit den Entwurf zu einem 
neuen DOperngedicht in mein Tafchenbuch aufzuzeichnen. Sch hatte: 
mich hierzu des Süjets von Shafefpeare’3 „Maaß für Maaß“ 
bemächtigt, welches ich, meiner jegigen Stimmung angemefjen, 
in fehr freier Weife mir zu einem Opernbuch, dem ich den Titel: 
„Das Liebesverbot” gab, umgeftaltere. Die damals fpufen- 
den Sdeen des „jungen Europa“, fowie die Lektüre de „Ar- 
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dinghello“, gejchärft durch meine fonderbare Stimmung, in 
welche ich gegen die deutjche Dpernmufif gerathen war, gaben 
mir den Grundton fir meine Auffaffung, welche befonders gegen 
die puritanische Heuchelei gerichtet war, und fomit zur fühnen Ver- 
herrlichung der „freien Sinnlichfeit“ führte. Das ernfte Shafe- 
jpeare’fche Sijet gab ic) mir Mühe, durchaus nur in diefem Sinne 
zu verjtehen; ich jah nur den finftern, fittenftrengen Statthalter, 
felbft von furchtbar Leidenfchaftlicher Liebe zu der jchönen Novize 
entbrennend, welche, indem fie ihn um Begnadigung ihres wegen 
* eines Liebesvergehens zum Tode verurtheilten Bruder anfleht, 
durch Mittheilung der jhönen Wärme ihres menjchlichen ©e- 
fühl in dem ftarren Puritaner die verderblicite Oluth entzünz 
det. Daß diefe mächtigen Motive im Shafefpeare’schen Stüde 
nur fo reich entwickelt find, um defto gewichtiger endlich auf der 
Wagfchale der Gerechtigkeit gewogen zu werden, taugte mir 
durchaus nicht zu beachten; e3 lag mir nur daran, das Sind- 
hafte der Heuchelei und daS Umnatürliche der graufamen Sitten- 
vichterei aufzudeden. Somit ließ id) da3 „Maaß für Maak“ 
gänzlich fallen, und den Heuchler durch die fich rächende Liebe 
allein zur Strafe ziehen. Aus dem fabelhaften Wien verlegte 
ich das Siüjet nad) der Hauptftadt des glühenden Siziliens, in 
welcher ein deutfcher Statthalter, über die ihm unbegreiflich freien 
Sitten der Bevölferung empört, zu dem Verfuch der Durchfüh- 
rung einer puritanifchen Neform fchreitet, in welchem ex Hläglich 
erliegt. Bermuthlich Half die „Stumme von Portici” einiger: 
maßen hierbei: auch Erinnerungen an die „Sizilianische Vesper“ 
mögen mitgewirkt haben; wenn ich bedenfe, daß endlich auc jelbit 
der fanfte Sizilianer Bellini unter den Yaktoren diefer Koms 
pofition mitzählt, jo muß ich allerdings über das fonderbare Quid- 
pro-quo lächeln, zu welchem fich hier die eigenthümlichiten Miz- 
verjtändnifje gejtalteten. 

Doch erft im Winter 1835 zu 1836 gelangte ich zur DBe- 
endigung der Partitur meiner Oper. CS gejchah dieß unter den 
 vertvirrendften Eindrücken meines Umganges mit dem feinen 
Stadtheater zu Magdeburg, defjen Dpernaufführungen ich 
zwei Winterhalbjähre über als Mufitdireftor geleitet Hatte. 
Eine feltfame Verwilderung meines Gefchmades war. aus der 
unmittelbaren Berührung mit dem deutfchen Dperniejen her- 
vorgegangen, und dieje bewährte fih nun in der ganzen Anlage 
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und Ausführung meiner Arbeit in der Weife, daß der jugend- 
Yiche Beethoven und Weber-Enthufiaft gewviß von Niemand aus 
diefer Partitur erkannt werden fonnte. 

Shr Schidjal war nun folgendes. 

Troß einer königlichen Unterftügung und der Einmifchung 
des Zheatercomites in die Verwaltung blieb unjer würdiger 
Direktor in perennivendem Bankerott begriffen, und an ein Yort- 
bejtehen feiner Theaterunternehmung, unter irgend welcher For, 
war nicht zu denken, Somit follte die Aufführung meiner Oper 
durch das mir zu Gebote jtehende, recht gute Sängerperjonal 
zum Ausgangspunfte einer gründlichen Wendung meiner mis- 
lichen Lage werden. Ich hatte zur Entjchädigung gewifler Neijes 
foften dom vorigen Sommer her eine Bencfizborftellung zu mei- 
nen Gunsten zu fordern; natürlich bejtimmte ich eine Aufführung 
meines Werkes dazu, und bemühte mich Hierbei, der Direktion 
diefe mir zu erweifende Gunft fp wenig twie möglich Foftipielig 
zu machen. Da dem ungeachtet die Direktion einige Auslagen 
fie die neue Dper zu tragen hatte, verabredete ich, daß die Ein- 
nahme der eriten Aufführung ihr überlafjen bleiben follte, wo- 
gegen ich nur die der zweiten für mich in Anfpruch nahm. Dah 
auch die Zeit des Einftudirens gänzlich an das Ende der Saifon 
hinausgerückt wurde, fehien mir nicht eigentlich ungünstig, da_ich 
annehmen durfte, daß die Yetten Vorjtellungen des oft mit ıum= 
gewöhnlichem Beifall aufgenommenen Perfonals mit befonderer 
Theilnahme vom Publikum beachtet werden würden. Leider aber 
erreichten twie das gemeinte gute Ende diefer Saijon, welches 
auf Ende April feitgefegt war, gar nicht, da fehon im März, 
wegen Unpinftlichfeit der Öagenzahlung, die beliebteften Opern- 
mitglieder, welche jich anderswo beffer verforgen Fonnten, der 
Direktion, welche in ihrer Yahlungsunfähigfeit hiergegen feine 
Mittel zur Verfügung hatte, ihren Abgang anzeigten. Nun ward 
mir allerdings bang: das Zuftandefommen einer Aufführung 
meines „Liebesverbotegs“ fchien mehr als fraglich. Der großen 
Beliebtheit, welche ich bei allen Dpernmitgliedern genoß, ver- 
dankte ich e3 allein, daß fich die Sänger nicht nur zum Aushal- 
ten bi8 an das Ende des Monates März, fondern auch zur Über- 
nahme des für die furze Zeit fo jehr anitrengenden Einftudireng 
meiner Oper beivegen Tießen. Diefe Zeit, follten noch zwei Auf- 
führungen zu Stande fommen, war fo fnapp zugemefjen, daß 
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yir zu allen Proben nur zehn Tage für ung hatten. Da e3 fi) 
feineswegs um ein leichtes Singjpiel, jondern, troß des leicht- 
fertigen Charakters der Mufif, um eine große Oper mit zahl- 
reichen und jtarken Enjemblefägen handelte, war das Unterneh- 
men wohl tollfiifn zu nennen. Sch baute jedoch auf den Erfolg 
der bejonderen Anftrengung, welcher mir zu Liebe die Sänger, 
indem fie früh und Abends unausgejeßt ftudirten, ji) gern unter 
zogen; und da troßdem e3 rein unmöglich war, zu einiger be 
wußter Sicherheit, namentlich auch des Gedächtniffes, bei den 
Geplagten zu gelangen, jo vechnete ich Schließlich auf ein Wun- 
der, twelche3 meiner bereitS erlangten Gefchiklichfeit im Dirigiren 
gelingen jollte. Welche eigenthümliche Fähigkeit ich bejaß, den 
Sängern zu helfen und fie, troß Höchjter Umficherheit, in einem 
gewiffen täufchenden Sluffe zu erhalten, zeigte fich wirflih in 
den wenigen Drchefterproben, wo ich durch) beftändiges Souff- 
fiven, lautes Mitfingen und draftische Anrufe betreffs der nöthigen . 
Aktion, das Ganze jo im Geleis erhielt, daß man glauben fonnte, 
e3 müfje fi ganz erträglich ausnehmen. Leider beachteten wir 
nicht, daß bei der Aufführung, in Anmefenheit de8 Publifung, 
al’ diefe draftifchen Mittel zur Bewegung der dramatifch mufi= 
falifhen Mafchinerie fich einzig auf Die Zeichen meines Taft- 
ftocles und die Arbeit meines Mienenjpiel3 befchränfen mußten. 
Wirklich waren die Sänger, namentlich des männlichen Berjo- 
nals, fo außerordentlich unficher, daß hierdurch eine vom Anfang 
bis zum Ende alle Wirfjamfeit ihrer Rollen Lähmende Befangen- 
heit entjtand. Der exfte Zenorift, mit dem jchwächiten Gedächt- 
niffe begabt, juchte dem Tebhaften und‘ aufregenden Charakter 
feiner Nolle, des Wildfanges Luzio, dur) feine in Fra Dia- 
polo ınd Zampa erlangte Routine, namentlich aber auch durch 
einen unmäßig diden und flatternden bunten Sederbufch, mit 
beitem Willen aufzuhelfen. Troßdem war e3 dem Publikum 
nicht zu verdenfen, daß e3, namentlich da die Direktion den Drud 
von Tertbichern nicht zu Stande gebracht hatte, über die Vor- 
gänge der nur gefungenen Handlung gänzlich im Unflaren blieb. 
Mit Ausnahme einiger Partien der Sängerinnen, welche auch 
beifällig aufgenommen wurden, blieb das Ganze, welches von 
mix auf fee, energifche Aftion und Sprache abgejehen war, ein 
mufifalisches Schattenfpiel auf der Scene, zu welchem das Dr- 
chejter mit oft übertriebenen Geräufch feine unerklärlichen Er- 
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güffe zum Beften gab. ALS harafteriftifch für die Behandlung 
meiner Tonfarben erwähne ich, daß der Direktor eines preußi= 
fchen Militär-Mufifeorps, welchem übrigens die Sache jehr ge- 
fallen Hatte, mir für zufünftige Arbeiten doch eine wohlgemeinte 
Anleitung zur Behandlung der türfifchen Trommel zu geben für 
nöthig hielt. Ehe ich das weitere Schidfal diefer mwunderlichen 
Sugendarbeit mittheile, verweile ich noch, um über den Charal- 
ter derfelben, namentlich in Betreff der Dichtung, Fury zu be 
- richten. 

Das in feinem Grunde fehr ernft gehaltene Stüd Shafe- 
fpeare’3 war in meinem Siüjet zu folgender Zafjung gelangt. 

„Ein ungenannter König von Sizilien verläßt, wie ich ver- 
muthe, zu einer Reife nach Neapel, fein Land, und übergiebt 
dem von ihm eingefeßten Statthalter, — um ihn als Deutjchen 
zu charakterifiven, einfach „Sriedrich“ genannt, — die Voll- 
macht, alle Mittel der föniglichen Gewalt zum Berfuch einer 
grimdlichen Reform des Gittenzuftandes der Hauptjtadt, an wel- 
chem der ftrenge Rath Argerniß genommen, anzuwenden. Bein 
Beginn des Stückes fieht man die Diener der öffentlichen Ge- 
walt in voller Arbeit, Volf3beluftigungshäufer in einer VBorjtadt 
Palermo’3 theil3 zu fchließen, theilS ganz niederzureißen, und 
die Bevölferung derjelben, die Wirthe und Bedienung, gefans 
gen fortzuführen. Das Volt thut diefenm Beginnen Einhalt; 
große Schlägerei: der Chef der Shirren, Brighella (Bapbuffo) 
im ftärfften Gedränge, verlieft, nach beruhigendem QTambour- 
wirbel, die Verordnung des Statthalter, in Gemäßheit wel- 
cher, zur Sicherung eines befjeren Sittenzuftandes, in gejchehener 
Weije gehandelt worden fei. Allgemeine VBerhöhnung und Spott- 
chor fällt ein; Yuzio, junger Edelmann und jovialer Wirltling 
(Tenor), fcheint fich zum Bolfsführer aufwerfen zu wollen, und 
findet jofort Beranlaffung, der Sache der Berfolgten fich ein- 
gehender anzunehmen, al3 ex feinen Freund Claudio (ebenfalls 
Tenor) auf dem Wege nach dem Gefängniffe dahergeführt fieht, 
und von diefem erfährt, daß er, einem von Friedrich hervor- 
gefuchten uralten Gejehe gemäß, wegen eines Liebesvergehens 
mit dem Tode beftraft werden fol. Seine Geliebte, mit der 
eine Vereinigung bisher ihm durch die feindfeligen Ältern der- 
jelben verwehrt ift, ward von ihm Mutter; zu dem Haß der Ver- 
wandten gejellt fich Sriedrich’S puritanifcher Eifer; ex fürchtet 
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das Schlimmfte und Hofft einzig auf dem Weg der Önade Net: 
tung, fobald der Fürbitte feiner Schweiter Sfabella e3 gelin- 
gen dürfte, daS Herz des Harten umzuftimment. uzio gelobt 
dem Freunde, Sfabella fofort im Klofter der Elifabethinerinnen, 
in welchem fie vor Kurzem ald Novize eingetreten, aufzufuchen. 
— Dort, in den ftillen Mauern des Klofters, Yernen pir mun 
diefe Schweiter im traufichen Gefpräch mit ihrer Freundin, der 
ebenfalls al3 Novize eingetretenen Marianne, näher fenneıt. 
Marianne entdeckt der Freundin, von der fie längere Heit ge- 
trennt war, das traurige Schiefal, das fie hierher geführt habe. 
Sie ward don einem hochjtehenden Marne, unter der Berfiche- 
rung erviger Treue, zur geheimer Liebesverbindung vermocht; end» 
lich aber fand fie fich, in Höchiter Noth, von ihm verlafien und 
fogar verfolgt, denn der Verräther eriwies fi ihr zugleich als 
der mächtigfte Mann im Staate, Fein geringerer al der jeßige 
Statthalter des Königs felbit. II abella’3 Empörung macht fich 
in feuriger Weife Luft, und ihre Beruhigung folgt nur au$ den 
Entfehluffe, eine Welt zu verlafjen, in welcher fo ungeheure Frevel 
ungeftraft verübt werden dürfen. — AZ ide num Zuzio die Kunde 
vom Schicfal ihres eigenen Bruders bringt, geht ihr Abfcheu vor 
dem Zehltrite des Bruders fofort in helle Entrüftung über die 
Schändlichkeit des heuchlerifchen Statthalter über, welcher den 
unendlid geringeren Fehler des Bruders, den mindejtens fein 
Berrath befledte, fo graufam zu betrafen fi anmaßt. Shre hei- 
tige Aufwallung zeigt fie unvorfichtiger Weife Luzio im ber- 
führerifcäften Lichte; ichnell von heftiger Liebe entzündet, dringt 
diefer in fie, für immer das Kofter zu verlaffen und feine Hand 
anzunehmen. Den Steden weiß fie fogfeic) würdevoll in Schran- 
fen zu. halten, befchließt aber ohne Zögern, fein eleit nach) dem 
Gerichtshaus zum Statthalter anzunehmen. — Hier bereitet fich 
num die Gerichtsfcene vor, welche ich durch ein burlesfes Verhör 
verschiedener Verbrecher gegen die Sittlichfeit durch den Shirren- 
chef Brighella einleitete. Der Exnft der Situation wird danıı 
defto auffälliger, al die finftere Geftalt Friedrich’3 dur) das 
tobend eingebrochene Volf, Ruhe gebietend, eintritt, umd das 
Berhör Elaudio’S dur) ihn feloft in ftrenger Sorm borgenont- 
men wird, Schon will der Unexbittliche das Urtheil ausfprechen, 
al® Sfabella Hinzufonmt und vor Allem eine einfame Unter 
redung mit dem Statthalter verlangt. Im diefer beherrjcht ie 


26 | Da3 Liebesverbot. 


ih, dem gefürchteten und von ihr dennoch verachteten Manne 
gegenüber, mit edler Mäßigung, indem fie zunächjt fi nur an 
feine Milde und Gnade wendet. Seine Einwürfe fteigern ihren 
Affekt: fie ftellt daS Vergehen des Bruders in rührendem Lichte 
dar, und bittet um Verzeihung für den fo menschlichen und feines- 
wegs unverzeihlichen Fehltritt. Da fie den Eindrud ihrer war- 
men Schilderung gewahrt, fährt fie immer feuriger fort, jih an 
die eigenen Gefühle des jeßt jo hart fich verjchließenden Herzens 
.des Nichterö zu wenden, welches doch unmöglich von je den gleichen 
Empfindungen, welche den Bruder Hinriffen, gänzlich verjchlofjen 
gemwejen fein fünnte, und defjen eigene Erfahrung fie jebt zur 
Mithilfe fir ihr angftvolles Gnadengejuch anrufe. Nun ift das 
Eis Diefes Herzens gebrochen: Friedrich, von der Schönheit 
Sjabella’s bis in das Tiefjte erregt, fühlt fich feiner nicht mehr 
mächtig; er verfpricht Sfabella, was fie nur verlange, um den 
Preis ihrer eigenen Liebe. Kaum ift fie diefer unerwarteten Wir- 
fung inne geworden, al3 fie, in höchjter Empörung über jolche 
unbegreifliche Schändlichkeit, zu Thüre und Fenfter hinaus das 
Volk herbeiruft, um vor aller Welt den Heuchler zu entlarveır. 
Schon ftürzt Alles in Aufruhr in die Gerichtshalle herein, als 
e8 Friedrich’3 verzweifelter Energie gelingt, mit wenigen be 
deutungsvollen Weifungen Sfabella das unmögliche Gelingen 
ihre Vorhabens darzuthun: er wirde fühn ihre Anfchuldigung 
leugnen, feinen Antrag als Mittel der Verjuchung angeben, und 
zweifellog Glauben finden, jobald e3 fich darum handle, den Vor- 
wurf eines Teichtfertigen Liebesantrages zuriczumweilen. Sfa- 
belfa, jelbft bejchämt und verwirrt, erkennt das Nafende ihres 
Beginmenz, und überläßt fich dem Snirfchen ftummer Verzweif- 
lung. MS nun Friedrich dem Volke von Neuem feine höchfte 
Strenge, und dem Berklagten fein Urtheil angekündigt, geräth 
Sfabella, durch die fehmerzliche Erinnerung an Marianne’ 
Schicjal geleitet, bligfchnell auf den vettenden Ausweg, durch 
Lift zu erreichen, was durch offene Gewalt unmöglich exfcheint. 
Hierüiber geht ihre Stimmung aus der tiefften Trauer mit jähem 
Sprung in ausgelaffene Laune über: den jammernden Bruder, 
dem bejtüivzten Freunde, dem xathlofen Volke, wendet fie fich 
mit der Verheißung des Yuftigften Abenteuers zu, das fie Allen 
bereiten werde, da jelbft die Carnevals-Quftbarkeiten, welche der 
Statthalter foeben ftreng verboten, dießmal mit befonderer Aus- 


Da3 LRiebesverbot. 27 


gelaffenheit begangen werden follten: demm jener gefüicchtete Ver- 
bieter ftelle fich nur zum Schein fo graufam, um alle Welt durch 
feine Iuftige Theilnahme an Allen, was ex verboten, deito an- 
genehmer zu überraschen. Alles hält fie für wahnfinnig gewvor- 
den, und namentlich Friedrich verweift ihr mit Leidenfchaftlicher 
Härte ihre unbegreifliche Thorheit: wenige Worte ihrerjeit3 ge- 
nügen jedoch, den Statthalter felbjt zum Taumel dahin zu reiben; 
denn fie verjpricht ihm, mit heimlich zutraufichem Alüftern, Die 
Erfüllung aller feiner Wünfche und. die BZufendung einer Glücf 
verheißenden Botfchaft für die folgende Nacht. — So endet in 
höchiter Aufregung der erjte Alt. Welches der fo fchnell gefaßte 
Plan der Heldin ift, erfahren wir im Beginn des zweiten, io 
fie im Gefängniß des Bruders fich einftellt, um diefen zumächit 
noch zu prüfen, ob er der Rettung werth fei. Sie entdeckt ihm 
die fhmachvollen Anträge Sriedrich’3, und frägt ihn, ob er 
um diefen Preis der Umehre feiner Schwefter fein verwirktes 
Leben zu xetten begehre? Der höchiten Entrüftung und Opfer- 
bereitwilligfeit Claudio’S folgt, da er num Abfchied für diejes 
Leben von der Schweter nimmt, und er diefer die ergreifenditen 
Grüße an die Hinterlaffene trauernde Gelichte aufträgt, endlid) 
die weiche Stimmung, welche den Ungfüclichen durch die Weh- 
muth, big zur Schwäche führt. Ifabella, die ihm bereits feine 
Rettung ankündigen wollte, hält bejtürzt inne, da fie den Bruder 
von der Höhe der edeljten Begeifterung 618 zum leifen Befennt- 
niß der ungebrochenen Lebenstuft, zur jchüchternen Srage, ob 
der Preis feiner Rettung ihr unerfchwinglich fchiene, anfommen 
fieht. Entjeßt fährt fie auf, jtößt den Unmitrdigen von fich, und 
findigt ihm am, daß er nun zu der Schmach feines Todes auch) 
noch ihre volle Verachtung Hinnehmen folle. Nachdem fie ihn 
dem Schließer von Neuem übergeben, zeigt fich ihre Haltung im 
fchnellen Wechjel fofort wieder in heiter übermäthiger Faflung: 
fie befchließt ziwar den Wanfelmüthigen durch längere Ungewiß- 
heit, im welcher er über fein Schidjal bleiben foll, zu beftrafen, 
bleibt aber nichtSdejtotwweniger bei ihrem Vorjaß, Die Welt von 
dem fcheußlichften Heuchler, der ihr je Sefehe vorjchreiben wollte, 
zu befreien. Sie hat Marianne davon benachrichtigt, daß diefe 
bei dev Friedrich für die Nacht zugejagten Bufammenkunft die 
Stelle der treulos begehrten Sfabella einnehmen folle, und 
fendet num Friedrich die Einladung zu diefer Zufammenfunft 
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zu, welche, um den Feind noch mehr in das Verderben zu ver- 
wickeln, in Masfenvermummung und an eimem der von ihm 
felbft unterfagten Beluftigungsorte, ftattfinden fol. Dem Wild- 
fang Luzio, welchen fie für den Feen Liebesantrag an die Novize 
ebenfalls zu ftrafen fich vorgenommen hat, theilt fie Friedrich’ 3 
Begehren und ihren vorgeblichen nothgedrungenen Entjchluß, 
diefem Begehren zu willfahren, in fo unbegreiflich Leichtgefaßter 
Weije mit, daß der fonft fo Leichtfertige hierüber in das 
Yichfte Exftaunen und verzmweiflungsvolles Rajen geräth: 

ihwört, diefe unerhörte Schmah, wenn die edle Jungfrau fe 
ertragen wolle, dennoch feinerfeitS mit aller Gewalt von ihr ab- 
zuwenden, und lieber ganz Palermo in Brand und Aufruhr zu 
bringen. — Wirklich veranftaltet er, daß Alles, was ihm be- 
fannt und befreundet ift, am Abend, wie zur Eröffnung der ver- 
botenen großen Carneval3-PBrozejfion, fi) am Ausgange des 
Eorfo einfinden fol. Al3 es mit Einbruch der Nacht dort De- 
veit3 wild und Yuftig hergeht, findet fih Luzio ein, um durd) 
ein ausgelafjene3 Carneval3lied, mit dem Schlußrefrain: „ter 
fich nicht freut bei unfrer Luft, dem ftoßt das Mefjer in die 
Bruft”, bis zur offenen blutigen Empörung aufzureizen. Da 
unter Brighella’3 Führung eine Bande von Shirren fich nähert, 
um die bunte Maffe zu zerjtreuen, joll das meuteriiche Vorhaben 
bereit zur Ausführung fommen; doch verlangt Yuzio für jet 
noch nachzugeben und ich in der Nähe zu zeritreuen, da hier zu- 
vor noch der eigentliche Anführer ihrer Unternehmung von ihm 
geivonnen werden jolle: eben hier befindet fi nämlid) der Drt, 
welchen Sfabella in ihrem Übermuth ihm als denjenigen ihrer 
vorgeblichen Zufammenkunft mit dem Statthalter verrathen hat. 
Diejem Teßteren lauert nun Luzio auf: wirklich erkennt ex ihn 
in einer jorgfältig vermummenden Maste, hält ihn im Wege 
auf, und da jener gewwaltfan fich loswindet, will er ihn mit lautem 
Nuf und gezogener Waffe nachfolgen, al3 ex, auf der im Gebüfch 
versteckten Sfabella Beranftaltung, jelbft aufgehalten und irre- 
geleitet wird. Sfabella tritt hervor, freut fich de3 ©edankeng, 
in diefen Augenblict der verrathenen Marianne dei treulofen 
Gatten zurücgeführt zu willen, und da fie jochen das verfpro- 
hene Begnadigungspatent des Bruders in der Hand zu halten 
glaubt, ift fie im Begriff, gutmüthig jeder weiteren Nache zu ent- 
jagen, alg fie, beim Schein einer Fadel die Schrift erbrechend, 
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zu ihrem Entfegen den verfchärften Hinvichtungsbefehl exfennt, 
welchen der Zufall dadurch, daß fie die Kunde der Begnadigung 
ihrem Bruder vorenthalten wollte, vermöge Beftehung des Schlie- 
Bers jeht in ihre Hand geliefert Hat. Na) harten Kämpfen gegen 
die ihn zerwühlende Leidenjchaft der Liebe, hatte Friedrich, 
feine Ohnmacht gegen diefen Zeind feiner Ruhe exfennend, be> 
fchloffen, wenn auch als Verbrecher, doch als Ehrenmanın zu 
Grunde zu gehen. Eine Stunde an Jiabella’S Bufen, dann 
der eigene Tod — nad) demfelben Gejeh, defjen Strenge ıı- 
widerruflich Claudio’3 Leben verfallen bleiben foll. Ifabella, 
welche in diefer Handlung nur eine neue Häufung der Schänd- 
Yichfeiten des Heuchlers erkennt, bricht noch einmal in das Rafen 
fchmerzlichiter Verzweiflung aus. Auf ihren Ruf zur fofortigen 
Empörung gegen den fchändlichften Tyrannen, jtrömt alles Bolf 
in bunter Yeidenfchaftlicher Verwirrung herbei: Zuzio, welcher 
ebenfalls dazu fommt, väth jedoch mit heftiger Bitterfeit dem 
Bolfe ab, dem Wüthen des Weibes Gehör zu geben, das, tie 
ihn, gewiß auch fie Alle täufche; denn ex ift im Wahne ihrer 
fchmachvollften Untreue. Neue Verwirrung, gejteigerte Verzweif- 
Yung Sfabella’3: plöglich vom Hintergrunde her burlesfe Hülfe- 
xufe Brighella’3, welcher, felbft in eine Situation der Eifer- 
fucht verividelt, den verlarvten Statthalter aus Misverftändniß 
ergriffen Hat, und fo mm dejjen Entdeung veranlaßt. Fried- 
rich wird entlarot: die zitternd an feine Seite gejchmiegte Ma- 
rianne erkannt, Staunen, Entrüftung, Jubel greift um fich; Die 
nötigen Erklärungen ftellen ji vajch ein; Friedrich begehrt 
finfter vor das Gericht des zuridertwarteten Königs zum Empfang 
de3 Todesurtheilg geftellt zu werden. Der dom jauchzenden Bolfe 
aus dent Gefängniß befreite Claudio belehrt ihn, daß das Todes- 
netheil nicht jeder Zeit für Liebesvergehen beftimmt fei: neue 
Boten melden die unerwartete Ankunft des Königs im Hafen; 
man befchließt in voller Masfenprozeffion dem geliebten Füriten, 
welcher zu feiner Herzensfreude wohl einfehen werde, tie iibel 
e3 mit dem finfteren Puritanigmus des Deutfchen im heißen Sizi- 
fien ergehen müffe, freudig Huldigend entgegen zu ziehen. Bon 
ihm heißt es: „ihn fvefien bunte Seite mehr, al3 eure traurigen 
Gefege". Friedrich, mit feiner neu ihm vermählten Gemahlin 
Marianne, muß nun den Zug eröffnen; die dem Klofter für 
immer verlorene Novize folgt mit Luzio ald zweites Paar. —* 
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Diefe Iebhaften und in vieler Beziehung wohl fühn ent- 
toorfen zu nennenden Scenen hatte ich in eimer nicht unange- 
mefjenen Sprache und ziemlich jorgfältigen VBerfen ausgearbeitet. 
Die Polizei ftieß fich zunächft an dem Titel des Werfes, welcher, 
wenn ich ihn nicht geändert hätte, Schuld an dem gänzlichen Schei= 
tern meiner Aufführungspläne gewejen wäre. Wir befanden uns 
in der Woche vor Dftern, und dem Theater waren Aufführungen 
Yuftiger oder gar frivoler Stüde in diefer Zeit unterfagt. Glück 
licher Weife Hatte die betreffende Magiftratsperjon, mit welcher 
ich Hieriiber unterhandeln mußte, mit dem Gedichte felbit fich 
nicht näher eingelafjen, und da ich verjicherte, daß eS nach einem 
fehr ernjten Shafefpeare’fchen Stücfe gearbeitet fei, begnügte man 
fih mit der Abänderung des unter allen Umftänden doch auf- 
vegenden Titels, wogegen die Benennung „die Novize von 
Palermo“ nichts Bedenkliches zu haben jchien, und im Betreff 
der Sneorreftheit dejjelben Feine weiteren Serupel auffamen. — 
Anders ging es mir furz darauf in Leipzig, wo ich ftatt der ge- 
opferten „Feen“ mein neues Werk zur Aufführung einzufchie= 
ben verjuchte. Der Direktor diefes Theaters, den ich dadurd), 
daß ich feiner eigenen, bei der Oper debütivenden, Tochter die 
Partie der „Marianne“ zumeifen wollte, fchmeichelnd fi mein 
Unternehmen zu gewinnen hoffte, nahm aus der von ihm be- 
griffenen Tendenz des Süjets den nicht übel Elingenden Vor- 
wand, meine Arbeit zurücdzumeifen. Cr behauptete, daß, wenn 
der Magiftrat Leipzigs die Aufführung derfelben geftatten wiirde, 
woran er aus Hochachtung vor diefer Behörde fehr zweifelte, ex 
al3 gewiffenhafter Vater feiner Tochter doch jedenfalls nicht ex- 
lauben witrde, darin aufzutreten. — 

Bon diefer bedenflichen Eigenfchaft meines Operntextes hatte 
ich bei der Magdeburger Aufführung merfwirdiger Weife gar 
nicht zu leiden, da das Gijet, wie gejagt, der gänzlich unklaren 
Darjtellung wegen, dem Publikum rein unbefannt blieb. Diefer 
Umftand, und daß fomit gar feine Oppofition gegen die Ten- 
denz fich gezeigt hatte, ermöglichte Daher auch eine zweite Auf- 
führung, gegen welche von feiner Seite her Einfprucdh erhoben 
wurde, da fich fein Menjch darum befümmerte. Wohl fühlend, daß 
meine Dper feinen Eindruck hervorgebracht, und das Publikum 
in einer gänzlich umentjchiedenen Stimmung darüber, was dieß 
Alles eigentlich zu fagen gehabt, gelaffen hatte, vechnete ich wegen 
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des Umftandes, dak dieß die legte Vorftellung unferes Opern: 
perfonales war, dennoch auf eine gute, ja große Einnahme, tes- 
halb ich mich dem auch nicht hindern ließ, die jogenannten „vollen“ 
PBreife fir den Eintritt zu verlangen. Db bis zum Beginn der 
Duvertitre fich einige Menfchen im Saale eingefunden haben twilr- 
den, Fann ich nicht genau ermeffen: ungefähr eine Viertelitunde 
vor dem beabfichtigten Beginn fah ich nur meine Hauswirthin 
mit ihrem Gemahl, und fehr auffallender Weife einen polnijchen 
Suden im vollen Koftiim in den Sperrfiben de3 Parterred. Dem 
ohngeachtet hoffte ich noch auf Zuwachs, al3 plößlich die uner- 
hörteften Scenen hinter den Coulifjen ich ereigneten. Dort ftieß 
nämlich der Gemahl meiner eriten Sängerin (der Darftellerin 
der „Sfabella”) auf den zweiten Tenoriften, einen jehr jungen 
hübfchen Menfchen, den Sänger meine „Claudio“, gegen wel- 
chen der gefränfte Gatte feit längerer Beit einen im Berborgemen 
genährten eiferfüchtigen Groll hegte. Es jchien, daß der Mann 
der Sängerin, der mit mir am Bühnenvorhange fi) von der Be- 
fchaffenheit de3 Publitums überzeugt hatte, die Längjt erjehnte 
Stunde für gefommen hielt, two er, ohne Schaden für die Theater- 
unternehmung herbeizuführen, an dem Liebhaber feiner Frau 
Rache zu üben habe. Claudio ward ftark von ihm gefchlagen 
und geftoßen, jo daß der Unglüdliche mit blutendem Geficht in 
die Garderobe entweichen mußte. Sfabella erhielt Hiervon 
Kunde, ftirzte verzweilfungspoll ihrem tobenden ©emahl ent- 
gegen, und erhielt von diefem fo ftarfe Bürfe, daß fie darüber in 
Krämpfe verfiel. Die Vervirrung im Perfonal kannte bald feine 
Grenze mehr: für und wider ward Partei genommen, und wenig 
fehlte, daß e3 zu einer allgemeinen Schlägerei gekommen wäre, 
da 03 fchien, daß diefer unglücjelige Abend Allen geeignet dünkte, 
fchfießfich Abrechnung für vermeintliche gegenfeitige Beleidigin- 
gen zu nehmen. So viel ftellte fich heraus, daß das unter dem 
Siebesverbot des Gatten Sfabella’3 leivende Baar unfähig ge: 
worden war, heute aufzutreten. Der Regifjeur ward vor den 
Biühnenvorhang gejandt, um der jonderbar gewählten Eleinen 
Gefellichaft, welche fich im Theaterfaale befand, anzufündigen, 
daß „eingetvetener Hinderniffe wegen“ die Aufführung der Oper 
nicht ftattfinden Fünnte. — 

Zu einem ferneven Verfuche, mein Jugendwerf zu rehabi- 
Yitiren, fam e3 nie. 


Mienzi 
der legte der Lribunen. 
Große tragifche Dper in 5 Akten. 


(Nach Bulwer’s gleichnamigem Roman.) 





An 


Perfonen. 


Cola Rienzi, päpftlicher Notar. 

Stene, jeine Schweiter. 

Steffano Colonna, Haupt der Yamilie Colonna. 

Adriano, fein Sohn. 

Paolo DOrfini, Haupt der Familie DOrfint. 

Naimondo, päpftlicher Legat. 

ne römische Bürger. 

Ein Friedendbote, 

Gejandte der lombardiichen Städte, Neapel’3, Batiern’s, Böhmen’s 
u. |. wm. Nömijche Nobili, Bürger und Bürgerinnen Roms, 


Friedensboten, Wriefter und Mönche aller Orden. NRömifche 
Trabanteıt. 


Nom um die Mitte des 14. Jahrhunderts. 


nnnnannaanannne 
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Erfter Akt. 


(Eine Straße, welche im Hintergrunde dur die Lateransficche begrenzt ift; i = 
grunde rechts das Haus Nienzi’s. — -E3 ilt Rack)" a € 


Erite Srene. 


Drjini und mehrere Nobili treten auf.) 
DOrfini. 


Hier ift’s! Hier it's! Frifch auf, ihr Sreunde! 
Zum Fenfter legt die Leiter ein! 


(Zwei Nobili legen eine Leiter an Nienzi’3 Haus und fteigen durd) das geöffnete 
Fenjter in dafjelbe ein.) 


Das fchönfte Mädchen Nom’s jei mein, — 
Shr jollt mich Toben, ich verjteh's. 
(Die Nobili jhleppen Irene aus dem Haufe auf die Straße Heraus.) 


Irene. 
Zu Hülfe! zu Hülfe! o Gott! 
Die Nobili. 
Ha, welche Iuftige Entführung 
Aus des Vlebejerd Haus! — 
Irene, 
Barbaren, wagt ihr folde Schmach? 
Die Nobili. 
Nur nicht gefträubt, du hübfches Kind! - 
Du fiehft, der Freier find gar viel. 
Drfini. Pa 
So komm doch, Närcchen, jei nicht böS, 
Dein Schad’ 'ft’3 nicht, Fennit du mich exit. 


Srene. 
Wer rettet mich! 
Richard Wagner, Bei. Schriften Ih 
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Nobili. Orfint. 
Haha! fie ift fehön! Nur fort in’s Gemadj! 


Drfini und die Nobili find im Begriff Irene abzuführen, al3 ihnen Colonna 
mit einer Anzahl Begleiter entgegenfritt.) 


Golonna. 
Drfini ift’3! — Zieht für Colonna! 


Orfini. 
Ha! die Eolonna! — Bieht für Orfini! 


Sie Eolonna. 


Eolonna Hoch! 
Die Orfini. 


Orfini hoch! 


Eolonna. 
Nehmt euch das Mädchen! 


Drfint. 
Haltet fie feit! 


(Sie fämpfen. Adriano tritt mit einigen bewaffneten Begleitern auf und u fich 
in den Gtreit.) 


Adriano. 
Was fir ein Streit? — Auf, für Colonna! 
Was feh’ ih? Gott, das ift Srene! 
Laßt los! Sch Ihüke diefes Weib! 
(Er bricht fich Schnell Bahn zu Srene und befreit fie.) 
Eolonna. 
Ha brad, mein Sohn! Sie fei für dich. 


Adriano, 
Rührt fie nicht an! Mein Blut fir fie! 
Orfint. 


Er jpielt fürwahr den Helden gut! 
Doc diegmal ift fie noch für mich. 


(Er dringt auf Adriano ein, diejer vertheidigt Frene.) 
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Colonna u den Seinigen)- 
Nun jeht nicht zu! Schlagt Los! 


Die Eolonna. 


Eolonna! 


(Erneuerter Kampf. Eine große Anzahl Volkes Hat jih um die Streitenden verjan- 
melt und jucht dem Kampfe Einhalt zu tHun.) 


Bolk. 
Ha! Welcher Lärm! — Laft ab vom Kampf! 


Drfini. 
Das fehlte noch! 
Eolonna. 
Schlagt alles nieder! 
Bolf. 


Nieder mit Colonna! Nieder mit Orfini! 


(Das Volk greift zu Steinen, Stöden, Aerten, Hämmern u. j. tw. und fucht mit Ge- 
walt die Nobili zu trennen. — Raimondo mit einer Anzahl Begleiter tritt auf.) 


NRaimondo. 
Berweg’ne! LZafjet ab vom Streit! 
Zur Ruhe ruf ich, der Legat. 
Golonna. 
Zur Ruh’ mit euch! Geht aus dem Wege, 
Und laßt die Straße frei für uns! 


Naimondo, 
Ha, welche Frechheit! 

Orfini. 

Left die Mefje! 

Macht euch von Hinnen! 

Nnimondo. 

: Unverfchämte! 

Sch, der Legat des heil’gen Vaters! 

Eolonna. 


Fort, läft’ger Schwätßer! 
z 3* 
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Bolt. 
Hört die Frevler! 


Nobili. 
Drauf os! Macht Plab, wir greifen an! 


(Allgemeiner heftiger Streit. Als Raimondo im gefährlidhiten Gedränge ilt, 
tritt Rienzi auf, begleitet von Baroncelli und Cecco del Vecdio. Bei jeinenm 
Erjcheinen läßt das Volk augenblidlihh vom Kampfe ab und macht ihm ehrerbietig 
Pla, jo dag die Nobili allein auf die eine Seite zu jtehen fommmen.). 


Nienzi. 


Zur Ruhe! — Gm Bote) Und ihr, Habt ihr 
Bergefjen, was ihr mir gejchworen? — 

(Zu den Nobiti) St dieß die Achtung vor der Kirche, 
Die eurem Schuge anvertraut? — — — 


Rienzi’s Blid fällt auf die Leiter, welche noch an jeinem Haufe angelehnt 
fteßt. Jrene ijt an feine Bruft geeilt, jogleich Icheint ex zu verjtehen, was vorgefallen; 
in der heftigften Aufregung fährt er gegen die Nobili fort.) 


Das ift eur Handwerk! Daran erkenn’ ich euch! 
AS zarte Knaben würgt ihr unfre Brüder, 

Und unjre Schweitern möchtet ihr entehren! 

Was bleibt zu den Verbrechen auch noch übrig? 
Das alte Rom, die Königin der Welt, 

Macht ihr zur Räuberhöhle, fchändet felbit 

Die Kirche; Petri Stuhl muß flüchten 

Zum fernen Avignon; — fein Pilger wagt's, 
Nah Nom zu zieh'n zum Hohen Wölferfefte, 

Denn ihr belagert, Räubern gleich, die Wege; — 
Verödet, arm — verfiegt das ftolze Rom, 

Und was dem Urniten blieb, das vaubt ihr ihm, 
Brecht, Dieben gleich, in feine Läden ein, 

Entehrt die Weiber, erfchlagt die Männer: — — 
Blict um euch denn, und feht, wo ihr die treibt! 
Seht, jene Tempel, jene Säulen jagen euch: 

E3 ift das alte, freie, große Rom, 

Das einjt die Welt beherrjchte, deffen Bürger 
Könige der Könige fich nannten! — 

Banditen, ha! jagt mir, giebt e&$ noch Römer? 


Bol. 
Ha! Rienzi! Rienzil Hoch Rienzi! 
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Nobili. 
Ha! welche Frechheit! Hört ihr ihn? 


DOrfini. 
Und wir? — NReißt ihm die Zunge aus! 


Eolonna (dem Andrange der Nobili wehrend). 
D Laßt ihn fehwagen! Dummes Zeug! 
Orfini. 


Plebejer! 
Golonma. 


"Komm morgen in mein Schloß, 
Signor Notar, und hol’ dir Geld 
Für deine fehön ftudirte Rede! 
Golonna. Orfini. Nobili. 
Haha! den Narren, Yacht ihn aus! 
Er ftammt fürwahr aus edlem Haus. 
Berehret ja den großen Herrn, 
Er fann zwar nicht, doch möcht er gern! 
Nienzi. 
Zurück, ihr Freunde, haltet ein! 
Nicht fern wird die Vergeltung fein! 
Baroncelli. Cerca. Bolf. 
Hört ihr den Spott der Frechen an? 
Mit einem Streiche fei'3 gethan! 
Nienzi (das Volt zurücdhaltend). 
Zurück!  Gedenfet eures Schwures! 
DOrfini. 
Rum denn, jo macht dem Spaß ein Ende! 
Der Streit ift,halb, wir fechten aus. 
Golonna. 


Nicht in den Straßen vor Plebejern 
Am Tagesanbruch vor den Thoren. 
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Drfini. 
Sch ftelle mich mit voller Schaar. 


Golonna. 
Die Lanzen vor, Mann gegen Mann! 


Die Drjini. 
Zum Kampfe für Orfini! 


Die Eolonna. 
Zum Kampfe für Colonna! 


Die Nobili. 
Hinaus, gerüftet zum Kampfe, 
Mit Speer und Lanze zu Pferd! 
Sn Zrühroth’3 neblicdem Dampfe 
Bieht fiir Kor ba Schwert! 
Das Bolk. 
Zum Kampfe zieh'n die Frechen 
Das übermüth’ge Schwert. 
Wann wirt die Schmach dur rächen, 
Bann fchüben unfren Herd? 
(Colomma und Orjini, fowie die Nobili verlaffen unter dem Rufe: für Colonna! — 
für Orfini! mit großem Tumult die Bühne.) 
Nienzi (der in Nachdenken verjunfen war). 
Fir Rom! — Sie ziehen aus den Thoren: — 
Num denn, ich will fie euch verfchließen! 


Naimondo. 
Wann endlich machft du Ernft, Nienzi, 
Und brichjt der UÜbermüth’gen Macht? 


Baroncelli. 
Nienzi, warn evfcheint der Tag, 
Den du verheißen und gelobt? 


Geceo. 
Wann kommt der Friede, daS Gefeh, 
Der Schuß dor jedem Ubermuth? 
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Bol. 
Nienzi, fich’, wir halten treu! 
D Römer, wann macdjt du ung frei? 


Nienzi-(bei Seite zu Raimondo). 


Herr Cardinal, bedenkt, was ihr verlangt! 
Kann ftet3 ich auf die heil’ge Kirche bau'n? 


Naimondo. 
Halt’ feft im Aug’ das Ziel, und jedes Mittel, 
Erreichjt du jenes ficher, jei geheiligt! 


Nienzi. 
Wohlan, fo mag e3 fein! Die Nobili 
Berlaffen bald die Stadt: — die Zeit ift da! — 
Ihr Freunde, ruhig geht in eure Häufer, 
Und rüftet euch, zu beten für die „Freiheit! 
Doch hört ihr der Trompete Ruf 
Su Ianggehalt'nem Klang ertönen, 
Dann wachet auf, eilt all’ herbei, 
Sreiheit verkiind’ ich Roma’s Söhnen! 
Doch würdig, ohne Raferei, 
Zeig’ jeder, daß er Römer jei! 
Willftommen nennet fo den Tag, 
Er räche euch und eure Schmad)! 


Naimondo. 


Dem hohen Werke fteh’ ich bei, 
Daß e3 voll Heil und Segen jei! 


Baroncelli. Gerco. Bolt. 


Wir fchwören dir Gehorfam treu, 
Und bald fei Noma wieder frei! 
Willfommen fei der hohe Tag, 
Er räche ung amd unfre Schmad! 


(Alle trennen fi ruhig und gehen nad) verichiedenen Seiten Hin ab. Rienzi, 
Adriano und Frene bleiben allein zurüc.) . 
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Zweite Scene. 
Kienzi. Adriano, Brene. 


Nienzi. 


(Srenen mit heftiger Aufregung umarmend.) 
D Schweiter, fprich, was dir geichah, 
Welch’ Leid dir Armften angethan? 


Srene, 
Sch bin gerettet: — Seiner war's, 
Der mich aus ihrer Hand befreit. 


(Rienzi betradhtet Adriano, welcher nn und in ic gefehrt bei Seite gejtanden 
at.) 


Nienzi. 


. Mdriano, du! Wie, ein Colonna 


Beichügt ein Mädchen vor Entehrung? 


Adriann. 
Mein Blut, mein Leben für die Unfchuld! 
Nienzt, wie? fennft du mich nicht? 
Wer nannte je mich einen Räuber? 


Nienzi. 
Du weilit, Adriano, zieheft nicht 
Hinaus zum Kampfe für Colonna? 


Adriano. 
Weh’ mir, daß ich dein Wort verfteh’, 
Erfenne, was du in dir birgft, 
Daß ich e3 ahne, wer du bill, — 
Und doch dein Feind nicht werden Kann! 


Nienzi. 


Sch Fannte jtetS nur edel dich, 
Du bift fein Gräuel dem Gexechten; 
Adriano, darf ich Freund dich nennen? 


Adriano. 
Nienzi, Ha! was Haft du dor? 


Nienzi. 41 


Gewaltig eh’ ich dich, — fag’ an, 
Wozu gebrauchft du die Gewalt? 

Kienzi. 
Nun denn! Rom mad)’ ich) groß und frei, 
Aus feinem Schlaf wel’ ich es auf, — 
Und Seden, den im Staub du fiehft, 
Mach’ ich zum freien Bürger Noms. 


Adriano. 
Entjegliher! — Durch unfer Blut! 
Nienzi, wir haben nicht3 gemein!.... 


(Er will fid) entfernen; jein Blid fällt auf Jrene; er Hält an.) 
Und Fan ich gehn? Kann ich bezwingen diejesg Herz? — 
Veh’ mir, daß mich Entjegen drängt, 
Und doch — ich nie fie fliehen fann! 


Kienzi. 
Adriano! Hör’ mich! Noch ein Wort! 
Nicht zum Verderben deined Standes 
Erjann mein Geift den fühnen Plan; 
Nur das Gefeg will ich erichaffen, 
Dem Volk wie Edle unterihan: 
Kannft du mich tadeln, wenn aus Räubern 
Zu wahrhaft Edlen ich euch mache, 
Zu Schübern und zu feften Säulen 
Des Staates und der guten Sache? 


Adriano. 
Sch bin der Exjte, das Gefek 
Getreun zu üben und zu jchirmen; 
Doch an das Ziel der ftolzen Wünjche 
Gelangft du nur durch blut’ge Bahn, 
Durch eines feigen Pöbels Wuth, 
Durch meiner Brüder, meines Vaters Blut! 


Nienzi (Heftig). 
Unferger! Blut! Mahne mich nicht an Blut! 
Einft fah ich’s fließen, — noch ift’S nicht gerächt. 
Wer war e8, der einft meinen armen Bruder, 
Den holden Knaben, al3 am Tiberjtrande 


42 


Rienzi. 


Boll Unschuld er Srenen Kränze wand, — 

Wer war's, der ihn aus rohem Misverjtand 
Erfhlug? Wer war’, den ich für diefen Mord 
Bergebens um Gerechtigkeit anrief? 


Adriano. 
Ha, Schande! E3 war ein Colonna! 


Nienzt. 
Ha, ein Colonna! Was that der arme Knabe 
Dem edlen, dem patrizifchen Colonna? — 
Blut? Sa, Adriano di Colonna, 
Sch tauchte diefe Hand tief in das Blut, 
Das aus dem Herzen meines Bruders quoll, 
Und fchwur einen Eid! — Weh’ dem, 
Der ein verwandtes Blut zu rädhen hat! 


Adrian. 
Nienzi, du bift fürchterlich! 
Was fann ich thun, die Schmach zu fühnen? 


Nienzi (fich jhneit fafend). 
Sei mein, Adriano! Sei ein Römer! 


Adriano (Hegeiftert). 
Ein Römer? Laß mich ein Nömer fein! 
Noch Schlägt in diefer Bruft 
Ein freies Römerherz, 
E3 fühlt der Größe Luft, 
Der Schmach gewalt’gen Schmerz. 
gu fühnen alle Schande, 
Weih’ ich mein Leben dir! 
Im freien Römerlande 
Winft Glüd und Liebe mir. 


Srene. 
Noch Schlägt in feiner Bruft 
Ein freies NRömerherz; 
Bor folder Wonne Luft 
Berjchtwindet jeder Schmerz. 
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Mit Hoher Liebe Bande 
Zieht es mich hin zu dir! 
Sm freien Römerlande 
Winft Glüf und Liebe mir. 


Kienzt. 

Noch fchlägt in feiner Bruft 

Ein freies Römerherz, 

E3 fühlt der Größe Luit, 

Der Schmach gewalt’gen Schmerz. 

Wer trüge länger Schande? 

Das Bolf erheben wir! 

Wenn frei der Römer Bande, 

Lohnt Ruhm und Größe dir! 
Die Stunde naht, mich ruft mein hohes Amt. 
Adriano, dir vertraue ich die Schweiter; — 
Du retteteft von Schmach und Schande fie, — 
So jchüße fie noch jet! Dieß ein Beweis, 
Daß ich für edel, frei und groß dich halte. 
Bald Seht ihr mich, das Werk naht der Vollendung! 

(Er geht nad) dem Hintergrunde ab.) 


Dritte Scene. 
Adriano Srene. 


Adriand. 
Er geht und läßt dic) meinem Schub; 
D Holde, fprich, vertrauft du mir? 


Stene. 


Held meiner Ehre, meines Lebens! 
Mein höchjtes Gut vertrau’ ich Dir. 


; Adriann. 
Wohl weißt du, daß ich ein Colonna, 
Und fliehft mich nicht, deß ganzer Stamm 
Ein Gräuel dir und deinem Bruder? 
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Srene. 


D, warum nennft du dein Gefchlecht? 
Mir graut vor dir, vor meinem Netter, 
Gedenfe jener Stolzen ich, 

Die nie verzeih'n, daß du vor Schande 
Ein Bürgermädchen retteteft. 


Adrian. 


Ach, mahne jebt nicht an den Sammer, 

Der fchreciich und und Rom bedroht! 

Dein Bruder, — wel)’ ein Geift! Doc ad! 
Sch fehe ihn zu Grunde geh’n. 

Der Böbel felbjt wird ihn verrathen, 

Shn zücht’gen wird der Nobili, — - 

Und du, Srene! Was dein 2003? 

Doch Ha! Dein Unglüd fei mir Loofung! 
Und jede Bande chwinde hin! 

Sür dich mein Leben und mein Gut! 


Srene. 
Und wenn ich glücklich bin? 


Adriano. 
D fchweige! 
Bor deinem Glüde zitt’re ich! 
&3 komme Nacht und Tod, — 
Und dein bin ich auf. ewig! 
Sa eine Welt voll Leiden 
Berfüßt dein Holder Blic‘; 
Bon ihr mit dir zu fcheiden 
Sit göttliches Gejchid, 
Bräch’ auch die Welt zufammen, 
Riff jeder Hoffnung Band, 
Du läßt fie neu exftehen, 
Du wirt mir Vaterland. 


Srene. 


Sa eine Welt voll Leiden 
Berfüßt der Liebe Glüd; 
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Bon ihr mit dir zu feheiden 
Sit göttliches Gefchid. 
Bräc’ auch die Welt zujammen, 
Riff’ jeder Hoffnung Band, 
Der Liebe Regionen 
Beu’n uns ein Vaterland. 
Trompeten. Die Colonna ziehen gewaffnet über die Straße.) 
Frene. | 
Shr Heil’gen! Welche Schredfenstöne! 
Adrianv. 
Mir wohlbefannt: Colonna’3 Schaaren. 


Frene (nad) ihrem Haufe fliehend). 
Weh’ mir! Sie fuchen neue Beute! 


Adrianv. - 
D bleib’! Sch ftehe dir zur Seite. 
(Die Orfini ziehen ebenfalls gewaffnet über die Straße.) 
Adrianv. 
Das find DOrfini’3 Räuberjchaaren; 
Die Übermüth’gen zieh'n zum KRampfe, 
Sie fennen Mord und Schandthat nur! — 
Sch Ichaud’re! Welhe Schredensahnung, 
Welch’ düft’reg Grau’n durchbebt die Bruft! — 
Doc feid willfonmen, Schred und Tod! 
Shr heißet meine Liebe mich bewähren! — 
(Beide umfangen fid) Teidenjchaftlic.) 
Bräch’ auch die Welt zufammen, 
Riff’ jeder Hoffnung Band, 
Der Liebe Regionen 
Beu’n una ein Vaterland. 


(Sie verbleiben in ftummer Umarmung. Aus weiter Ferne vernimmt man den 
langgehaltenen Ton einer Trompete. Nach einer Waufe wiederholt fich derjelbe Ton 
etwas näher. Irene fährt aus der Umarmung auf.) 


Irene. 
Wa3 für ein Klang? 
Adriano. 
; Wie fchauerlich! 


(Der Trompeter läßt fich noch näher vernehmen.) 
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Was hat das zu bedeuten? 
Das ift fein Kriegsruf der Colonna. 
(Sie treten bei Seite.) 


Vierte Scene. 


(Ein Trompeter betritt die Bühne und bläft einen langgehaltenen Ton. Aus allen 
Straßen und Häufern bricht das Volk in der freudigjten Aufregung hervor.) 


Chor des Volkes. 
Gegrüßt, gegrüßt fei, hoher Tag! 
Die Stunde naht! Vorbei die Schmadh! 


(Der Tag ift angebrodhen, der Lateran erglüßt im volliten Morgenroth. Die 
Drgel beginnt; das Volk ftellt bei ihrem Klang fogleich das Toben ein und finft auf 
die Kniee, jo daß der ganze Pla bis zur Kirche Hin mit Anieenden bededt ift. Aus 
- dem Latevan, dejjen Pforten nod) verjhlofien find, Hört man folgenden Gefang.) 


Gejang im Lateran.- 
Erwacht, ihr Schläfer nah’ und fern, 
Und Hört die frohe Botjchaft an: 
Daß NRoma’s fchmacherlofeh’ner Stern 
Bon Himmel neued Licht gewann! 
Seht, wie er ftrahlt und fonnengleich 
Sn ferne Nachwelt fiegend bricht! 
Zur Nacht finft Schmach fo todtenbleich, 
Zum Wonnetag fteigt Freiheitsticht! 


(Die Pforten des Laterans fpringen auf, Die Kirche ift erfüllt von Prieftern 
und Mönchen aller Orden. — Rienzi eriheint in voller Rüftung umd entblößten 
Hauptes; an feiner Seite Raimondo und die Exften des Volkes in feftlicher Tracht. 
Bei Rienzi’3 Anblid erhebt fich das Volt ıumd begrüßt ihn im ausgelafjenften 
Enthuftiasmus,) 


Bolf. 

Rienzi! Ha, NRienzil Hoch! 

Der Netter naht; vorbei die Schmad)! 
Nienzi 


(auf die große Treppe vortretend). 
Eritehe, hohe Roma, neu! 
Sei freil Sei jeder Römer frei! 
Bolk. 
Frei Noma! Jeder Römer frei! 
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Nienzi. 

t Rom’s jei das Gefe, 

fei jeder Römer; 

: fereng Öewalt und Raub, 

änber Noma’3 Feind. 

Berichloffen jei, wie jeßt es ift, 

Den Übermüth’gen Roma’s Thor; 

Willfommen fei, wer Frieden bringt, 

Ber dem Gefeß Gehorjam jchwört. 

Die Feinde treffe euer Grimm, 

Bernichtet jei der Räuber Schaar, 

Daß froh und frei der Pilger zieh’, 

Geihüßt der Hirt der Heerde folg’! — 

So fhwört zu fehirmen das Gefeh, 

Schwört freier Römer heil’gen Schwur! 
Bolt. 

Befreier, Retter, Hoher Held! 

Rienzi, höre unfern Schwur! — 

Wir fchwören dir, fo groß und frei 

Soll Roma fein, wie Roma war; 

Bor Niedrigfeit und Tyrannei 

Sie unfer Yebtes Blut bewahr”! 

Schmadh und Verderben jchwören wir 

Dem Frevler an der Römer Ehr’! 

Ein neue3 Bolf erftehe dir 

Wie feine Ahnen groß und hehr. 


(Ceeco und Baroncelli treten aus dem Volle hervor und berathen fid) mit Ein- 
zelnen; Cecco erhält von diejen den Auftrag zu jprechen.) 


Geced (zum Volt). 
Shr Römer, fprecht! Nun, da wir frei, 
Wer war's, der euch dazu gemacht? 
Wer war’3, der jeden unter euch belehrte, 
Was Noma fei, und was e3 war? 
Gefchaffen hat er uns zum Rolf; 
Drum hört mich an, und ftimmt mir bei: 
&3 fei fein Volt, und König Er! 
Das Bolt 
(in wilden Entgufiasmus). 


Nienzi Heil! Der Römer König, Heil! 


Nienzi. 
Adriano 


(bei Seite, im Vordergrunde). 
Unglüclicher! Wie? Sollt’ ev’3 wag 
(E3 Herrjcht große Aufregung, die fich, jobald Nienzi 
Nienzi 
(Heftig unter das Volk tretend). 
Nicht alfo! Frei wollt’ ich euch Haben! — 
Der ganzen Welt gehöre Rom 
Gefege gebe ein Senat. 
Doc mwählet ihr zum Schüßer mid) 
Der Nechte, die dem Bolf erkannt, 
So blidt auf eure Ahnen Hin, 
Und nemmt mich euren VBolfstribun. 


Das Bolt 


| (mit Rührumg und in würdiger Haltung). 
Nienzi Heil! 
Heil dir Volfstribun! 
Hort unfrer Freiheit! 
Naimondo. 
Des heil’gen Vater3 Segen ruht 
Auf dir, Tribun und Friedensheld! 
Srene. 
Heil dir, Rienzi! Nuhmreicher Bruder! 


Adriano. 
Und Aller Segen folge dir! 


Nienzi. 
Shr Römer! Nun, jo fchrwöre ich 
Zu fehüßen euch und euer Necht. 
Lang’ blühe Noma’s neu Gefchlecht! 


Das Volk. 
Befreier! Retter! Hoher Held! 
Dir Huldigt freier Römer Schwur, — 





Allgemeiner Chor. 
Wir jchwören div, jo groß umd frei 
Soll Roma fein, wie Roma war; 
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Bor Niedrigfeit und Tyrannei 

Sie unfer legtes Blut bewahr’! 

Schmach und BVerderben fchiwören wir 

Dem Frevler an der Römer Epr'! 

Ein neues Volk erftehe dir 

Wie jeine Ahnen groß und hehr. 
Ende des erjten Aftes, 


Bweiter Akt. 


(Ein großer Saal im Capitol. Im Hintergrund ein weites offenes Portal, zu 
welhem von Außen eine breite Treppe hinaufführt, und durch welches man eine teite 
Ausfiht auf die Höheren Punkte der Stadt Rom Hat. AlZ der Vorhang aufgezogen 
ift, hört man den Gejang der Friedensboten wie aus den Straßen ih nähern. 
Gegen das Ende des Gejanges tritt der Zug der Friedenshoten dur) das Portal auf. 
Die Friedensboten beftehen aus Zünglingen von den beften römischen Familien; fie 
find halb antit in weiß feidene Gewänder gekleidet, Iragen Kränze im Haar und 
filberne Stäbe in der Hand.) 


Erite Scene. 
Gejang der Friedenshoten. 


Shr Römer, Hört die Kunde 
Des Holden Friedens an! 
Auf Roma’3 Heil’gem Grunde 
Wallt freudig jede Bahn! 
In düftre Felfenfchluchten 
Drang gold’ner, Sonne Schein; 
Sn Meeres fich’ren Buchten 
Bieht froh die Segel ein! 
Denn Friede ijt gekommen, 
Der Freiheit Lisht gewonnen! 
Sauchzet, ihr Thäler! 
Srohlockt, ihr Berge! 


Rienzi tritt auf; er erideint al3 Tribun, in phantaftifhe und pomphafte Gc- 
mwänder gekleidet. Ihm folgen die Senatoren, unter denen fi) Baroncelli und 
Gecco befinden.) 
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Nienzi. 


Du, Friedensbote, jage an, 

Haft deine Sendung du vollbracht? 
Zogft dur durch’S ganze Nömerland, 
Bringft Frieden du und Segen uns? 


Ein Friedensbote. 


Sch fah die Städte, jah das Land, 

Sch zug entlang des Meeres Strand; 

Sp weit das Land der Römer reicht, 
Trug mich mein Zuß befchtwingt und leicht: 
Und Frieden fand ich überall, 

Froh tönt des Jubel® Wiederhall; 

Frei treibt der Hirt die Heerde Hin, 

Reich prangt der Felder Fruchtgemwinn. 
Der Burgen Wälle ftürzen ein, 

Denn frei will jeder Nüömer fein. 


Nienzi 
(freudig ergriffen auf die Aniee jintend). 
Dir Preis und deiner hohen Macht! 
Durch dich, mein Gott, Hab’ ich’S vollbracht! 


| Die Senatoren. 





Dir alles Glück verdanken wir, 
Dem größten Römer, Ehre dir! 


Nienzt. 


Geht, Friedensboten, ziehet denn 
Durch alle Straßen Noma’3 hin, — 
Bringt jedem Römer eure Kunde, 


Die Friedensboten. 


Shr Römer, hört die Kunde ıc. 


(Die Friedensboten verlaffen während ihres Gejanges die Bühne, indem fie ic 
durch das große Portal entfernen. Der Gejang verhallt in der Yerne. NRienzi ver= 
bleibt in betender GSellung; die Senatoren betrachten ihn voll Rührung, — Colonna, 
Orfini und die Nobili treten auf. Sie grüßen Nienzi mit ftolzer Unterwiürfigfeit.) 


Eolonne. 
Nienzi, nimm des Friedens Gruß! 
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Nienzi. 
Heil euch! — Was fehlt noch Rom an feinem Güde, 
Da feine mächt’gen, ftolzen Feinde jet 
Yurücgefehrt, und Treue ihm gefchtoren! 


Eolonna. 
Kienzi, ich bewund’re dich; 
Zwar fucht’ ich diefe Größe nie in dir, — 
Doch fei e8 drum! — ich will fie anerkennen. 


Nienzi. 
Des Friedens, des Gefeßes Größe nur, 
Nicht meine follt ihr anerkennen! 
Bergeßt- eg nie, daß Ddiefer Preis e3 Mar, 
Um den wir Fämpften, — daß diefe Thore ich 
Euch öffneten, nur da ihr Trew ihm fehmwurt, — 
Daß ihr ihm unterthan fein follt 
Wie der geringite der Plebejer. 
Die Mauern eurer Schlöfjer jaht ihr fallen, 
Durch die ihr Rom zum Räuberlager machtet; 
eh’ euch, wenn ihr drum Groll noch nährt, 
Wenn euer Herz der neue Tag noch nicht 
Erwärmt! Weh’ euch beim Eleinften Übertritt! 
Denn ich vor Allen fchüße das Gefeg — 
Sch, der Tribun. — Ihr Herrn und Edlen, ich 
Erwarte euch zum Fejt in diefen Sälen! 


(Er grüßt die Nobili mit freundlicher Herablaffung und entfernt fi) mit den Sena= 
toren.) 


Zweite Scene. 


DOrfini. EColonna MNobili, 


DOrfini. 


Eolonna, hörteft du das freche Wort? 
Sind wir verdammt, zu dulden jolche Schmad? 


Eolonna. 


Ha, wie ich fnirjche! Der Plebejer, ex, 
Den ich zum Spott an meiner Tafel hielt! 
4* 
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Kienzt. 


Orfini. 
Was ift zu tun? Wir find befiegt. 
Und diefer Pöbel, den mit Füßen wir 
Getreten, wie verwandelte er fich! 
Die Maffe ift bewaffnet, Muth und Begeift'rung 
Sn jedem der Plebejer. 


Golonna. 
Der Böbel, pah! 
Rienzi ift3, der ihn zu Nittern macht; — 
Nimm ihm Nienzi, und ex ift, wa er ivar. 


(Die Nobili fchliegen einen engern Kreiß um Orfint und Colonna.) 


Drfini Geimtid). 
Sp mwäre denn auf ihn allein 
Der Streich zu führen, der uns fronmmt? 


Eolonna (ebenfo). 


Er ift der Göbe Diefes Volks, 
Das er duch Trug verzaubert hält. 


Orfint. 


Doch für Gewalt und offine That 
Sind wir zu fehwach, vermögen nichts. 


Eolonna. 
Was bleibt uns übrig? Tödtet ihn 
Snmitten diefer Narrenbrut, — 
Hin ift die Pracht und ung der Preis! 


DOrfini, 
Ha, du fprichft wahr! Und diefen Stoß 
Wer führt ihn fih’rer wohl als ich? 
Heut’ ift das Zeit in diefen Sälen, 
Schließt euch um mich, ich fehle nie! 
Golonna. 
Bierhundert Yanzen, denen er 
Die Stadt verfchloß, bring’ ich herein, 
Bejege fchnell das Capitol, 
Und Rom gehört von Neuem ung. 
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Nobili (Heitig auffahrend). 
©o jer’3! 


Adriano ift aufgetreten und bat ich unbemerkt unter die Gruppe der Nobili 
gemilht. Er tritt hervor.) 


Adriano. 
Ha, Meuchelmörder! Sprecht, 
Was Habt ihr vor? Was brütet ihr? 


DOrfini cerihroden). 
Colomna, fprich! Sind wir verrathen? 


Golonna. 
(mißt Adriano mit ftrengem Blie). 


Ber bit du? Sag’, bift du mein Sohn? 
Ha, oder bift du mein Verräther? 


Adriano. 
Des ritterlihen Vater Sohn, 
Der Ehre bis in’s Alter Yiebte, 
Der fremd war jeder Bubenthat, 
Orfini’3 Feind und feiner Rotte. 


DOrfini. 
Berräther, frecher Knabe, du! 


Evlonna. 
Lehrt jolches Wort dich der Tribun? 
Weh’ div, erfenne ich fiir wahr, 
Wie ich fie ahne, deine Schmad! 


Adriano. 
Bilt du noch immer blind, mein Vater? 


Golonna. 
Ha, jchtweig’! Du bift in feinen Händen, 
Und zum Verräther am eig’'nen Vater 
Benügt dich der Tribun! — Fluch ihm! 
Erjchienen fei fein leter Tag! 

Adriano. 
D Gott! fo Hört’ ich wirklich wahr? 
Sshr britet finftern Meuchelmord ? 


54 Nienzi. 


Laßt euch befchtwören und befchimpft 
Nicht fo die Namen, jchon genug 
Befledkt durch Raubthat und Gewalt! 
Orfini, 
Hört den Treulofen! — Wie, Colonna! 
Du zitchtigft deinen Knaben nicht? 
Golonna. 
(Hart zu Adriano gewendet). 
So tiffe! Heut’, in diefen Sälen, 
Stirbt der Tribun von unfrer Hand. — 
Du weißts, Verworf’ner! Geh’ denn Hin, 
Berrathe ihm mich, deinen Vater! 
Adrianv. 
Entjeßlih! Ha, mein Schredengloos! 
D hör’ der Ehre Hochgebot! 
Hör’ deines Sohnes Flehen an! 
Sieh’ mich in meiner Todesnoth! 
Verzweiflung faßt mich) Armften an! 
DOrfini und Nobili. 
So jei’s! Gefchworen ilt ihm Tod; 
Für unfre Schmach fei e8 gethan! — 
Sn diefen Hallen, blutigroth, 
Soll enden des Plebejer3 Bahn. 
Eolonma. 
So fei’s! Gefchworen ift ihm Tod; 
Für unfre Schmach jei e8 gethan! — 
Flieh’ meinen Fluch, der dich bedroßt: 
Den Batermörder trifft er an! 
(Colonna ftöpt Adriano heftig von fi; er und die übrigen Nobili entfernen fich.) 
Adriano (nad einer Baufe). 
Sch will denn ein Verräther fein: 
Srenen’3 Bruder, Rienzi, Tebe! 

(Er will abgegen und Hält entjegt an.) 
Berräther! Ha, was willft du thun? 
Mein Vater... . er? Sein graues Haupt 
Dem Henferbeil ... ! Ha, nimmermehr! 
Ihr Heil’gen, hüst vor Wahnfinn mich! 6.) 
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(Zum Portal herein nahen feitlihe Züge der römischen Birgerichaften und der Nobili.) 


Chor. 
Erfchallet, Feierflänge! 
Stimmt Jubellieder an! 
Shn ehren die Gejänge, 
Der Freiheit und gewann! 
Rienzi tritt mit Srene und den Senatoren auf. Lictoren ichreiten ihm voran, 
Allgemeine Begrüßungen.) \ 
Kienzi. 
Seid mir gegrüßt, ihr Römer al’! 
Ha, welch’ ein Anblic beut fich dar, 
Bereint, gefchmüct zum Friedenzfeit! — 
Der Friede hoch! Lang’ blühe Rom! 


Chor. 
Der Friede Hoch! Lang’ blühe Rom! 
Baroneelli 
(mit dem Stab al3 Prätor). 
Es nahen die Gefandten fich, 


Bon nah’ und fern dir zugefandt! 


(Bon Baroncelli eingeführt, ziehen bie Gejandten der Lombarden = Städte, 
Neapel’s, Böhmen’3, Baiern’s und Ungarn’3 mit feftlihem Gefolge von Herolden auf; 
fie überreichen einzeln an Rienzi Schreiben.) 


Kienzi (zu den Gejandten). 
Km Namen Rom’s feid mir gegrüßt! 
Nie ende Neid den fchönen Bund! — 
Sa, Gott, der Wunder fehuf durch mich, 
Berlangt, nicht jest Schon till zu fteh'n. 
So wißt, — nicht Rom allein fei frei: 
Kein! Ganz Italien fei frei! 
Heil dem ital’fchen Bunde! 

Allgemeiner Chor centgufiaftiich). 

Heil dem itaffchen Bunde! 

h Kienzi. 

(in immer wachjender Begeifterung). 


Und weiter noch treibt Gott mich an: 
Km Namen diefes Bolfs von Rom, 
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Und fraft der mir verlieh’nen Macht, 
Lad’ ich die Zürjten Deutfchland3 vor, 
Bevor ein Kaifer fei gewählt, 

Sein Recht den Römern darzuthun, 
Mit dem er König Nom’s fich nennt. 
Rom felbit erwähle ihn fofort, 

Denn Rom ift frei und blühe Yang’! 


Allgemeine große Genjation; betroffene Bewegung der Gejandten Böhmen’s ımd 
Baiern’3.) 


Drfini (deimlich zu Colonna). 
Der Übermüth’ge! Ift er toll? 


Eolonna (Heimlid, zu Orfini). 
Ha, faft erfpart er dir den Stoß! 


Nienzt. 
Herold! Beginne denn das Feft! 


(Ein Herold tritt dor und ordnet die Vorkehrungen zu einer pantomimifchen Dar= 
ftellung an. Adriano drängt jich nahe zu Rienzi.) 


Adriano (Heimlic zu Nienzi). 
Rienzi, fei auf deiner Huth! 


Nienzt (Heimtich zu Adriano). 
Droht mir Berrath? 


Adriano. 
Schiüb' dich! nichts weiter! 


Nienzt. 
Verrath? Bon wen al3 diefen Edlen? 


Adriano. 
Nur meine Ahnung! 


Nienzi. 
Bürcdhte nicht3! 
Ein PBanzerhemd dedt meine Bruft. 


(Er entfernt Baroncelli mit einem beimlifchen Auftrage.) 
Ein Hero. 


Ihr Römer, e& beginnt das Feft: 
Ein Hohes Schaufpiel ftellt fich dar. 
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Erfahrt, wie einjt Lucretia’3 Tod, 
Dur) Brutus’ Heldenthat gerächt, 
Tarquinius’ Tyrannei vertrieb, 

Und Noma’3 Söhnen Freiheit gab. 


PBantominte, 


€3 treten auf: Collatinus, Brutus und junge Römer; Qucretia, Virginia 
und Lucretia’s Frauen. — Collatinus zu Lucretia: er müfje fie verlaffen; der 
König Tarquinius habe ihn zu einem Fefte geladen, zu dem ihm feine Fremde begleiten 
mürden. Yucretia Ängitlih: — er jolle fie nicht verlafjen, ihr bange in feiner Ab- 
mejenheit. Collatinus: — er müfje der Einladung Folge leiften, denn e3 gelte den 
Tprannen in Sicherheit zu wiegen, um ihn defto gemifjer zu verderben. Lucretia: 
fie bejhmwöre ihn nur Heute fie nicht zu verlafjen; fie werde von den fürchterlichiten 
Ahnungen gequält, die durch gräßliche Träume der vorigen Nacht in ihr hervorgerufen 
worden jeien. Collatinus beruhigt fie: — fie fei wohl Franf? Sie bevürfe Ruhe 
und Zeritreuung. Er befiehlt Virginia und den SJungfrauen, Lucretia treu zu 
bewaden und fie durch muntere Spiele zu zerftreuen. Er nimmt zärtlid) Abichied von 
Zucretia, fie umarmt ihn heftig. Er entfernt fich mit feinen Freunden; Lucretia 
läßt fich Shwermüthig auf ein Auhebett nieder. Virginia naht fih Lucretia mit 
Theilnahme und richtet an fie die Frage, ob fie ihr und den Zungfranen nicht erlauben 
wolle, jie durch Spiel und Tanz aufzuheitern. Lucretia willigt ein. Einige der 
Frauen ergreifen Harfen, die anderen ordnen fid) zu einem Tanze. 

Targuinius hat die Frauen belaufcht; auf jein Geheiß brechen Bewaffnete her- 
vor und bemäcdhtigen fic) nad) heftigem Widerjtreben der Frauen, die fie mit fich fortichlep= 
pen. — Lucretia ift vor Schre£ Hingefunfen. Tarquinius ift mit ihr allein, er 
betrachtet fie voll ungejtümen Berlangens und jucht fid) der Hingefunfenen zu bemäch- 
tigen. — Lueretia erwacht aus ihrer Betäubung: fie begreift fchnell das Schredliche 
ihrer Lage und fucht zu entfliehen. Tarquinius Hält fie zurücd; fie jucht ihn abzu= 
wehren. Sie ringen eine Zeitlang: oft macht fie fich [03 und fucht nad) veridhiedenen 
Seiten Hin zu entfliehen. Sie fucht durch hittende Gebärden ihn von fi) abzuhalten. Ihrer 
Bitten nicht achtend jucht er fie zu umfafjen. Sie ringen abermals. Jn der Ber=- 
zweiflung jenft fie fich vor ihm auf die Kniee und beichwört ihn flehentlich, ihrer Ehre 
zu fhonen. Tarquinius hebt fie auf und fniet jelbjt vor ihr nieder Cr bittet fie 
nicht länger feinem Verlangen zuwider zu fein; ihre Schönheit flöße ihm eine zu große 
Sluth ein, al3 dag er fie nicht gelöfcht fehen jollte. Sie folle bedenken, wer er fei: der 
Beherricher der Römer, der über Alle und auch über fie zu gebieten Habe. Lucretia 
ftößt ihn mit Abfcheu und Verachtung von fih. Die reizt feine Wuth; mit roher Ge= 
malt jucht er fich ihrer zu bemächtigen. Sie wehrt fi) auf das Verzmweifeltite. Fhre 
Kräfte jcheinen endlich zu erliegen. Er erfaßt fie und jchleppt fie nad) dem Nuhebett. 
Blöglich ftößt fie ihn auf'3 Neue gewaltjam von fi; fie Hat ihm fein Schwert entrifjen 
und droht fi) zu durchbohren, wenn er nicht von ihr ablafje. Er dringt demohngeachtet 
auf fie ein umd fucht ihr das Schwert wieder zu entreißen. Sie wehrt ihn ab und 
ftößt fih das Schwert mit triumphirender Miene in die Bruft. Gie finft todt nieder. 
Tarquinius fteht, auf das Außerfte beftürzt, regungslos da. Seine Bewaffneten nahen 
fih und überbringen die Nachricht, daß Collatinus, von einer ftarfen Anzahl feiner 
Sreunde begleitet, zurüdfehre; fie ermahnen ihn zur Flucht; er folgt ihnen. 

Eollatinus, Brutus, Virginia umd die Freunde des Eollatinus treten auf. 
Virginia Hatte fi) den Bewaftneten des Tarquinius entwunden, war zu Colla= 
tinus geeilt und hat ihn von Allem benachrichtigt, was in feiner Abmwejenheit borge- 
fallen. Sie erbliden die Leihe, Collatinus wirft ji mit Heftigem Schmerze über 
fie Hin. Alle ftehen vom tiefften Entjegen ergriffen. Brutus ermannt fi zuerft; 
er richtet Eollatinus auf umd ergreift das Schwert, mit dem Lureretia fid ducchbohrt. 
Mit Heroifcher Gebärde, über welche die Anderen erjtaunen, hebt Brutus mit beiden 
Händen das Schwert gen Himmel und jhmwört jo Untergang dem Tyrannen. Er Hält 
den Übrigen das Schwert hin umd fordert fie auf, denfelben Schwur zu leiften. Mile 
duch Brutus’ Beilpiel Hingerifien, Ihmwören auf das Schwert Beftrafung der Tyran- 
nei. Brutug fordert fie zur jehnellen Erfüllung ihres Schwures auf; fie find entihlofien, 
fogleic) das Außerfte zu wagen. Gie entblößen ihre Schwerter, Heben Lucretia’s Leiche 
auf und eilen davon, 
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Tarquiniug tritt auf, von Bewaffneten begleitet. Er ift auf der Flucht, jein 
Schritt ift matt und jchwanfend. Bol Wuth und Entjegen blidt er Hinter fich zurüd. 
Seine Begleiter fordern ihn auf zu fliehen. Er wirft fich in rajfender Verzweiflung 
nieder und verihmäht es zu fliehen. Endlich bewegen ihn feine Freunde ihnen zu 
folgen. Er blidt nod) einmal zurüd; mit einer Gebärde, als fei nun Alles verloren, 
wirft er jein Diadem von fich und entflieft mit feinen Begleitern. Brutus, Colla= 
tinus und die Schaaren der römischen Jugend, Alle in Waffen, gelangen, Tarquiniug 
verfolgend, auf die Bühne. Brutus Hält fie von der meiteren Verfolgung zurüd: 
der Sieg fei entichieden, der Schwur erfüllt, der Tyrann vernichtet und Nom frei. 
Brutus fordert auf, die Waffen abzulegen und jich mit friedlichen Oliven zu jhmüden, 
denn Friede und Freiheit jol Herrihen. Die Waffen jollen fie aber ftet3 in Bereitichaft 
halten, um Friede und Freiheit gegen jeden neuen Tyrannen zu jhügen. Alle, in der 
einen Hand da8 Schwert, in der andern den Kranz, jchmören mit jenem diejen zu 
vertheidigen. — 


Waffentang 


Trompeten ertönen. Ein Zug Ritter in mittelalterliher Tracht, Römer aus der 
geit Rienzi’3 vorjtellend, erjcheint. Die antik gefleideten Römer, die ihre Waffen bereits 
abgelegt haben, werden von Brutus ermahnt, fid) gegen neue Tyrannen zu vertheidigen. 
Sie werden bon den Rittern Herausgefordert, ergreifen die Waffen und beginnen den 
Kampf. Die alten Römer bilden mit ihren Schilden eine Teftudo, auf welche ihre bor= 
züglichften Helden, Brutuz voran, fteigen und von da herab die Ritter jiegreich be= 
tämpfen. Der Sieg ift entjhieden: die Ritter unterliegen. Die Friedensgöttin erjcheint, 
ihr folgen Jungfrauen, von welchen die einen antik, die anderen mittelalterlich gefleidet 
find. Die Friedenzgöttin verföhnt die alten mit den neuen Römern. Auf ihr Geheiß 
ihmücden die mittelalterlich gefleideten FZungfrauen die alten, die antif gefleideten die 
neuen Römer mit Friedenskrängen und gejellen fich ihnen zu, jo daß bei dem folgenden 
Veitreigen die Baare jedesmal aus einem antik gefleideten Manne und einem mittel- 
alterlic) gekleideten Mädchen, und jo umgekehrt, zujammengeftellt find. Feftliher Reigen, 
die Vereinigung de3 alten und neuen Rom’s verjinnlichend. Die Friedensgöttin der- 
wandelt fich in die Schuggöttin Rom’. Die neuen römiihen Fahnen, blau und weiß, 
mit filbernen Sternen, werden entfaltet, von der Schußgöttin eingeweiht und von den 
Bufchauern enthufiaftifch begrüßt. 


(Orjini Hat fih mit einigen Nobili immer näher an Rienzi gedrängt; als 
die Blide Aller auf die Gruppe gerichtet find, führt er auf Rienzi einen Doldftoß. — 


Baroncelli Hat mit Rienzi’3 Trabanten in einem Momente den Saal bejest. Die 
Nobili find überwältigt.) 


Chor des Volkes. 
Nienzi! Aufl Schüßt den Tribun! 


Nienzi u den Nobili). 
Shr ftaunt? Begreift nicht das Mislingen 
Der mwohlberechnet jchönen That? 


(Er freift jein Gewand von der Vruft zuriick und deutet auf ein darımter berborgenes 
Banzerhembd.) 


So jeht denn, wie ich mich gewahrt 

Bor eurer Liebe! — Meıchelmord! 

Er galt nicht mir, — nein! er galt Rom, 
Salt feiner Freiheit, feinem Gefeg! 

Sie efelte dieß hohe Felt, 

Das Roma’3 Erjtehung feierte! 

Biel edler ift ein Meuchelmord 

An dem, der Roma nen erfchuf! — 
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Shr Römer, zu Ende find die Zeite, 
Und das Gericht beginne! 


. (Sn düjtren Schweigen entfernt jich das Volk; die Nobili von Trabanten bewacht, 
die Senatoren, Rienzi, Baroncelli und Cecco mit den Rietoren bleiben zurüd.) 


Nienzi. 
Ihr faht, Signori, das Verbrechen, 
Vor euren Augen mward’3 verübt. 


Baroneelli. 
Noch mehr! Colonna’3 Lanzenvolf 
Durchbrach das Thor, und fuchte jeßt 
Sn Eil das Capitol zu nehmen, 
Das deine Vorficht Ichon bejeßt. 


Kienzi. 
Shr Edlen, leugnet ihr? 


Eolonna. 
Wer leugnet? 
Zeig’ deinen Muth, nimm uns das Haupt: — 
Auch deine Stunde ift nicht fern! 


Nienzt (ich abwendend). 
Was willft du, düftre Mahnung, mir? 
ich jchnell Fafjend) 
So richtet fie nach dem Gefeß! 


Geced. 
Und das Gefeb jpricht: Tod durdh’s Beil! 


Kienzi. 


Nm denn, bereitet fie zum Tode! — 


(Die Nobili werden von den Senatoren, den Trabanten und den Lictoren in ben 
Hintern Theil des Saales geführt, vor welchem ein other Vorhang zujammengezogen 
wird, jo dag Rienzi allein bleibt.) 


Nienzi. 
Mein armer Bruder! Nicht durch mic, 
Durch Roma felbt wirft du gerädht. 
Adriano und Jrene ftürzen athemlos herein.) 
Adriano. 
Dem Himmel Dant! — Er it alfein. — 
Nienzi, gieb mir meinen Vater! 
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Kienzi. 


Irene. 

Sein Vater! jprich, was it fein oo? 
Nienzi. 

Des Hochverrätherd Loos: — Der Tod! 
Adriann. 


Ha, nimmermehr! Bedenf, Tribun, 
Sch warnte dich, verrieth den Bater! — 
Machit du zu feinem Mörder mich? 


Nienzi. 
Bedenfe, daß du Römer bift, 
Und nicht des Hochverräthers Sohn! 


Adriano. 
Billit du die Bande der Natur 
Aufopfern deiner Freiheit PBrunf? 
D, Fluch dann ihr, Fluch dir, Tribun! 


Nienzi. 
Bethörter! Ward nicht die Natur, 
Sa, Gott jelbft frevelhaft verlegt? 
Meineid und Mord! — Colonna ftirbt! 


Adriann. 
Ha, wag’ es, blut’ger Freiheitäfnecht! 
Gieb mir veriwandtes Blut zu rächen, — 
Und dein Blut ijt’3, was mix verfällt. 


Nienzi. 
Unjel'ger! Woran mahnft du mich? 


(Au dem Hintergrumde läßt fich der düft’re Gefang von Mönchen vernehmen.) 


Gejang der Mönde. 
Misereat dominum 
Vestrorum peccatorum! 


Adriano. 
Entjeßlich! Welche dumpfe Töne! — 
Errege Mordluft nicht in mir! 
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Srene. 
D bi! zu Gott! Sei gnädig, Bruder, 
Und fchone feines Vaters Haupt! 


(Aus dem tieferen Hintergrunde, vom großen Portale Her, Hört man den Ruf des Volfes.) 


Chor des Bolfes. 
Tod der Verrätherbrut! 


Nienzi. 5 
Hört diefen Auf, er jpricht zu mir! 
Ad; meine Gnade wird zum Verbrechen! 


Adriano und Jrene 
(ih Rienzi zu Füßen werfend). 
Zu deinen Füßen flehen wir: 
2 meinen 
Sei gnädig, rette | s Bater! 
ae, \ feinen = 
Kienzi. 
Wohlan! Erxfahrt Nienzi’d Entfchluß! 

Auf Rienzi’s Wink wird der rothe Vorhang zurücgezogen; man erblidt die 
Kobili in Todesangjt betend, vor jedem einen Mönd. Sie werden nach einer Geite 
des Vordergrundes geführt, während die andere Seite, jowie der größere Theil der 
Bühne von dem Volke eingenommen wird, welches die Wachen vom Portal zurüdges 
drängt Hat und fid) wild aufgeregt Heveinmälzt.) 

Chor des Bolfes. 
Tod treffe die Berräther! 
Die Verräther fterben! 


Nienzi 
(dem Volke entgegentretend). 


Hört mich! Verfchworen hatten ich 
Die Nobili zum Mord an mir. — 


Bolf. 
Sie fterben drum! 
Kienzi. 
k ‚Hört, Römer, mid: 
Begnadigt jeien fie durch, euch! 


Gecev. 
Tribun, du rafelt! 
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Kienzi. 


Bolt. 
Nie, Rienzi! 
Sie fterben! Sie fterben! 


Nienzi. 
Muß ich euch 
Um Gnade fleh’n fir meine Mörder? 
Wohlan, fo fleh’ ich euch denn an, 
Wenn ihr mich Yiebt, begnadigt fie! 


Baroncelli. 
Er rafet! Hört ihn nicht an! 


Nienzi. 
Shr Römer! 
SH macht’ euch groß umd frei: — den Frieden, 
Erhaltet ihn! Vermeidet Blut! 
Seid gnädig, fleh’ ich, der Tribun! 


Bolk (etwas berupigter). 
Dich, unfern Netter, unfern Befreier, 
Bedrohte Tod von ihrer Hand. 


Nienzi. 
Begnadigt fie und Yaßt von Neuem 
Sie das Gefeh befchwören; 
Nie können je fie'!3 wieder brechen. 
Ihr Nobili, könnt ihr dieß fchwören? 


Die NRobili (in Berfnirihung). 
Wir fchwören! 


Geceo. 
Du wirft’3 bereu’n! 


Nienzi. 
D Laßt der Gnade Himmelslicht 
Noch einmal dringen in das Herz! 
Wer euch, begnadigt, Treu’ verspricht, 
Sühlt auch der Neue bittern Schmerz, 
Doch dreifach Wehe treffe fie, 
Verlegen fie auch diefen Eid; 
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Den Frevlern dann verzeihet nie; 
Berfluht fein fie in Ewigkeit! 


Adriano und Jrene. 
Mie Sonne, die dur; Wolfen bricht, 
göft diefe Gnade jeden Schmerz; 
Und feiner Milde Himmelslicht 
Dringt fegnend in ihr reuig Herz. 


Eolonna. Drfini. Nobili. 
Ha, jtolze Gnade, die er übt! 
Erniedrigung und Straferlaß! 
Die Schmad) der Edle nie vergiebt, 
Bis in den Tod trifft dich fein Haß! 


Baroncelli. Geceo. 
Unzeit’ge Önade, die er übt! 
Bereu’n wird er der Straf’ Exrlaf. 
Mer diefen Stolzen je vergiebt, 
Erwedt aufs Neue ihren Haß! 


Chor des Bolfes. 
In deine Hände, o Tribun, 
Sei der Verbrecher 2oo3 vertraut! 
Du darfit nach deinem Willen thun, 
Da feit auf dich der Römer baut. 


Nienzi (zu den Nobili). 
Euch Edlen diefeg Volk derzeit, 
Seid frei die beften Bürger Rom’s! 


Adriano und Irene. 
Kienzi, dir fei Preis, 
Dein Name hochgeehrt; 
Dich fchmücde Lorbeerreis, 
Gefegnet fei dein Herd! 
So lang’ als Roma fteht, 
An’s Ende aller Welt, 
Dein Name nie vergeht, 
Du hoher Zriedensheld! 


64 Nienzi. 


J Die Nobili. 

Ha, diefer Gnade Schmach 
Erdriüct das ftolze Herz! 

E35 rädhe bald ein Tag 

Der Schande blut’gen Schmer;! 


Baroncelli. Geceo. 
Bald fchwört Berrath aufs New 
Die jtolze Räuberbrut. 
Ber baut auf ihre Treu’? 
Uns frommt allein ihr Blut! 


Chor des Bolfes. 
Rienzi, div fei Preis zc. 
Ende des zweiten Aftes, 


Dritter Akt. 


(Großer öffentlicher Bla in Rom, hie und da zertrümmerte Säulen und umge= 
ftürzte Capitäfe. — Nod) bevor der Vorhang aufgeht, Hört man die Sturmglode Heftig 
läuten. Wild aufgeregte Volkshaufen erfüllen die Scene.) 


Erite Scene. 


Bolf. 
Bernahmt ihre AM die Runde jchon? 
Schließt eure Häufer, wahrt ewr Gut! 
Die Nobili find Nachts gefloh'n, 
Bald fließt in Rom der Bürger Blut! — 
Rienzi, Nienzil Sucht den Tribun! 


BDaroncelli (tritt auf). 
Sshr Römer, Hört'3, wie wir betrogen! 
Des Friedens Geißeln find entfloh’n. 


Bolt. 
Wo ift Nienzi? 
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Baroncelli. 
Der Rajende! 
Schon giebt fie ihr Verrath ung Preis, 
Mit einem Schlag find fie vertilgt: — 
Da giebt er Gnade, läßt fie frei! — 
D Thor, wer zählt auf ihre Treu’! 
Bolt. 

Kienzi! Rienzi! Auft den Tribun! , 

Gered (tritt auf). 
Ha! ’3 ift zum Najen! Alles hin! 
Schon rüften fi die Nobili, 
Und nahen drohend fi der Stadt. 
Ha, wie zur Unzeit kam die Milde! 
Wir büßen fie mit unferm Blut. 


Bolf. 
Schreit nach Nienzi! Auft ihm her! 
Kienzi! Rienzi! Rienzi! 


Nienzi (auftretend). 
Ach fenne euren Auf! Seht mid, 
Gleich euch, zu Zorn und Wuth entflammt! 
eh’ denen, die, mit Önade überladen, 
Euch dennoch Eid und Treue brachen! 
Ha! Dreifach Wehe treffe fie! 
Das Bulk. Baroncelfi und Cerco. 


Tribun! Du freveltejt an ung, 
Da Gnade du vor Recht geübt! 


Kienzi. 
&a, ich verfteh” euch, tadl’ euch nicht. 
Fortan fei denn mein Herz gejtählt, 
Und eifern walte das Gejeß. 
Blut fließe, wenn fein Tropfen aud) 
Batrizierblutes übrig blieb’! 
Veh’ ihnen, wenn fie Roma nah'n! 


Bolf. 
Ras willft du thun? Was haft du vor? 
Kihard Wagner, ei. Schriften I. 5 


Rienzi. 


Kienzt. 
Die Freiheit Rom’s vertheidigen 
Und niederjchmettern die Verräther. 


Baroneelli. 
Das Stand bei dir, das Fonntejt du, 
Als unfer Blut der Preis nicht war. 


Volk. 
Durch unfer Blut beftrafjt du fie nun? 


Nienzi. 
Ein vol’res Recht nun haben wir; 
Strafbarer macht die Gnade fie: 
Bernichten wir die Buben jebt, 
Nennt uns die ganze Welt gerecht. 


Volk. 
Ha! furchtbar treffe unfer Grimm 
Die Frevler, die treulofe Brut! — 
Rienzi, Sprich! Was haft du vor? 
Wir find bereit und folgen dir. 


Nienzi. 
Shr Römer, auf! Greift zu den Waffen, 
Zum KRampfe eile jeder Mann! 
Der Gott, der Roma neu exrfchaffen, 
Sührt euch durch feinen Streiter an! 
Laßt eure neuen Fahnen mwallen, 
Und fämpfet froh für ihre Ehre! 
Den Schlachtruf Lafjet laut exfchallen: 


„Santo Spirito cavaliere!“ 


Baroncelli, Gecco. Bolk, 
Shr Römer, auf! Greift zu den Waffen, 
Zum KRampfe eile jeder Mann! 
Der Gott, der Roma neu erfchaffen, 
Führt euch durch feinen Streiter an! 
Laßt eure neuen Fahnen wallen, 
Und Tämpfet froh für ihre Ehr’! 


Nienzi. 67 


Sie jeh’ die ftolzen Feinde. fallen, 
Und jiegen freier Römer Speer! 


(Ale ftürmen unter dem Rufe: „Zu den Waffen!“ nad) verichiedenen Seiten tumul= 
tuariih ab, Man hört die Lärmtrommel jhlagen.) 


Zweite Scene. 


Adriano (tritt auf). 


Gerechter Gott, jo ift’S entjchieden jchon! 
Nach Waffen fehreit das Volk, — fein Traum ift’3 mehr! 
DO Erde, nimm mid) Iammervollen auf! 
Wo giebt’3 ein Schieffal, da3 dem meinen gleicht? 
Wer ließ mich dir verfallen, finjt're Macht? 
Rienzi, Unheilvoller, welch’ ein 200 
Beichwurft du auf dieß unglüdjel’ge Haupt! 
Wohin wend’ ich die irren Schritte? 
Wohin die Schwert, des Nitter3 Bier? 
- Wend’ ich’S auf dich, Jrenens Bruder... . 
Bieh’ ich’ auf meines Vaters Haupt? — 
(Er läßt jich erichöpft auf einer umgeftürzten Säule nieder.) 
Sn feiner Blüthe bleicht mein Leben, 
Dahin ift al’ mein Ritterthum; 
Der Thaten Hoffnung ift verloren, 
Mein Haupt frönt nimmer Glüd und Ruhm. 
Mit trübem Flor umhüllet fich 
Mein Stern im erjten Jugendglanz; 
Durch dift’re Gluthen dringet jelbit 
Der Schönften Liebe Strahl ins Herz. — 
(Man Hört Signale geben von der Sturmglode.) 
Wo bin ich? Ha, wo war ich jeßt? — 
Die Glode —! Gott, e$ wird zu jpät! 
Was nun beginnen! — Ha, nur Ein’s! 
Hinaus zum Vater will ich flieh'n; 
Verföhnung glüct vielleicht dem Sohne. 
Er muß mich hören, denn fein Knie 
Umfaffend jterbe willig ich. 
Auch der Tribun wird milde fein; 
Zum Frieden wand!’ ich glüh’nden Hab! 


Ax 
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Du Önadengott, zu dir fleh’ ich, 
Der Lieb’ in jeder Bruft entflammt: 
Mit Kraft und Segen rüfte mich, 
Berjöhnung fei mein heilig Amt! 

(Er eilt ab.) 


Dritte Scene. 


(Kriegeriihe Signale nähern fi) der Bühne. Alle waffenfähigen Bürger Rom’z 
ziehen fampfgerüftet und marjhmäßig auf. -Frauen und Mädchen, Greije, Kinder, 
"Briejter und Mönche geleiten die Züge. — Nienzi, ganz geharniiht und zu Pferde 
figend, Irene, ihn zu Fuß geleitend, und die Senatoren, Baroncelli und Gecco, 
ebenfalls geharnifcht, jchliegen den Kriegszug.) 
Nienzi. 
Der Tag it da, die Stunde naht 
Zur Sühne taufendjähr'ger Schmad)! 
Er jchaue der Barbaren Fall 
Und freier Römer hohen Sieg. 
Sp jtimmt denn an den Schlachtgejang, 
Er foll der Feinde Schreden fein! 


‚Santo Spirito cavaliere!“ 


Schladthymmes*) 


Bolt. 

„uf, Römer, auf, für Herd und für Altäre! 
lud dem Berräther an der Römer Ehre! 

Nie jei auf Erden ihm die Schmach verzieh'n, 
Tod feiner Seel’, e3 Iebt fein Gott für ihn! 
Trompeten jchmettert, Trommeln twirbelt drein! 
E3 foll der Sieg der ARömer Antheil fein. 

Shr Roffe ftampfet, Schwerter Hirret Yaut, 

Heut’ ift der Tag, der unfre Siege fehaut! 
Paniere weht, blinft hell ihr Speere! 
“ Santo Spirito cavaliere!“ 

(ABS Rienzi dem Kriegszug das Beichen zum Aufbruch giebt, erreiht Adriano 
athemlos die Bühne und wirft fi ihm in den Weg.) 
Adriano. 
Zurüd, zurüd, Halt! ein, Tribun! 
Laff’ ab vom KRampfe, Hör’ mich an! 





*) Nach Bulwer, ütberjegt von Bärmann, 
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E Nienzt. 
Du Urmiter, ich beflage dich! 
Berfluhen mußt du dein Gejchlecht! 


Adriann. 
Lajl’ ab, noch einmal fleh’ ich dich! 
Berjuche Milde, jende mich! 
Schon eilt’ ich ohne dein Geheiß, 
Zu thun, was hohe Pflicht gebeut. ' 
Doch ach, verjchlofien jedes Thor! 
Drum fteh’ mich hier und Hör’ mein Fleh’n! 
gu meinem Bater laß mich Sprechen, 
Und fließen foll fein Tropfen Blut’s! 


Nienzi. 

Unjelger Züngling, warjt nicht du’3, 

Der mich gejtimmt zu jener Milde, 

Die römifch Blut jebt fließen macht? 

Ha, jchweig’! Fremd ift den Buben Treue! 
Adriano. 

Tribun, bedenfe, was du thuft! 

Noch Schone Blut und fende mich! 

Zum Pfand feß’ ich mein Leben ein 

Für eiw’ger Treue neuen Bund. 


Nienzi. 
Shr Römer, auf, Hört ihn nicht. an! 
Sie fordern Kampf — mohlan zum Kampf! 


Adriano. 
Auf meinen Knien bejchtwör ich dich! 
Noch ift e8 Zeit, — du mwirjt bereu’n! 


Nienzi. 


Eh’ du von Neuem mic) bewegit, 
Soll alle Welt zu Grunde geh'n! 


Adriano. 
Nienzi, fieh”, hier liege ih: 
Wilft Rache du, fo nimm mein Haupt! 
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Nienzi. 


Du rafeft, Knabe! Stehe auf, 
Und laff' dem Schiejal feinen Lauf! 


Adriano (mit Ingrimm fid) erhebend). 
Nun denn, nimm, Schiefal, deinen Lauf! 
(Auf Rienzi’3 Zeichen verläßt der ganze Kriegszug, mit ihm an der Spige, unter 
Abfingung des zweiten Verjes der Schlahthymme, die Bühne.) 
Volk. 
„Auf, Römer, auf, für Freiheit und Gejebe, 
Bezeug’ e3, Welt, für ımfre höchiten Schäge! 
hr Heil’gen all’, und Gottes Engelidhaar, 
Steht uns im KRampfe bei und in Gefahr! 
Trompeten fchmettert, Trommeln twirbelt drein! 
E3 fol der Sieg der Römer Antheil fein. 
Shr- Roffe ftampfet, Schwerter Flirret Taut, 
Heut’ ift der Tag, der unfre Siege fehaut! 
Paniere weht, blinkt hell ihr Speere! 
Santo Spirito cavaliere!‘“ 
«Die Priefter und Mönche Haben den Kriegszug begleitet; Adriano, Jrene md die 
Frauen bleiben zurüd.) 


Adriano 
(umfaßt, nad) einem ftummen Kampfe mit jeinen Gefühlen, leidenihaftlih Jrene). 


Leb’ wohl, Irene! Ich muß hinaus. 
Barmberzig ift des Vaters Schwert. 


Frene (in Heftig Haltend). 
Unfeliger! Bleib’ hier zurüd! 
Nicht mächtig bift du deiner Sinne. 


Adrian. 
Srene, ach! Dein Umarmen jelbit, 
Sch muß e& flieh'n, mich ruft der Tod! 


Srene. 
Treufofer! Haft du fein Erbarmen 
Mit deiner, mit Srene’3 Noth? 
Sch Yafj’ dich nicht au8 meinen Armen, 
Gott felbft gebeut mir diefer Pflicht. 


Wie von Windftößen getragen, dringt der Schlahtlärm aus der Ferne Her.) 
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Adriano. 
Hörit du? Das ift das Mordgewühl’! 
Rienzi würgt mein ganz Gejihlecht. 


Die Frauen 

(fi auf die Anice jenfend). 
Schüß’, heil’ge Jungfrau, Roma’ Söhne, 
Steh’ ihnen bei in Kampfesnoth! 
Laff’ fie uns fchau'n in Sieges-Schöne, 
Und ihren Feinden fende Tod! 
Maria, ieh’ im Staub uns fleh’n! 
DO, bi auf uns aus Himmelshöh'n! 

(Adriano macht eine Heftige Bewegung zum Zliehen.) 


Irene. 
Unfel’ger! Sieh’, e3 ift zu jpät! 
Willft finnlos du dem Tod dich weih'n? 


Adriano. 
Allmächt’ger! Ja, e8 wird zu fpät! 
Ach, meine Sinne jhwinden mir! 

Irene. 

Sieh’, deinen Hal3 umjchlinge ich; 
Mit meinem Leben weich’ ich nur. 

Adriand. 
Zwiefacher Tod und Liebespein! 
D Himmel! Ende meine Dual! 


Adriano und Jrene (auf den Knieen). 
D, heil’ge Jungfrau! Hab’ Erbarmen! 
Bring’ Hilfe mir in diejer Noth! 
Umfange ihn mit Segensarmen, 
Beihüte ihm vor Schmacd und Tod! 
Maria! Sieh’ im Staub mich fleh'n! 
DO, blie! herab aus Himmelshöh'n! 

‚Die Frauen (fnieend). 

Shih’, hei’ge Jungfrau, Roma’3 Söhne ıc. 


(Der Sturm Hat fich gelegt; man vernimmt deutlich den Gejang der Shlahtänymme 
fi) nähern.) 
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Srene. 
Schon fchweigt der Sturm: hört den Gefang! 


Die Frauen. 
Das ift der Römer Giegeslied! 


Srene. 
Sie nah’n, — mein Bruder hoch vor ihnen her. 


Adriano. 
Ha, großer Gott! So ijt’S entjchieden! 

(Der zurückehrende Kriegszug, von- den Brieftern und Mönchen geleitet, Iangt 
während des Folgenden auf der Scene an: die Männer treten aus den Reihen und 
umarmen ihre Frauen, Schweftern und Töchter. NRienzi fteigt vom Pferde, um 
Srene zu begrüßen.) 

Die Frauen, Priejter und Mönde. 
Heil Dir, du jtolzges Siegeöheer! f 
Willfommen, Rom’s fiegreiche Söhne! 
Heil euch! Heil! Euren Waffen Ruhm! 
Auf! Streuet Blumen! Jubel töne! 
Er gelte eurem Heldenthum! 


Nienzi. 

Heil, Roma, dir! Du haft gefiegt. 
Berjchmettert liegt der Feinde Heer. 

Wer fagt num nord, Rom fei nicht frei? 
Colonna und Drfini find nicht mehr. 

Alles Bolt 
(in Halb freudiger, Halb jchaudernder Empfindung). 

Ha, fein Colonna, fein Orfint mehr! 


. (®ie Leiche EColonna’s ift auf die Bühne gebracht worden; Adriano Hat fi 
mit einem Schrei über fie Hingemorfen. — Dumpfe Trommeln deuten die Ankunft von 
Zeichen und Verwundeten an, welche in ftillen Zügen über den Hintergrund der Bühne 


getragen werden.) 
Baroneelli. 
Ah, blutig ward die Straf’ erfauft! 
Auch uns traf furchtbarer Verkuft. 
Wie viele unter diefen Frau’n 
Seh’n nie den Freund, den Bruder mehr! 
Adriano. 


(lich todtenbleich don der Leiche Colonna’s aufrichtend). 
Weh’ dem, 


Der ein vermandtes Blut zu rächen hat! — 
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Blut’ger Tribun, bl’ hieher! Sieh’! Diek ift 
Dein Werk. — Fluch über dich und deine Freiheit! 

(Zange Raufe der Erjchütterung.) 

Nienzi. 

Emwiger Tod fei Sener Loos, 
Die euer Muth zu Staub zertrat! 
Das Blut, das Roma heut’ entfloß, 
Komm’ über fie und ihren Berrath! — 
Jungfrauen, weint! Ihr Weiber, Elaget! 
Wehrt nicht der Thränen heiligem Strom! 
Doch euren Herzen tröftend auch faget: 
Die wir verloren, fielen für Rom! 


Geceo. Baroncelli. Das Bolf. 
Furhtbar entjchied dag Schlachtenloog, 
Das Freund und Feind darniedertrat! 
Das Blut, da8 Roma heut’ entjloß, 
Bring’ eiw’gen Fluch dem fchwarzen Verrath! 
Jungfrauen, meinet! Jhr Weiber, Elaget! ıc. 


Srene. 
Ach, Schon erfüllet ift mein 2008, 
Was ich gefürchtet, nun it's That. 
Nicht darf ich meinen, nicht darf ich Hagen, 
Lindernder Thräne wehr’ ich den Strom: 
Stolz meirtem Herzen darf ih nur Jagen: 
Was du verloren, opferft du Rom! 


Adriano. 

Furchtbar erfüllt ift num mein 2oos, 
Sie ift vollbracht, die graufe That! 
Das Blut, das diefer Wund’ entfloß, 
Saut Hagt e8 an des Sohnes Verrath! — 
Nicht weih’ ich dir des Kindes fromme Klagen, 
Nicht weicher Thränen heiligen Lohn; 
Doch fol die Nachwelt einjt von dir jagen: 
|Furchtbare KRade ward ihm vom Sohn! 

(Er wendet fi zu Rienzt.) 
Sluchmwirrdiger, der du don Dir 
Mich ftießeit, da den Frieden ich 
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Mit meinem Leben dir berbürgte! 
Gefchieden find wir dem fortan, 
Nur Rache haben wir gemein! 
Die deine jtillteft du, — fo zitt’re 
Bor meiner, — du verfielejt ihr! 


Kienzi. 
Unfinniger! — Berzeiht ihm, Römer! 
Adriand 
- (will abgehen; jein Blie fällt auf die Hinfinfende Jrene; er umfaßt fie leidenihaftlic). 
Scene! Fluche dem Gefchie! 
Gemordet hat e3 unf’re Liebe. 
(Rienzi giebt mit heftiger Gebärbe den Trompetern das Beichen zu einer Gieges-Fanfare.) 
Nienzi. 
(tief erjchüttert). 
Ha! diefe Schmerzen, tief und groß! 
Doch über ihnen fchwebt der Sieg. — 
Noch einmal bannet jeden ram, 
Da Freiheit hohen Sieg gewann! — 
Entflieht, ihr herben Schmerzen! 
Erjchalle, Subelchor! 
Dem ächten RömersHerzen 
Geht Sieg dem Leide vor. 
Ertönet, Freudenlieder, 
Und ehrt die Sieger Hoch! 
Die Freiheit fehret wieder, 
Zu End’ ift Sflavenjod). 


Adriano und Frene. 

D brennt, ihr Trennungsschmerzen, 
Zum Himmel fchreit empor! 
Aus wild entflanmten Herzen, 
Shr Thränen, brecht hervor! 
Berriffen find die Bande, 
Die liebend ung vereint; 
dür und im Exdenlande 
Kein fehöner Tag mehr jcheint. — 

deines Freundes 
Von | peimer Freundin Munde 
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Nimm Hin den legten Kup: 
Leb’ wohl! ES ruft die Stunde, 
Bon Glück ich fcheiden muß. 


Geccv. Baroneelli. Das Bolt. 
Entflieht, ihr herben Schmerzen ze. 


(Adriano trennt fih von Jrene, und ftürzt, mit einer drohenden Gebärde 
gegen Rienzi, ab. NRienzi befteigt einen Triumphtagen und wird vom Volke dahin 


geführt.) 
Ende de3 dritten Afte2. 


Vierter Akt. 


(Breite Straße vor der Sateran-Kirche, deren Bortal fi) auf der Seite des Vor= 
dergrundes zeigt. — E3 it Nadıt. Baroncelli und mehrere Bürger, alle verhüllt, 


treffen zujammen.) 
Erjte Scene. 


Baroneelli. 
Wer war's, der euch hierher bejchted ? 


Chor. 
Er war verhülft, unfenntlich ung. 


Baroneelli. 
Rikt ihr, daß Deutfchlands Abgefandte 
Für immer Rom verlafjen? 


Chor. 
Ha! 

Sp zürnt der neue Kaifer Rom? 
(Secco und andere Bürger treten auf.) 
Creed. 

Euch treffe ih? — So Jeid auch ihr 
Hierher beichieden? 

Baroneelli. 

Cecco auch? 
Kennt dur die fchlimme Neuigfeit? 
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Gecev. 
Daß die Gefandten md verlafjen? 
Das danfen wir dem Übermuth, 
Mit dem Kienzi Deutfchlands Fürften 
Die römische Kaiferwahl beftritt. 


Barontcelli. 
Wir werden’3 büßen; — mit dem Papft 
Berfteht der neue Kaifer fich. 
Chor. 
Und wer bleibt dann zu unferm Schuß? 


Baroneelli. 
Wißt noch, was mir nicht recht gefällt: 
Raimondo auch ift abgereift. 
Chor. 
Was en du? Wie? Auch der Legat? 


Baroncelli. 
Wohl weiß ich, daß bei feiner Flucht 
Colonna an den Papft fich wandte, 
Und ihm verjprach, der Kirche Schuß 
Durch jeine Macht zu übernehmen. 
Ceceo. 
Was jagt der PBapft zu feinem Tod? 


Baroneelli. 
Diet das Geringite! Doc was fagt 
Zum Tode eurer Brüder ihr? 
Chor. 
Entjeglich blutiger Verkuft! 
Baroncelli. 
Glaubt ihr, Rienzi's Milde war's, 


Die zu der Gnade ihn beivog? 
Klar jehe ich, e8 war Verrätheret. 


Chor. 
Verrätherei? Wie fie bemweifen? 
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Baroncelli. 
Verbindung fucht ex mit den Nobili, 
Shr wißt, Srene liebt Colonna’3 Sopn; 
Nun, um den Preis feiner Begnadigung 
Hofft! er zum Bund Colonna zu bewegen. 


Chor und Ceceo. 
Und darum jtrömte unfer Blut? 
Weh’ ihm, wenn dieß fih wahr erweift! 
Ha, Baroncelli, jtel’ und Zeugen! 
(Adriano tritt, in einen Mantel gehülft, hervor.) 


Adriano. 
SH bin ein Zeuge, er fpracdh wahr. 


Gecco und Chor. 
Und wer bijt du? 


Adriann 
(giebt fich zu erkennen). 
Eolonna’3 Sohn! 
(Zurüdichandernd, für ic.) 
Colonna, ach, darf ich ihn nennen, 
Der au dem Grab mir fluchend droht?! 
Laff’ dich verfühnen, blut’ger Schatten, 
Wend’ ab von mir den düftern Bli! — 
Nicht eher joll mein Arm ermatten, 
Bis er gerächet dein Gejchid! — 
(Er wendet fich nel wieder zu den Bürgern.) 
Shr Männer — ja, ich bin Colonna’3 Sohn! 
Hört mich! Unmwürdig feiner Macht 
Sft der Tribun, der euch verrieth. 
Shr Römer, feid auf eurer Huth! 
Der KRaifer droht, die Kirche zürnt. 


Baroneelli. Geceo. Chor. 


Ha, der Verräther, dem wir dienten, 
Der feiner Ehrjucht Preis gab unfer Blut, 
Sr das DVerderben ftürzt er uns! 


Ha, Rache ihm! 
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Adriano. 
Sa, Radhe ihm! 
RU fei e3 jelbft, der fie vollzieht. 
Des Baterd blut’ge Schmach zu rächen, 
Treibt mich ein heiliges Gebot: 
Zum Himmel auf fchreit fein Verbrechen; 
Der Frevler büß’ e3 mit dem Tod! 


Baroncelli. Gere. Chor. 
Des Hochverrathes Schmach zu rächen, 
Treibt Ehre uns und herbe Noth: 
Zum Himmel auf jchreit fein Verbrechen; 
| Dex Trevler büß’ e3 mit dem Tod! 
(Der Tag bridht an.) i 
| Green. 
Doc feht, die Nacht ift Schon gewichen! 
Sagt, brechen wir in offener Empörung 103? 
Baroneelli. 
Durch Feitespomp jucht der Tribun 
Bu übertäuben unjere Noth; 
Ein feierlih Te Deum heut’ 
Soll danfen fir den blut’gen Sieg. 
Adriano. 
Sp madt’3 zum Feft, und ftraft ihn heut’! 
Alle. 
Bor Aller Augen jer’3 gethan! 


, (Alle wenden fid) zum Abgange, als ihnen ein Bug entgegen tritt, in melchem 
fh Raimondo, begleitet von Prieftern und Mönchen, über die Etraße in die Kirche 


begiebt.) 
Baroncelli. 
Seht, welcher Zug! 
Chor. 
Der Cardinal! 
Geced. 
Ha, wie! ift er zurücgefehrt? 
Baroneelli. 
Und da3 Te Deum hält er jelbft? 
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Chor. 
Die Kirche für Rienzi! 

Cereo. 

Nichts 


Bermögen wir — allmädtig |chüßt 
Die Kirde ihn. 
Adriand. 
So jchnell erlischt, 

Elende, ew’r gerechter Born? 

Sei’3 an den Stufen des Altard, — 
Berfallen ift er meinem Arm. 

(Ex ftellt fi, in feinem Mantel verhüllt, an den Pfoten der Kirhthüre auf.) 


Geced. 
E3 naht der Zug, Ichließt euch an mich; 
Erwartet till fo, wie fich’3 fügt! 


(Ale Berfhmworene ziehen fich an den Eingang der Kirche hin, fo daß die ganze runde 
Treppe von ihnen bejest wird.) 


Zweite Scene. 

(Ein feftliher Zug betritt in feierliher Haltung die Bühne und ftellt fi), dem 
Eingange de3 LZateran’3 zugemendet, auf. NRienzi in Feftgewändern, Jrene an der 
Hand führend, Hält bei dem Anblide der Verjchmworenen an, welde ihm, weniger dur) 
Gebärden al durd; ihre Stellung, den Eintritt in die Kirche ftreitig zu machen 


icheinen.) 
Nienzi 
(die Verjhmorenen ernft anblidend). 
Shr nicht beim Zefte? Achtet ihr 
Sp gering den Sieg, nicht danfenswerth? 


Adriano 
(in feiner früher angenommenen Stellung, für fi). 
D Gott! Srene an feiner Seite! 
Shn jchist ein Engel, — wie vollend’ ich's? 


Nienzt. 
Wie, oder ift der Muth dahin, 
Da ihr die Brüder fallen fah’t? 
Sind dafür Sene nicht vernichtet, 
Die fonft, als ihr noch friedlich wart, 
Euch, Väter, Söhne falt erfchlugen, 
Und eure Weiber fchändeten? 
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DO, für wie weit gering’re Noth 

"Weiht’ einft der Römer fi dem Tod! 
Doch ihr fchlugt euch für Ehr’ und Ruhm, 
Für eurer Freiheit Heiligthum! 


(Die Verihmworenen find wie geichlagen, fie drüden durd, Gebärden ihre Beihämung 
und Berlegenheit aus.) 


Nienzi 
(den Eindrud, den er gemacht, gewahrend, fährt feuriger fort). 

Shr habt gefiegt, — o laßt mich nimmer ahnen, 
Daß ihr den Sieg, der Ruhm euch gab, verwinscht! 

Trawt feft auf mich, den Tribunen, 

Haltet getreu an meiner Seite! 

Gott, der bisher mich führte, 

Gott fteht mir bei, verläßt mich nie! 


Die Berihworenen 
(die Hüte Schtwentend, theilen fich ehrfurcht3pol, um Rienzi Pla zu machen). 
Lang’ lebe der Tribun! 


Adriano. 
Ha, feige Sklaven! 
Soll ich allein —? foll vor Srenen jelbjt —? 


(Er thut einen zweifelfaften Griff nad) dem Dolhe; Rienzi ift im Begriffe, 
die Treppe zu betreten, al man aus dem Innern des Lateran’s einen düftern Gejang 
vernimmt.) 


Gejang aus der Kirche. 
Vae, vae tibi maledicto! 
Jam te justus ense strieto 

Vindex manet angelus. 
Vae, spem nullam maledictus 
Foveat, Gehennae rictus 

Jamjam hiscit Hammeus! 


Nienzi 
(einige Schritte zuriidtretend). 
Wie Schauerlih! Welch’ ein De Teum? 


Chor. 
Uns faßt ein Grauen, — welche Töne! 
(Nienzi ermannt fi und giebt ein Zeichen, worauf fich der Zug wieder ordnet 
und nad) der Kirche zu in Bewegung jest. Als Rienzi auf der Hälfte der Treppe 


‚angelangt -ift, ericheint am Bortal des Lateran’® Naimondo, umgeben von PBrieftern 
und Mönchen.) 


Rienzi. 1 


Naimondo. 
BZurüd, dem NReinen nur 
Erfchließt die Kirche fich! 
Du aber bift verflucht, 
Sm Bann ift, wer dir treu! 


Bolt 
(nad) allen Seiten Hin von Rienzi fliehend). 
Sliehet Hin! Er it verflucht! 

Die Kirchthüre Hat fih Frahend geichlofien, an ihr angeheftet erblict man die 
Bannbulle Rienzi ijt betäubt big in die Mitte der Bühne zurücdgemwichen, wo er, 
in dumpfes Brüten verjunfen, jtehen bleibt. FJrene ift an feiner Seite hingejunfen. 
Die ganze Bühne ift jchnell leer geworden, nur Adriano, der feinen Pla nicht ber- 
lafjen, fteht an der Kicchthüre. — Der Gejang in der Kirche verjtummt. Adriano 
geht wanfenden Schrittes auf Irene zu und beugt ji), leife flüfternd, zu ihr herab. 


Adriano. 
Stene, fomm’, flieh’ diefen Ort — 
Zu mir — ic) bin’, dein Adriano! 
Srene 


(langjam wieder zu fich fommend). 
Du hier? Was willft du? Was gejchah? 
Adriano. 
Der Boden brennt zu deinen Füßen! 
Auf, eile, flieh’! — Dein Freund bin id — 
Sieh’ Her — ich bim’3! dein Geliebter! — 

Srene. 

Mein Bruder — Sprich, wo ift mein Bruder? 


Adriano. 
Er ift verflucht und ausgeftoßen 
Bom Heil des Himmels und der Exden, 
Berflucht mit ihm, wer ihm zur Seite; — 
Doc vett’ ich dich, lieh’ jeine Nähe! 
Irene. 
Mein Bruder? — Ha, hinweg, Unfel’ger! — 
Kienzi, Nienzil o mein Bruder! 
(Sie wirft fih an Rienzi’s Bruft.) 
Adriano (wütyend). 


Wahnfinnige! Verdirb mit ihm! 
(Er eilt ab.) 
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Nienzi 


(erwacht aus feiner Betäubung; er fühlt Jrene an feiner Bruft, richtet fie auf und 
: blickt ide gerührt in die Augen). 


Stene, Du? — Noch giebt’3 ein Rom! 


(Sie verbleiben in einer Tangen Umarmung. Während der Gejang in der Kirche ver- 
Halt, fällt der Vorhang Iangjanı.) 


Gejang aus der Kirde. 
Vae, vae tibi maledicto etec. 


Ende des vierten Aftes, 


Fünfter Akt. 


(Eine Halle im Capitol. Rienzi allein im Gebete.) 


Erite Scene. 


Nienzi. 
Allmächt’ger Vater, bii® herab, 
Hör mid im Staube zu dir fleh’n! 
Die Macht, die mir dein Wunder gab, 
Laff’ jebt noch nicht zu Grunde gehn! 
Du ftärkteft mich, du gabft mir Kraft, 
Berlieh’ft mir hohe Eigenschaft, 
Zu hellen den, der niedrig denkt, 
Yu heben, was im Staub verfenft. 
Du wandelteft des Volkes Schmach 
gu Hoheit, Glanz und Majeftät: — 
D Gott, vernichte nicht das Werk, 
Das dir zum Preis errichtet fteht! 
Ach, Löfe, Herr, die tiefe Nacht, 
Die noch der Menfchen Seele dedt! 
Schen® uns den Abglanz deiner Macht, 
Die fich in Ewigkeit exftredt! 
Mein Herr und Vater, bli®’ herab 
Auf meinen Staub aus deinen Höhn: 
Mein Gott, der hohe Kraft mir gab, 
Erhör’ mein tief-inbrünftig Fleh'n! 
(Er neigt fein Haupt wie zur feierlichiten Andacht.) 
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(Irene ijt aufgetreten und Hat Rienzi mit Rührung betrachtet. Nienzi erhebt 
fih, beide umarmen fich enthuftaftiich.) 
Kienzt. 
Berläßt die Kirche mich, zu deren Ruhm 
Mein Werf begann, — verläßt mich auch das Volk, 
Das ich zu diefem Namen erjt erhob, — 
Berläßt mich jeder Freund, den mir das Glüd 
Erjchuf, bleibt Zweies doch mir ewig treu: 
Der Himmel felbjt und meine Schweiter! 


Irene. 
Mein Bruder, ja, noch fenne ich die Lehren, 
Sn denen dur mich fchwaches Weib erzogit: 
Du machteft mich zu einer Römerin, — 
Sieh’ denn, ob ich die Lehre treu befolgt! 
Den legten Römer laff’ ich nie, fei auch 
Der Preis das Glücd des Lebend und der Liebe! 
Kienzi, fag’: hab’ ich mich jtarf bewährt? 


Nienzi. 
Srene, meine Heldenjchiweiter! 


Srene. 
Weißt 
Du auch, was: einer Lieb’ entjagen, Heißt? 
D nein, du Haft ja nie geliebt! 


Nienzi. 
Wohl Tiebt!’ auch ih! — D Irene, 
Kennst du nicht mehr meine Liebe? 
ch liebte glühend meine hohe Braut, 
Seit ich zum Denfen, Fühlen bin erwacht, 
Seit mir, was einiten3 ihre Größe war, 
Erzählte der alten Auimen Pracht. 
Ich Tiebte fehmerzlich meine hohe Braut, 
Da ich fie tief erniedrigt jah, 
Schmählich mishandelt, grau’nvoll entitellt, 
Gefchmäht, entehrt, gefchändet und verhögnt! 
Ha, wie ihr Anblid meinen Zorn entbrannte! 
6*F 
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Kienzi. 


Ha, wie ihr Sammer Kraft gab meiner Liebe! 
Mein Leben weihte ich einzig nur ihr, 

Shr meine Jugend, meine Manneskraft; 
Sa, fehen wollt’ ich fie, die hohe Braut, 
Gefrönt als Königin der Welt: — 

Denn wife, Aoma heißt meine Braut! 


Srene. 
Treulofe Braut, Verachtung dir! 


Nienzi. 
Ermiß denn meinen Schmerz, da ic) 
Entfagen diefer Liebe fol! 


Irene. 
Nienzi, o mein großer Bruder, 
Bli’ in mein thränenlofes Auge, 
Sieh’ auf der Wange tiefen Öram, 
Empfinde, wa3 Dies Herz beziwang, 
Und fag’: ift Roma untreu dir? 


Nienzt. 
Srene, ach! jelbft deine Treue 
Bricht mir das Herz. Was willft du thun? 
Im Bann bin ich; verflucht bit du 
An meiner Seite, und mein Wert — 
Sc fühl eg, — ift vollendet bald. 
Sch fei das Dpfer — warum du? 
Gedenfit du Adriano’s nicht? 
Er Haft nur mich und ift dverföhnt, 
Wenn ich gefallen. — Bleibe fein! 


Irene. 
Rienzit — Ha, was höre ich? 
Zu deiner Schweiter fprichft du fo? 
Nienzt. 
Kein Rom giebt’3 mehr, fei denn ein Weib! 
Irene, 
Sch fei die legte Nömerin! 
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Nienzt. 
Ach, mehre fo nicht meinen Gram! 


Irene. 
Ermorde mich — ich Yaff’ dich nie! 


Nienzi (überwältigt). 
Komm’, jtolze Zungfrau, an mein Herz! 


Beide. 

Sn unfren treuen Bunde, 
Sn diefer Feufchen Bruft 
Lebt Roma noch zur Stunde, 
Der Größe fi) bewußt. 
Blicdt und in’3 fejte Auge 
Und Sagt, ob Roma fiel? 
Mit unjrem legten Hauche 
Stect Gott ihr exrjt das Biel. 


Kienzi. 
E3 jeil Noch einmal will ich mich denn zeigen, 
Noch einmal tönen foll mein Ruf, 


Zu weden Rom aus feinem Schlaf. 
(Er geht ab.) 


Dritte Scene. 


(AB Jrene ebenfalls abgehen till, tritt ife Adriano, bis zum Wahnfinn aufgeregt, 
mit entblößtem Schwerte entgegen.) 


Scenijhe Bemerkung. Bon Adriano’s Auftritt an mwird es immer finterer, 
jo daß die Scene in völliger Nacht endigt. Bald mwachjendes, bald abnehmendes, im 
Ganzen aber immer näher tommendes Boltsgetümmel wird von außen her vernommen; 
der grelfe Schein von Feuerbränden erhellt blikartig da3 Dunkel der Scene dur) die 
SFenfter, deren Scheiben durch Steinwürfe zerjchlagen werden. — Dieje Steigerung des 
Aufruhr muß jedoch exit gegen das Ende der Scene eintreten. 


Adriano. 

Du hier, Irene? Treff’ ich dic) 
Noch in des Fluchbelad’nen Haus? 
e Irene. 

Entfeglicher, du wagft e3 noch, 
Des Keinen Schwelle zu betreten? 
Entflieh’! 
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Adriano. 
Wahnfinnige, no) Troß? 
Ach, du fennft dein Verderben nicht! 
Doc rett! ich dich. — Blieh’, komm’ mit mir! 


Srene. 
Hier, bei dem Lebten, den der Name 
Des Römers ziert, ift mein Afyl! 
Sshr jeid Treulofe, Schändliche! 
Geh’, e8 giebt feine Liebe mehr! 


Adriano (das Schwert fallen Lafjend). 
Ha, meine Liebe, ja, ich fühle, — 
Sit Liebe nicht, ift Raferei! 
Sirene, Srene, fieh” mich Fnien! 
Du jhmwureft einft mir eiv’ge Treue — 
Berlünd’ge nicht durch Meineid dich! 
Wohl Tenne ich noch meinen Schwur; 
sh jhwur: Tod und Berderben folle 
Mir Loofung fein, um jedes Band 
Und jede Schranfe zu zertriimmern: — 
Dieß war mein Schwur, ich halt’ ihm jekt; 
Zod und Berderben, fieh’, find da! 
Dein Bruder ward von Gott verflucht, 
Berflucht von mir, von aller Welt; 
Das Bolf, e3 rat, Fennt den Berrath — 
Dieß Capitol — bald fteht’3 nicht mehr; 
Schon wird der Feuerbrand genährt; 
Wer hier betroffen, ift verflucht, 
Sein Tod dem Mörder ein Berdienit; 
In meiner Hand zuct felbft der Stahl, 
Dein Bruder fällt — ex fällt durch mich! — 
Zod und Verderben, fieh’, find da! 
Nun bift dur mein! Sag’, bin ich treu? 
Hu deinen Füßen lieg’ ich hier, 
Sieh’ meine Liebe, meine Trew! 


Srene, 
Verruchter! Die Hölle vaf’t in dir! 
Nichts Hab’ ich mehr mit dir gemein! 
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Hier fteh’ ich, eine Römern, — 
Nur meine Leiche nennft du dein! 


Adriano. 
Sie kommen, ha! die Slamme glüht, 
Entjegen, Wahnfinn — auf, Irene! 


Srene. 
Laff’ mich, ich fühle Riefenkraft; 
Gott ftärft mich, dir zu widerjteh'n. 


Adriano. 
Du darfit nicht fterben, dein Tod trifft mich! 
Komm’ fort, ich reiße dich hinweg! 


Srene (Adriano von fich ftopend). 
Bergeh’, Wahnfinniger! Frei bin ich! 


Adriano 


(ift zufammengejunten. Nach einer Pauje vafft er jid) mit ftarrem Bli wieder auf. 
Wie im Wahnfinn). 


DO, du bift mein! Durch Flammen jelbit 
Find’ ich zu dir den Weg! 


(26.) 


(Er ftürzt ab.) 


Vierte Scene. 


. Scene verwandelt ji, in den Plab vor dem Capitol, welches jetbit den Hinter- 
geumd einnimmt. Vollshaufen in wiüthender Aufregung, mit Fenerbränden, ftrömen 
von allen Seiten herbei. Baroncelli und Cecco unter dem Volke.) 
Chor des Bolfes. 

Herbeil Herbeil Kommt Al’ herbei! — 

Bringt Steine her umd Feuerbrand! 

Er ift verflucht, er ift gebannt! 

Berderben treffe ihn und Tod! 

Auf, ehrt der Kirche Hochgebot! 


(Rienzi ericheint auf einem Altane bes Eapitol3.) 
Chor. 


Er ijt’s! Der Fluchbelad’'ne troßt; 
Auf, fteinigt ihn! 
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Nienzt. 
Kennt ihr mich nicht? 
&3 fordert Ruhe der Tribun. 
Baroneelli. 
Hört ihn nicht an! 


Chor. 
Hört ihn nicht an! 


Nienzt. 
Entartete! Sagt, zeigt ihr fo den Römerftol;? 


Geceo. 
Bringt Steine her! 


Chor. 
Auf, fteinigt ihn! 


Nienzi. 
D jagt, wer macht’ euch groß und frei? 
Gedenft ihr nicht des YubelS mehr, 
Mit dem ihr damals mich begrüßt, 
AS Freiheit ic) und Frieden gab? 
Um euretwillen fleh’ ich euch: 
Gedenfet eureg Römerfchwurg! 


Baroncelli. 
Hört ihn nicht an! Er bezaubert euch! 


Chor. 

angt an, werft Feuer in das Capitol! 

(Bon allen Seiten wirft das Volt Seuerbrände in dag Capitol. 
Nienzi. 

Surchtbarer Hohn! Wie, ift dieß Nom? 

Elende! unmerth eures Namens, 

Der Iete Römer fluchet euch! 

Berflucht, vertilgt fei diefe Stadt! 

Bermod’re umd dverdorre, Rom! 

So will e3 dein entartet Volt! 


(Das Feuer. greift immer weiter um fih. Srene ericheint bei a) auf dem Altar. 
Sie umfchlingen fi.) 
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Chor. 
Bald faßt ihn Ion ber Feuerbrand, 
Er ift verflucht, er ijt gebannt; 
BVerderben treffe ihn und Tod! 
- Auf, ehrt der Kirche Hochgebot! 
(Adriano erreicht athemlos an der Spibe der zurücfehrenden Nobili die Bühne. 
Er erblidt Srenen an Rienzi’3 Geite, von Flammen umgeben, auf dem Altane 
und eilt auf das Capitol zu.) . 
Adrian. 
Srene! Irene! Auf, durch die Flammen! 


(Mit einem furchtbaren Krach) jtürzt das Capitol zufammen md begräbt aud) Adriano 
mit unter feinen Trümmern, Die Nobili Hauen auf das Bolf ein.) 


Ende der Oper. 


Ein deutfcher Alufiker in Paris, 


Rovellen und Auffäbe. 
(1840 und 1841.) 


* 
% * 


Kurz nach dem bejcheidenen Leichenbegängniffe meines 
unlängft in Paris verjtorbenen Freundes N... hatte ich) mich 
hingefeßt und des Hingefchiedenen Wunfche gemäß die Furze 
Gefchichte feiner Leiden in diefer glänzenden Weltijtadt nieder- 
gejchrieben, ald mir unter feinen hinterlaffenen Papieren, aus . 
denen ich fchließlich einige volftändige Auffäße mitzutheilen be- 
abfichtige, die mit ziemlicher Liebe ausgefponnene Erzählung feiner 
Reife nach Wien und feines Befuches bei Beethoven in die Hände 
fam. IH fand darin einen mwunderlichen Sufammenhang mit 
dem, was ich foeben aufgezeichnet: Hatte. Diefer bejtimmte mich 
befonders, diejes Stück feines Tagebuch8 dem von mir verfaßten 
Berichte über das traurige Ende meines Freundes hier boran-= 
gehen zu laffen, da e3 eine frühere Periode aus dem Leben deS- 
jelben bezeichnet und zumal im Stande fein wird, im Voraus 
einiges Sntereffe für den Berftorbenen zu eriweden. 


® 
Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. 


Noty und Sorge, du Shußgöttin des deutfchen Mufifers, fallg 
er nicht etiva Kapellmeifter eines Hoftheaters geworden ift, — 
Noth und Sorge, deiner fei auch bei diefer Erinnerung aus meinem 
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Leben fogleich die exfte, rühmendfte Erwähnung gethan! Laß 
dich befingen, du ftandhafte Gefährtin meines Lebens! Du hiel- 
tejt treu zu mir und haft mich nie verlaffen, Tächelnde Glüd3- 
wechjel haft du jtetS mit ftarfer Hand von mir abgewehrt, Haft 
mic) jtet3 gegen Fortunens Yäftige Sonnenblide bejchügt! Mit 
ihwarzem Schatten haft du mir ftetS die eitlen Güter Diefer 
Erde verhüllt: habe Dank für deine unermüdliche Anhänglich- 
feit! Aber Fan e3 fein, jo fuche dir mit der Beit einmal einen 
andern Schübling, denn bloß der Neugierde wegen möchte ich 
gern einmal erfahren, wie e3 fich auch ohne dich Leben Kiege. Zum 
wenigiten bitte ich dich, ganz befonders unfere politifchen Schwär- 
mer zu plagen, die Wahnfinnigen, die Deutjchland mit aller 
Gewalt unter ein Szepter vereinigen wollen: — e3 wiirde ja 
dann nur ein einziges Hoftheater, fomit nur eine einzige Kapell- 
meifterftelle geben! Was follte dann aus meinen Ausfichten, aus 
meinen einzigen Hoffnungen werden, die jchon jest nur bleich 
und matt vor mir fehweben, jegt — wo e& doch der Deutfchen 
Hoftheater jo viele giebt? — Yedoh — ich jehe, ich werde 
frevelhaft. Verzeih, o Schußgöttin, den foeben ausgejprochenen, 
vermefjenen Wunfch! Du Fennft aber mein Herz, und weißt, wie 
ich dir ergeben bin, und ergeben bleiben werde, jelbjt wenn es 
in Deutfchland taufend Hoftheater geben würde! Amen! 

— Bor diefem meinem täglichen Gebete beginne ich nichts, 
alfo auch nicht die Aufzeichnung meiner Pilgerfahrt zu Beethoven. 

Fir den Fall, daß diejes wichtige Aftenftück nach meinem 
Tode veröffentlicht werden dürfte, halte ich e8 aber auch noch für 
nöthig, zu jagen, wer ich bin, weil ohne. dieß vielleicht Vieles 
darin unverftändlich bleiben fünnte. Wiffet daher, Welt umd 
Teftament3-Bollitreder! 

Eine mittelmäßige Stadt des mittleren Dentjchlands ift 
meine Vaterftadt. Ich weiß nicht recht, wozu man mich eigentlich 
beftimmt hatte, nur entfinne ich mich, daß ich eines Abends zum 
eriten Male eine Beethoven’sche Symphonie aufführen hörte, daß 
ich darauf Fieber befam, frank wurde, und als ich wieder genejen, 
Mufifer geworden war. Aus Ddiejem Umftande mag e8 wohl 
fommen, daß, wenn äh mit der Zeit wohl auch) andere jchöne 
 Mufif kennen Yernte, ich doch Beethoven dor Allem Yiebte, ver- 
ehrte und anbetete. Ich fannte Feine Luft mehr, al$ mich fo ganz 
in die Tiefe diefes Genius zu verfenfen, bis ich mir endlich ein= 
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bildete, ein Theil defjelben geworden zu fein, und als diefer 
Heinfte Theil fing ic) an, mich felbft zu achten, höhere Begriffe 
und Anfichten zu befommen, furz dag zu werden, was die Ge- 
Teidten gewöhnfich einen Narren nennen. Mein Wahnfinn war 
aber jehr gutmüthiger Axt, und fchadete Niemandem; dns Brod, 
as ich in diefem Zuftande aß, war fehr trocden, und der Tranf, 
den ich trank, fehr mwäfjerig, denn Stundengeben wirft bei ums 
nicht viel ab, verehrte Welt und Teftaments-Vollitreder! 

©o Tebte ich einige Zeit in meinem Dachftübchen, al3 mir 
eines Tages einftel, daß der Mann, defjen Schöpfungen ich über 
Alles verehrte, ja noch lebe. ES war mir unbegreiflich, bi$ da= 
hin noch nicht daran gedacht zu haben. Mir war nicht eingefallen, 
daß Beethoven vorhanden fein, daß er Brod effen und Luft ath- 
men fönne, wie unjer Eins; diefer Beethoven Iebte ja aber in 
Wien, und war auch ein armer, deutjcher Mufiker! 

Num war e3 ums meine Ruhe gejchehen! Alle meine Ge- 
danfen wurden zu dem einen Wunfch: Beethoven zu jehen! 
Kein Mufelmann verlangte gläubiger, nach) dem Grabe feines 
Propheten zu wallfahrten, al ich nach dem Stübchen, in dem 
Beethoven wohnte. 

Wie aber e8 anfangen, um mein Vorhaben ausführen zu 
fünnen? Nach Wien war eine große Reife, und e8 bedurfte Geld 
dazu; ich Armer gewann aber Faum, um das Leben zu friften! 
Da mußte ich denn außerordentliche Mittel erjinnen, um mir das 
nöthige Reifegeld zu verfchaffen. Einige Klavier-Sonaten, die 
ich nad) dem Vorbilde des Meifters fomponixt hatte, trug ich hin 
zum Verleger, der Mann machte mir mit wenigen Worten Klar, 
daß ich ein Narr fei mit meinen Sonaten; er gab mir aber den 
Rath, daß, wollte ich mit der Zeit duch Kompofitionen ein Baar 
Thaler verdienen, ich anfangen jollte, durch Galopps und Pot- 
pourri3 mir ein Kleines Renommee zu machen. — ch jchauderte; 
aber meine Sehnfucht, Beethoven zu fehen, ftegte; ich fomponirte 
Salopps und Potpourris, fonnte aber in diefer Zeit aus Scham 
mich nie überwinden, einen Blick auf Beethoven zu werfen, denn 
ich fürchtete ihm zu entmweihen. 

u meinem Unglüd befam ich aber diefe erften Opfer mei- 
ner Unfehuld noch gar nicht einmal bezahft, denn mein Berleger 
erflärte mix, daß ich mir exit einen Meinen Namen machen müßte. 
Sch chauderte wiederum und fiel in Verzweiflung. Diefe Ver 
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zweiflung brachte aber einige vortrefflihe Öalopps hervor. Wirk 
Lich erhielt ich Geld dafür, umd endlich glaubte ich genug ge 
fammelt zu Haben, um damit mein Vorhaben auszuführen. 
Darüber waren aber zwei Jahre vergangen, während ich immer 
befürchtete, Beethoven Fönne fterben, ehe ich mir durch Galopp3 
und Botpourris einen Namen gemacht habe. Gott jei Dan, 
ex hatte den Glanz meines Namens erlebt! — Heiliger Beet- 
hoven, vergieb mir diefeg Renommee, e3 ward erivorben, um 
dich jeden zu fünnen! 

Ha, welche Wonne! Mein Biel war erreicht! Wer war feliger 
als ich! Ich Konnte mein Bündel fchnüren und zu Beethoven 
wandern. Ein heiliger Schauer erfaßte mich, als ich zum Thore 
hinausfchritt und mich dem Süden zumandte! Gern hätte ich 
mich wohl in eine Diligence gejebt, nicht weil ich die Strapaze 
de3 Tußgehens fcheute — (vo, welche Muühjfeligkeiten hätte ich nicht 
freudig für diefes Biel ertragen!) — fondern weil ich auf dieje 
Art Schneller zu Beethoven gelangt wäre. Um aber Fuhrlohn 
zahlen zu fünnen, hatte ich no) zu wenig fir meinen Ruf al3 
Galoppfomponift gethan. Somit ertrug ich alle Befchwerden und 
pries mich glüdfich, jo weit zu fein, daß fie mich am’S Biel führen 
fonnten. D, was fchwärmte ich, was träumte ich! Kein Lieben- 
der fonnte feliger fein, der nach langer Trennung zur Geliebten 
feiner Jugend zurüdkehrt. — 

So z0g ich in das jchöne Böhmen ein, das Land der Harfen- 
fpieler und Straßenfänger. In einem Heinen Städtchen traf ich 
auf eine Gejellfehaft veifender Mufitanten; fie bildeten ein Fleines 
DOrchefter, zufammengefeßt aus einem Ba, zwei Violinen, zwei 
Hörnern, einer Klarinette und einer Flöte; außerdem gab e3 eine 
Harfnerin umd zwei Sängerinnen mit fchönen Stimmen. Sie 
jpielten Tänze und jangen Lieder; man gab ihnen Geld und fie 
wanderten weiter. Auf einem fchönen fchattigen Plägchen neben 
der Landftraße traf ich fie wieder an; fie hatten ich da gelagert 
und hielten ihre Mahlzeit. Sch gefellte mich zu ihnen, fagte, 
daß ich auch ein wandernder Mufifer fei, und bald wurden wir 
Freunde. Da fie Tänze fpielten, frug ich fie Tchüchtern, ob fie 
auch meine Galopp&- fchon fpielten? Die Herrlichen! Sie fanıı= 
ten meine Galopp nicht! D, wie mir das wohl that! 

Sch frug, ob fie nicht auch andere Mufit al® Tanzmufit 
machten? „Ei wohl“, antworteten fie, „aber nur für ung, und 
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nicht dor den vornehmen Leuten.” — Sie padten ihre Mufikalien 
aus — ich erblickte das große Septuor von Beethoven; ftaumend 
frug ich, ob fie auch dies fpielten? 2 

„Warum nicht?" — entgegnete der Ölltefte; — „Sofeph 
hat eine böfe Hand und fan jebt nicht die zweite Violine fpie- 
len, fonft wollten wir uns glei) damit eine Sreude machen.“ 

Außer mir, ergriff ich fogleich die Violine Iofeph’s, verfprach 
ihn nad Kräften zu erfegen, und wir begannen das Geptuor. 

D, welches Entzücen! Hier, an einer böhmischen Zand- 
Straße, unter freiem Himmel dag Beethoven’sche Septuor von 
Zanzmufifanten, mit einer Reinheit, einer Präzifion und einem 
jo tiefen Gefühle vorgetragen, wie felten von den meifterhafteften 
Zirtuofen! — Großer Beethoven, wir brachten dir ein wirdiges 
Opfer! 
Wir waren joeben im Finale, ala — die Chauffee bog fich 
an diefer Stelle bergauf — ein eleganter Reifewagen Yangfam 
und geräufchlos heranfam, und endlich dicht bei uns ftill Hielt. 
Ein erftaunlich langer und erjtaunlich blonder junger Mann Yag 
im Wagen ausgeftredt, hörte unferer Mufit mit ziemlicher Auf- 
merfjamfeit zu, 30g eine Brieftafche hervor und notirte einige 
Worte. Darauf ließ er ein Goldftiik aus dem Wagen fallen, 
und weiter fortfahren, indem ex zu feinem Bedienten wenige eng- 
tifche Worte fprach, woraus mir erhellte, daß dieß ein Engländer 
fein müffe. 

Diefer Vorfall verftinmte uns; zum Gtlüd waren wir mit 
dem VBortrage de3 Septunrs fertig. Ich umarmte meine Freunde 
und wollte fie begleiten, fie aber erflärten, daß fie von hier aus 
die Landftraße verlaffen und einen Feldweg einfchlagen witrden, 
um für dießmal zu ihrem Heimathsdorfe zurickzufehren. Hätte 
nicht Beethoven felbit meiner gewartet, ic) würde fie gewiß auch 
dahin begleitet haben. So aber trennten wir ung gerührt und 
fhieden. Später fiel mir auf, daß Niemand das Gofdftiid des 
Engländers aufgehoben hatte. — 

sm nächften Gafthof, wo ich einfehrte, um meine Glieder 
zu ftärfen, faß der Engländer bei einem guten Mahle. Er be- 
trachtete mich Tange; endlich Iprad) ex mich in- einem paffabeln 
Deutfch an. 

„Wo find Ihre Kollegen?“ frug ex. 

„Nach ihrer Heimath", fagte ich. 
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„Nehmen Sie Ihre Violine, und fpielen Sie nod) etwas“ 
— fuhr er fort — „hier ift Geld!“ 

Das verdroß mich; ich exflärte, daß ich nicht fir Geld jpielte, 
außerdem auch feine Violine hätte, und jeßte ihm kurz auseinan- 
der, wie ich mit jenen Mufifanten zufammengetroffen mar. 

„Das waren gute Mufifanten“ — verjeßte der Engländer 
— „und die Symphonie von Beethoven war auch jehr gut.“ 

Diefe Außerung frappirte mich; ich frug ihn, ob er Mufit 
treibe? 

„Yes“ — antwortete er — „ich jpiele zweimal in der Woche 
die Flöte, Donnerftags blaje ih Waldhorn, und Sonntags fomz 
ponire ich.“ 

Da war viel; ich erftaunte. — In meinem Leben hatte ich 
nichts don reifenden englischen Mufifern gehört; ich fand daher, 
daß fie fich jehr gut ftehen müßten, wenn fie in jo Schönen Equi- 
pagen ihre Wanderungen ausführen könnten. — Sch frug, ob 
er Mufifer von Profefion jei? 

Zange exhielt ich gar feine Antwort; endlich brachte ex jehr 
Yangjam hervor, daß er viel Geld habe. 

Mein Srrtfum wurde mir einleuchtend, denn ich hatte ihn 
jedenfalls mit meiner Frage beleidigt. Verlegen fehwieg ich, und 
verzehrte mein einfaches Mahl. 

Der Engländer, der mich abermals lange betrachtet hatte, 
begann aber wieder. „Kennen Sie Beethoven?“ — frug er mich. 

ch entgegnete, daß ich noch nie in Wien gewefen jei, und 
jet eben im Begriff Itehe, dahin zu wandern, um die heißeite 
Sehnfucht zu befriedigen, bie ich hege, den angebeteten Meilter 
zu fehen. 

- „Woher kommen Sie?" — jrug er. — „on Vene 
„Das ift nicht weit! Sch komme bon England, und will auc) 
Beethoven fennen lernen. Wir werden Beide ihn fennen lernen; 
ex ift ein fehr berühmter Komponift." — 


Welch’ mwunderliches Bufammentreffen! — dachte ich bei 
mir. Hoher Meifter, wie Verjchiedene ziehft du nicht an! Hu 
Fuß und zu Wagen’wandert man zu dir! — Mein Engländer 
intereffirte mich; ich geitehe aber, daß ich ihm feiner Epuipage 
wegen wenig beneidete. &3 war mir, al3 wäre meine mühfelige 
Pilgerfahrt zu Zuße Heiliger und frömmer, und ihr Ziel müßte 
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mich mehr beglüden, al Jenen, der in Stolz und Hoffahrt 
dahin 309. 

Da blies der Boftillon; der Engländer fuhr fort, nachdem 
er mir zugerufen, ev wide Beethoven eher fehen als ich. 

IH war faum einige Stunden zu Fuße gefolgt, als ich ihn 
unerwartet twieder antraf. E83 war auf der Landftraße. Ein 
Rad feines Wagens war gebrochen; mit majeftätifcher Ruhe jaR 
er aber noch darin, fein Bedienter hinten auf, troßdem daß der 
- Wagen ganz auf die Seite hing. Ich erfuhr, daß man den 
Poftillon zuricerwartete, der nach einem ziemlich entfernten 
Dorf gelaufen fei, um einen Schmied herbeizufchaffen. Man 
hatte jchon lange gewartet; da der Bediente nur englich fpradh, 
entjchloß ich mich, felbft nach dem Doxfe zu gehen, um Poftillon 
und Schmied anzutreiben. Wirklich teaf ich den erftern in einer 
Schenke, wo er beim Branntwein fich nicht jonderlich um den 
Engländer fümmerte; doch brachte ich ihn mit dem Schmied bald 
zu dem zerbrochenen Wagen zurücd. Der Schade war geheilt; 
der Engländer verfprach mir, mich bei Beethoven anzumelden, 
und — fuhr davon. 

Wie fehr war ich verwundert, al8 ich am folgenden Tage 
ihn wiederum auf der Landftraße antraf! Dießmal aber ohne 
zerbrochenem ad, hielt ev ganz ruhig mitten auf dem Wege, las 
in einem Buche, und fehien zufrieden zu jein, al$ er mich meines 
Weges daher fommen fah. 

„Sch Habe hier fchon fehr viele Stunden gewartet”, fagte 
ev, „weil mir hier eingefallen ift, daß ich Unrecht gethan habe, 
Sie nicht einzuladen, mit mix zu Beethoven zu fahren. Das 
Sahren ift viel beffer als das Gehen. Kommen Sie in den 
Wagen,“ 

Sch war abermals erftaunt. Eine furze Beit fchwankte ich 
wirklich, ob ich fein Anerbieten nicht annehmen follte; bald aber 
erinnerte ich mich de3 Gelübdes, das ich gejtern gethan hatte, 
als ich den Engländer dahin vollen fah: ich hatte mir gelobt, 
unter allen Umftänden meine PBilgerfchaft zu Fuß zu wallen. 
Sch erklärte das laut. Jebt erftaunte der Engländer; er Fonnte 
mich nicht begreifen. Ex wiederholte fein Anerbieten, und daß 
er jehon viele Stunden auf mich gewartet babe, obgleich er im 
Nachtquartier durch die grimdliche Reparatur des zerbrochenen 


Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. 97 


Nades jehr lange aufgehalten worden fei. Sch blieb feit, und 
er fuhr verwundert davon. 

Eigentlich hatte ich eine geheime Abneigung gegen ihn, denn 
e3 drang fi) mir wie eine düftere Ahnung auf, daß mir diejer 
Engländer großen VBerdruß anrichten würde. Zudem fam mir 
feine Verehrung Beethoven’3, jowie fein Vorhaben, ihn Fennen 
zu lernen, mehr wie die gedenhafte Grille eines reichen Gentle- 
man’3 al3 da3 tiefe, innige Bedürfniß einer enthufiaftiichen Seele 
vor. Deshalb wollte ich ihn Lieber fliehen, um durch eine Ge- 
meinschaft mit ihm meine fromme Sehnfucht nicht zu entweihen. 

Aber als ob mich mein Gefchi darauf vorbereiten wollte, 
in welchen gefährlichen Zufammenhang ich mit diefem Oentleman 
noch gerathen jollte, traf ich ihn am Abend dejjelben Tages aber: 
mals, vor einem Gafthofe haltend und, wie es jchien, mid) ex- 
wartend. Denn er faß rückwärts in feinem Wagen, und fah die 
Straße zurück mir entgegen. 

„Sir“, — redete ev mid) an, — „ich habe wieder jehr viele 
Stunden auf Sie gewartet. Wollen Sie mit mir zu VBeethoven 
fahren?“ 

Diekmal mijchte fich zu meinem Erftaunen ein heimliches 
Grauen. Diefe auffallende Beharrlichfeit, mir zur dienen, Tonnte 
ich mir unmöglich anders erklären, als daß der Engländer, 
meine wachfende Abneigung gegen fi gewahrend, mir zu meinem 
Berderben fich aufdrängen wollte. Mit underhaltenem Berdrufje 
ichlug ich abermals fein Anerbieten aus. Da rief er ftolz: 

„Goddam, Sie Schäten Beethoven wenig. Ich werde ihn 
bald fehen!” Eilig flog er davon. — 

Diekmal war e8 wirklich das Iegte Mal, daß ich auf dem 
noc) Iangen Wege nad) Wien mit diefem Injeljohne zufammen- 
traf. Endlich betrat ich die Straßen Wien’3; da3 Ende meiner 
Pilgerfahrt war erreicht. Mit welchen Gefühlen 309 ich in Diejes 
Meffa meines Glaubens ein! Alle Miühfeligkeiten der langen 
und bejehwerkichen Wanderfchaft waren vergefien; ic) war am 
Biele, in den Mauern, die Beethoven umfchloffen. 

Sch war zu tief bewegt, um fogleich an die Ausführung 
meiner Abficht denfen, zu fünnen. BZunächit erfundigte ich mich 
ziwar nad) der Wohnung Beethoven’s, jedoch nur um mich in 
deffen Nähe einzulogiven. Ziemlich gegenüber dem Haufe, in 
welchen der Meifter wohnte, befand fich ein nicht zu bornehmer 
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“Gafthof; ich miethete mir ein EHeines Kämmerchen im fünften 
Stod dejjelben, und dort bereitete ich mich nun auf das größte 
Ereigniß meines Lebens, auf einen Befuch bei Beethoven vor. 


Nachden ich zwei Tage ausgeruht, gefaftet und gebetet, 
Wien aber noch mit feinem Blick näher betrachtet hatte, faßte ich 
denn Muth, verließ meinen Gafthof, und ging fchräg gegenüber 
in das merfwiirdige Haus. Man jagte mir, Herr Beethoven fei 
nicht zugegen. Das war mir gerade recht; denn ich gewann Zeit, 
‚um mich von Neuem zu fammeln. Da mir aber den Tag über 
noch viermal derfelbe Befcheid, und zwar mit einem gewifjen ge- 
jteigerten Tone gegeben ward, hielt ich diefen Tag für einen Un- 
glücstag, und gab mismuthig meinen Befuch auf. 

AS ich zu meinen Gafthof zurückwanderte, grüßte mir aus 
dem exjten Stode dejjelben mein Engländer ziemlich Yeutfelig 
entgegen. 

„Haben Sie Beethoven gejehen?“ rief er mir zu. 

„Roc nicht: er war nicht anzutreffen“, entgegnete ich, ver- 
wundert iiber mein abermaliges Zufammentreffen mit ihm. Auf 
der Treppe begegnete er mir, und nöthigte mich mit auffallender 
Sreundlichkeit in fein Zimmer. „Mein Herr”, fagte er, „ich habe 
Sie heute fchon fünf Mal in Beethoven’s Haus gehen Sehen. 
Sch bin fehon viele Tage hier, und Habe in diefem garftigen Hötel 
Quartier genommen, um Beethoven nahe zu fein. Glauben Sie 
mir, e3 ift Sehr fchiwer Beethoven zu fprechen; diefer Gentleman 
hat jehr viele Launen. Ich bin im Anfange jechs Mal zu ihm 
gegangen, und bin ftet3 zuritcgetwiefen worden. Sebt ftehe ich 
jehr früh auf, und fee mich bis fpät Abends an das Fenfter, um 
zu jehen, warn Beethoven ausgeht. Der Gentleman jcheint aber 
nie auszugehen.“ 

„Sp glauben Sie, Beethoven fei auch Heute zu Haufe ge- 
wejen, und habe mich abweifen Yaffen?“ vief ich beftürzt. 

„DVerfteht fich, Sie und ich, wir find abgewiefen. Und das 
ift mir ehr unangenehm, demm ich bin nicht gefommen, Wien 
fennen zu lernen, fondern Beethoven.” 

Das war fin mich eine jehr triide Nachricht. Nichtsdefto- 
weniger verfuchte ich am andern Tage wieder mein Heil, jedoch 
abermal3 vergebens, — die Pforten des Hinmmel3 waren mir 
verjchlofjen. 
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Mein Engländer, der meine fruchtlofen Verfuche jtet3 mit 
der gejpannteiten Aufmerkffamfeit vom Fenfter aus beobachtete, 
hatte mun auch durch Erfundigungen Sicherheit erhalten, daß 
Beethoven nicht auf die Straße heraus wohne. Er war fehr ver: 
drießlich, aber grenzenlos beharrlich., — Dafür war meine Ge- 
duld bald verloren, denn ich hatte dazu wohl mehr Grund als 
er; eine Woche war allmählich verftrichen, ohne daß ich meinen 
Zwed erreichte, und die Einfünfte meiner Galopps erlaubten 
mir durchaus feinen langen Aufenthalt in Wien. Nach und nad) 
begann ich zu verzweifeln. 

Sch theilte meine Leiden dem Wirthe des Gafthofes mit. 
Diefer lächelte, und verjprach mir den Grund meines Unglides 
anzugeben, wenn ich gelobte, ihn nicht dem Engländer zu ver 
rathen. Meinen Unftern ahnend that ich daS verlangte Öelübde. 

„Sehen Sie wohl”, — fagte nun der ehrliche Wirtd — 
„3 kommen hier fehr viel Engländer her, um Herrn von Beet- 
hoven zu fehen und fennen zu fernen. Dieß verdrießt aber Herrn 
von Beethoven fehr, und er hat eine folche Wuth gegen die Zır- 
dringlichfeit diefer Herren, daß er e3 jedem Fremden vein ums 
möglich macht, vor ihn zu gelangen. Er ift ein jonderlicher Her, 
und man muß ihm dieß verzeihen. Meinem Gafthofe ift dieß 
aber recht zuträglich, denn er ift gewöhnlich ftark von Engländern 
bejeßt, die durch die Schwierigkeit, Heren Beethoven zu fprechen, 
genöthigt find, länger, al3 eS fonft der Fall fein würde, meine 
Säfte zu fein. Da Sie jedoch versprechen, mir diefe Herren nicht 
zu derjcheuchen, fo hoffe ich ein Mittel ausfindig zu machen, wie 
Sie an Heren Beethoven heranfommen Fonnen.“ 

Das war fehr erbaulich; ich Fam alfo nicht zum Ziele, weil 
ich armer Teufel al3 Engländer pafjixte! D, meine Ahnung war 
gerechtfertigt; der Engländer war mein Verderben! — Yugen- 
Blicffich wollte ich aus dem Gafthofe ziehen, denn jedenfalls wurde 
in Beethoven’s Haufe Jeder fr einen Engländer gehalten, dev 
hier Logirte, und jchon deßhalb war ich alfo im Banır. Dennoch 
hielt mich aber da3 Verfprechen des Wirthes, daß er mir eine 
Gelegenheit verjchaffen wollte, Beethoven zu fehen und zu pres 
chen, zuriick. Der Engländer, den ich num im Iunerjten devab- 
Tcheute, Hatte während dem allerhand Intriguen und Bejtechungen 
angefangen, jedoch immer ohne Refultat. 

Sp verftrichen wiederum mehrere fruchtlofe Tage, während 
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welcher der Ertrag meiner Galopps fichtlich abnahım, als mir 
endlich der Wirth vertraute, daß ich Beethoven nicht verfehlen 
fönnte, wenn ich mich in einen gewifjen Biergarten begeben wollte, 
wo dDiefer fich faft täglich zu einer beftimmten Stunde einzufinden 
pflege. Zugleich erhielt ich don meinem Nathgeber unfehlbare 
Nachweifungen über die Perjönlichfeit des großen Meijters, die 
e3 mir möglich machen follten, ihn zu erfennen. Sch lebte auf 
und befchloß, mein Glüd nicht auf morgen zu verfchieben. E3 
war mir unmöglich, Beethoven beim Ausgehen anzutreffen, da 
er fein Haus jtet3 durch eine Hinterthür verließ; fomit blieb mir 
nicht? übrig, al3 der Biergarten. Leider juchte ich den Meijter 
aber fowohl an diefem, al an den näcdhjitfolgenden zwei Tagen 
dort vergebens auf. Endlich am vierten, al3 ich wiederum zur 
bejtimmten Stunde meine Schritte dem verhängnißvollen Bier- 
garten zumandte, mußte ich zu meiner Verzweiflung gewahr iwer- 
den, daß mich der Engländer vorfichtig und bedächtig don fern 
verfolgte. Der Unglüdliche, fortwährend an fein Fenjter poftirt, 
hatte e8 fich nicht entgehen Yaffen, daß ich täglich zu einer gewifjen 
HBeit nach derjelben Richtung hin ausging; dieß Hatte ihn frappirt, 
und fogleich vermuthend, daß ich eine Spur entdeckt habe, Beet- 
hoven aufzufuchen, hatte ex befchloffen, aus diejer meiner ver- 
muthlichen Entdedung Bortheil zu ziehen. Er erzählte mir alles 
dieß mit der größten Unbefangenheit, und erflärte zugleich, daß 
er mir überall Hin folgen wollte. Bergebens war mein Bemühen, 
ihn zu Hintergehen und glauben zu machen, daß ich einzig bor- 
habe, zu meiner Erholung einen gemeinen Biergarten zu befuchen, 
der viel zu unfafhionabel fei, um von Gentleman’3 feines Glei- 
chen beachtet zu werden: er blieb umerfchütterlich bei feinem Ent- 
Ichluffe, und ich Hatte mein Gefchict zu verfluchen. Endlich ver- 
juchte ich Unhöffichfeit, und fuchte ihn durch Grobheit von mir 
zu entfernen; weit davon aber, fih dadurch aufbringen zu Laffen, 
begnügte ex fich mit einem fanften Lächeln. Seine fire Sdee war: 
Beethoven zu jehen, — alles Ubrige fümmerte ihn nicht. 

Und in Wahrheit, diefen Tag follte e8 gefchehen, daß ich 
endlich zum erjten Male den großen Beethoven zu Geficht befanı. 
Nichts vermag meine Hingeriffenheit, zugleich aber auch meine 
Wuth zu fchildern, als ich, an der Seite meine Gentleman’s 
figend, den Mann fich nähern jah, deifen Haltung und Ausfehen 
vollftändig der Schilderung entjprachen, die mir mein Wirth von 
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dem Äußern des Meifters entworfen hatte. Der lange, blaue 
Überrod, das vertvorrene, ftruppige graue Haar, dazu aber die 
Mienen, der Ausdrud des Gefichts, wie fie nach einem guten 
Portrait lange meiner Einbildungstraft vorgefchwebt Hatten. 
Hier war ein Jrrtfum unmöglich: im eriten Augenblide hatte 
ich ihn erkannt! Mit ichnellen, kurzen Schritten Fam er an uns 
vorbei; Überrafhung und Ehrfurcht Feifelten meine Sinne, 

- Der Engländer verlor feine meiner Bewegungen; mit neits 
gierigem Blide beobachtete ev den Ankömmling, der jich in die 
entferntefte Ede de3 um diefe Stunde noch unbefuchten Gartens 
zurücdzog, Wein bringen ließ, und dann einige Zeit in einer nach- 
denfenden Stellung verblieb. Mein Yaut fchlagendes Herz fagte 
mir: ex ift e8! Sch vergaß für einige Augenblice meinen Nac)- 
bar, und betrachtete mit gierigem Auge und mit unfäglicher Ber 
wegung den Mann, defjen Öenius ausschließlich all’ meine Ge- 
danken und Gefühle beherrchte, feit ich gelernt zur denfen und 
zu fühlen. Unmwilltührlich begann ich Yeife vor mich hinzufprechen, 
und verfiel in eine Art von Monolog, der mit den nur zu bes 
deutfamen Worten fhloß: „Beethoven, du bift es alfo, 
den ich fehe?" 

Nichts entging meinem heillofen Nachbar, der, nahe zu mir 
herabgebeugt, mit verhaltenem Athen mein Flüftern belaufcht 
Hatte. Aus meiner tiefen Ertafe ward ich aufgefchrecdft durch Die 
Worte: „Yes! diefer Gentleman ift Beethoven! Kommen Sie, 
und ftellen wir uns ihm fogleich vor!“ 

Bol Anaft und Verdruß hielt ich den verwünfchten Eng- 
Yänder bei'm Arme zurüd. 

„Was wollen Sie tun?” vief ich, — „wollen Sie uns 
fompromittiren — hier am diejem Drte — fo ganz ohne alle 
Beobachtung der Schieklichkeit?” 

„OD“ — entgegnete er — „dieß ift eine vortreffliche Gelegen= 
heit, wir werden nicht leicht eine befjere finden.“ 

Damit z0g er eine Art von Notenheft aus der Tafche, und 
wollte direft auf den Mann im blauen Überrode fosgehen. Außer 
mir erfaßte ich den Unfinnigen hei den Rodjchößen, und rief 
ihm mit Heftigfeit zu: „Sind Sie des Teufels?" 

Diefer Vorgang hatte die Aufmerffamfeit des Fremden auf 
fich gezogen. Mit einem peinfichen Gefühle jehien er zu errathen, 
daß er der Gegenftand unferer Aufregung fei, und nachdem ev 
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hajtig jein Glas geleert, erhob er fih, um fortzugehen. Kaum 
hatte dieß aber der Engländer gewahrt, al3 ex fich mit folcher 
Gewalt von mir losriß, daß er mir einen feiner Rocdfchöße in 
der Hand zurücließ, und fich Beethoven in den Weg warf. Diefer 
fuchte ihm auszumeichen; dev Nichtswürdige Fam ihm aber zuvor, 
machte ihm eime herrliche Verbeugung nach den Regeln der 
neuejten englifchen Mode, und vedete ihn folgendermaßen an: 

„Sch habe die Ehre mich dem fehr berühmten Kompofiten 
und jehr ehrenwerthen Herrn Beethoven vorzuftellen. “ 
| Er hatte nicht nöthig, mehr hinzuzufügen, denn nach den 
eriten Worten fehon hatte Beethoven, nachdem er einen Blick auf 
mic geworfen, ji) mit einem eiligen Seitenfprunge abgewandt, 
und war mit Blißezfchnelle aus dem Garten verjfchiwunden. 
Nicht3deftoweniger war der umerfchütterliche Britte eben im Be- 
griff, dem Entflohenen nachzulaufen, als ich mich in withender 
Bewegung an den Ießten feiner Rodihöße anhing. Einiger- 
maßen verwundert hielt ex an, und rief mit jeltfjamem Tone: 

„Soddam! diefer Gentleman ift würdig, Engländer zu 
jein! Er ift gar ein großer Mann, und ich werde nicht fäumen, 
feine Befanntfchaft zu machen.“ 

SH blieb verjteinert; diefes chauderhafte Abenteuer ver- 
nichtete mir alle Hoffnung, den Heißejten Wunfch meines Her: 
zens erfüllt zu fehen! 

Sn der That wurde mix begreiflich, daß von mım an jeder 
Schritt, mich Beethoven auf eine gewöhnliche Art zu nähern, 
vollfonmen fruchtlos geworden jei. Bei meinen gänzlich zer- 
vütteten Vermögenszuftänden Hatte ich mich nur noch zu ent- 
[heiden, ob ich augenblicklich unverrichteter Dinge meine Heim- 
fahrt antreten oder einen Ichten verzweifelten Schritt thun jollte, 
nich an mein Biel zu bringen. Bei dem eriten Gedanfen Ichaus 
derte ich biS in das Innerfte meiner Seele. Wer mußte, fo nah’ 
an den Pforten des höchiten Heiligthumes, diefe für immer fich 
Ihließen fehen, ohne nicht in Dernichtung zu fallen! Ehe ich 
alfo das Heil meiner Seele aufgab, wollte ich noch einen Ber- 
zweiflungsfchritt thun. Welcher Schritt aber war es, welcher 
Weg, den ich gehen follte? Zange konnte ich nichts Durchgreifen- 
des erfinnen. Ach, all’ mein Bewußtfein war gelähmt; nichts 
bot fich meiner aufgeregten Einbildungskraft dar, al die Er- 
innerung deffen, was ich erleben mußte, als ich den Rodihoß 


Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. 103 


bes entfeglichen Engländers in den Händen hielt, Beethovens 
Seitenbfid auf mic) Ungfüdfeligen in biefer fucchtbaren Stata- 
fteophe war mir nicht entgangen; ich fühlte, was diejer Blid zu 
bedeuten hatte: er hatte mich zum Engländer gemacht! 

Was nun beginnen, um den Argmwohn bes Meifters zu ent 
täufhen? Alles fam darauf an, ihn wiffen zu laffen, daß ich eine 
einfache deutiche Seele fei, voll irbifcher Armuth, aber überivdi- 
ihem Enthufiasmus, 

So entfchied ich mich denn endlich, mein Herz auszufchütten, 
zu fehreiben. Dieß geichah. ch fchrieb; erzählte furz meine 
Sebensgefchichte, wie ich zum Mufifer geworben war, wie id) 
ihm anbetete, wie ich ihn einmal hätte kennen fernen wollen, wie 
ich) zwei Jahre opferte, mir einen Namen al Galopp-Somponift 
zu machen, tie ich meine Pilgerfahrt antrat und vollendete, welche 
eiden der Engländer über mich brachte, und welche graufame 
Dage gegenwärtig die meinige fei. Indem ich bei Diefer Yufzäh- 
fung meiner Leiden mein Herz fich merklich erleichtern fühlte, 
verfiel ich in der Wohlkuft diefes Gefühles fogar in einen ge 
wifien Grad von Vertraulichkeit; ich flocht meinem Briefe ganz 
freimiithige und ziemlich ftarfe Borwirfe ein fiber Die ungerechte 
Sraufamfeit des Meifters, mit der ich Armfter von ihm behan- 
delt ward, Mit wahrhafter Begeiiterung ichloß ich endlich Diefen 
Brief; e8 flimmerte mir bor den Augen, ald ic) die Abdreffe: „An 
Herrn Zubwig van Beethoven” — Ichried. IH fprach nody ein 
ftilfes ®ebet, und gab diejen Brief jelbjt in Beethoven’ Haufe ab. 

Als ic) voll Enthufiasmus zu meinem Hötel zuriifehrte, v 
Himmel! — wer brachte mir auch da wieder den furcdhtbaren Eng- 
fänber vor meine Augen! Von feinem Senfter aus hatte er aud) 
diefen meinen legten Gang beobachtet; er hatte in meinen Mienen 
die Freude der Hoffnung gelejen, und da war genug, um mic) 
wiederum feiner Macht verfallen zu (afien. Wirklich hielt er 
mic) auf der Treppe an mit der Frage: „Öute Hoffnung ? Wann 
werden wir Beethoven jehen?“ 

„Nie, nie" — fehrie ich in Verzweiflung — „Sie will 
Beethoven nie im Leben wieder fehen! Laffen Sie mid), Entjeß- 
fiher, wir haben nichts gemein!“ 

„Sehr wohl haben wir gemein“ — entgegnete er faltblütig 
— „mo ift meinNodjchoß, Sie? Wer hat Sie autorifirt, mir ihn 
gewaltfam zu entwenden? Wiffen Sie, daß Sie Schuld find an 


104 Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. 


dem Benehmen Beethoven’S gegen mich? Wie Fonnte er e3 fon- 
venable finden, fich mit einem Gentleman einzulaffen, der nur 
Einen Rodihoß hatte!“ 

Außer mir, diefe Schuld auf mich gewälzt zu fehen, rief 
ih: „Herr, den Rodfchoß follen Sie zurüd haben; mögen ©ie 
ihn jehamboll zum Andenken aufbewahren, wie Sie den großen 
Beethoven beleidigten, und einen armen Mufifer in das Ver- 
derben ftürzten! Leben Sie wohl, mögen wir und nie wieder 
Sehen!“ 

Er fuchte mich zurüdzuhalten und zu beruhigen, indem er 
mich verficherte, daß er noch fehr viel Röcke im beiten Zuftande 
befige; ich folle ihm nur fagen, wann uns Beethoven empfangen 
wollte? — Raftlos ftürmte ich aber hinauf zu meinem fünften 
Stod; da jchloß ich mich ein und erwartete Beethoven’s Antwort. 

Wie aber foll ich bejchreiben, was in mir, wag um mich 
borging, al3 ich wirklich in der nächften Stunde ein Meines Stüct 
Notenpapier erhielt, auf welchem mit flüchtiger Hand gefchrie- 
ben ftand: | 

„Entfchuldigen Sie, Herr R...., wenn id) Sie bitte, mich 
erjt morgen Vormittag zu befuchen, da ich heute bejchäftigt bin, 
ein Bader Mufifalien auf die Poft zu Kiefern. Morgen erwarte 
ih Sie. Beethoven.“ 

Suerft fank ich auf meine Aniee und dankte dem Himmel 
für Diefe außerordentlihe Huld; meine Augen trübten fich mit 
den inbrünftigften Thränen. Endlich brach aber mein Gefühl in 
wilde Luft aus; ich fprang auf, und wie ein KRafender tanzte ich 
in meinem Heinen Zimmer umber. ch wei nicht vecht, was ich 
tanzte, nur entfinne ich mich, daß ich zu meiner großen Scham 
plößlih inne ward, wie ich einen meiner Galopps dazu pfiff. 
Diefe betrübende Entdedung brachte mich wieder zu mir felbft. 
Sch verließ mein Stübchen, den Gafthof, und ftürzte freude- 
trunfen in die Straßen Wien’s, 

Mein Gott, meine Leiden hatten mich ganz dergefjen- ge- 
macht, daß ich in Wien fei. Wie entzückte mic) das heitere Trei- 
ben der Bewohner diefer Kaiferftadt. Ich war in einem begeifter- 
ten Zuftande und fah Alles mit begeifterten Augen. Die etwas 
oberflächliche Sinnlichkeit der Wiener diinfte mich frische Zebeng- 
wärme; ihre Yeichtfinnige umd nicht fehr unterfcheidende Gemuß- 
jucht galten mix für natürliche und offene Empfänglichfeit für 
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alles Schöne. Ich erforichte die fünf täglichen Theaterzettel. 
Himmel! Da erblidte ich auf dem einen angezeigt: Fidelio, 
Dper von Beethoven. 

Sch mußte in das Theater, und mochten die Einkünfte meiner 
Galopps noch fo jehr zufammengefchmolzen fein. Als ich im Bar- 
terre anfam, begann joeben die Duvertüre. E3 war die die Um- 
arbeitung der Oper, die früher unter dem Titel: Leonore, zur 
Ehre des tieffinnigen Wiener Publikums durchgefallen war. Auch 
in diejer zweiten Gejtalt hatte ich die Dper noch nirgends auf- 
führen hören; man denfe fich alfo das Entzücen, welches ich em- 
pfand, als ich daS herrliche Neue hier zum erften Male vernahm! 
Ein jehr junges Mädchen gab die Leonore; diefe Sängerin fchien 
fih aber jchon in jo früher Jugend mit dem Genius Beethoven’3 
vermählt zu haben. Mit welcher Gluth, mit welcher Poefie, wie 
tief erjchütternd jtellte fie die außerordentliche Weib dar! Sie 
nannte jih Wilhelmine Schröder. Sie hat ich das hohe Ver- 
dienst exrtvorben, Beethoven’S Werk dem deutichen Bublifum er- 
chloffen zu Haben; denn wirklich fah ich an diefem Abende felbft 
die oberflächlichen Wiener vom gewaltigjten Enthufiasmus ex- 
griffen. Mir für mein Theil war der Himmel geöffnet; ich war 
verflärt und betete den Genius an, der mich — gleich loreftan 
— aus Nacht und Ketten in dag Licht und die Freiheit geführt hatte. 

Sch Fonnte die Nacht nicht fchlafen. Was ich foeben erlebt, 
und was mir morgen bevorftand, war zu groß und üiberwäl- 
tigend, al8 daß ich e3 ruhig hätte in einen Traum mit übertragen 
fönnen. Sch wachte, ich fchwärmte und bereitete mich, vor Beet- 
hoven zu exjcheinen. — Endlich erfchien der neue Tag; mit Un- 
geduld erwartete ich die zum Morgenbefuch jchickliche Stunde; 
— auch fie Shlug, und ich brach auf. Mir ftand das wichtigite 
Greigniß meine Lebens bevor: von diefem Gedanken war ich 
- erjchüttert. 

Aber noch jollte ich eine furchtbare Prüfung überftehen. 

Mit großer Kaltblütigfeit an die Hausthüre Beethoven’s 
gelehnt, erwartete mich mein Dämon, — der Engländer! — Der 
Unfelige hatte alle Welt, fomit endlich auch den Wirth unferes 
Gafthofes beftochen; Diefer hatte die offenen Zeilen Beethoven’3 
an mich friiher, als ich felbft, gelefen, und den Inhalt derfelben 

an den Britten verrathen. 
| Ein falter Schweiß überfiel mich bei diefem Anblid; alle 
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Poefie, alle Himmlifche Aufregung fehwand mir dahin: ich war 
wieder in feiner Gewalt. 

„Kommen Sie“, begann der Unglüdfiche: „ftellen wir uns 

Beethoven vor!” 
- Erjt wollte ich mic mit einer Züge helfen, und vorgeben, 
daß ich gar nicht auf dem Wege zu Beethoven fei. Allein er be- 
nahm mir bald alle Möglichkeit zur Ausflucht; denn mit großer 
Dffenherzigfeit machte ev mich damit befannt, wie er hinter mein 
. Geheimniß gefommen war, und erklärte, mich nicht eher verlaffen 
zu wollen, al® bi3 wir von Beethoven zurückämen. Sch verfuchte 
ext in Gite ihn von feinem Vorhaben abzubringen — umjonft! 
Sch gerieth in Wuth — umfonft! Endlich Hoffte ich mich ihm 
durch die Schnelligkeit meiner Füße zu entziehen; wie ein Pfeil 
flog ich die Treppen Hinan, und riß wie ein Nafender an der 
Klingel. Che aber noch geöffnet wurde, war der Gentleman bei 
mir, ergriff die Slügel meines Nodes umd fagte: „Entfliehen 
Sie mir nicht! ch Habe ein Recht an Ihren Rocfchoß; ich will 
Sie daran halten, bi wir vor Beethoven ftehen.“ 

Entjegt wandte ich mich um, fuchte mich ihm zu entreißen, 
ja, ich fühlte mich verfucht, gegen den ftolzen Sohn Brittaniens 
mich mit Ihätlichfeiten zu vertheidigen: — da ward die Thüre 
geöffnet. Die alte Aufwärterin exfchien, zeigte ein finfteres Ge- 
licht, al fie uns in unferer fonderbaren Situation erblickte, und 
machte Miene, die Ihiire fogleich wieder zu fchließen. In der 
Angft rief ich Yaut meinen Namen, und betheuerte, von Herrn 
Beethoven eingeladen worden zu fein. 

Noch war die Alte zweifelhaft, denn der Anblict des Eng: 
länders jchien ihr ein gerechtes Bedenken zu erweden, als durch 
ein Ungefähr auf einmal. Beethoven felbft an der Thiüre feines 
Kabinetes erjchien. Diefen Moment benugend trat ich jchnell 
ein, und wollte auf den Meifter zu, um mich zu entfchuldigen. 
Hugleich zog ich aber den Engländer mit hexein, denn diefer hielt 
mich noch jeit. Er führte feinen Vorfa aus, und Tief mich exjt 
(03, al3 wir vor Beethoven ftanden. Sa vderbeugte mich, und 
Ttammelte meinen Namen; wietwohl ev diefen jedenfalls nicht ver- 
ftand, fehien ex doch zu mifjen, daß ich der fei, der ihm gefchrie- 
ben hatte. Ex hieß mich in fein Zimmer eintreten, und ohne fih um 
Beethoven’ vertwunderungsvollen Blick zu befümmern, jchlüpfte 
mein Begleiter mir eiligit nad). 
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Hier war ih — im Heiligthum; die gräßliche Verlegenheit 
aber, in welche mich der heillofe Britte gebracht hatte, raubte 
mix alle wohlthätige Bejinnung, die mir nöthig war, um meines 
Glüces wirdig zu genießen. An und für fi) war Beethoven’3 
äußere Erjcheinung feinesiwegs dazu gemacht, angenehm und 
behaglich zu wirken. Ex war in ziemlich unoxdentlicher Hausklei= 
dung, trug eine vothe wollene Binde um den Leib; lange, ftarfe 
graue Haare lagen unordentlich un feinen Kopf herum, und feine 
finjtere, unfreundliche Miene vermochte durchaus nicht meine 
Berlegenheit zu heben. Wir fegten und an einen Tiich nieder, 
der voll Papiere und Federn lag. 

&3 herrjchte unbehagliche Stimmung, Keiner jprach. Augen- 
fcheinlich war Beethoven verjtimmt, Zwei für Einen empfangen 
zu haben. 

Endlich begann er, indem er mit rauher Stimme frug: „Sie 
fonımen von %.. .2“ 

Sch wollte antworten; er aber umterbrach mich, indem er 
einen Bogen Papier nebjt einem Bfleiftift bereit legte, fügte er 
hinzu: „Schreiben Sie, ich höre nicht.“ 

Sch wußte von Beethoven’3 Taubheit, und Hatte mich dar- 
auf vorbereitet. Nichtsdeftoweniger fuhr e3 mir wie ein Stich 
durch das Herz, al3 ich von diefer rauhen, gebrochenen Stimme 
hörte: „Sch höre nicht!“ — Freudenlos und arm in der Welt 
zu ftehen; die einzige Erhebung in der Macht der Töne zu wifjen, 
und fagen zu müfjen: ich höre nicht! — Im Moment fam ich in 
mir zum vollfommenen Berftändniß über Beethoven’3 äußere 
Erfcheinung, über den tiefen ram auf feinen Wangen, über 
den difteren Unmuth feines Blices, über den verjchlofjenen 
Troß feines Lippen: — er hörte nicht! — 

Berwirrt und ohne zu wiffen, was? jchrieb ich eine Bitte 
um Entfchuldigung und eine furze Erklärung der Umftände auf, 
die mich in der Begleitung des Engländers exjcheinen ließen. 
Diefer ja während dem ftumm und befriedigt Beethoven gegen- 
über, der, nachdem er meine Zeilen gefejen, fich ziemlich heftig 
zu ihm wandte, mit der Frage, was er von ihm wäünjche? 


„Ich habe die Ehre...“ — entgegnete der Dritte. 
„Ich verftehe Sie nicht!" — rief Beethoven ihn haftig 
unterbrechend; — „ich höre nicht, und fan auch nicht viel 


fprechen. Schreiben Sie auf, wag Sie von mir wollen.“ 
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Der Engländer fan einen Augenblick ruhig nad), zog dann 
fein zierliches Mufifgeft aus der Tafche, und jagte zu mir: „Es 
ift gut. Schreiben Sie: ich bitte Heren Beethoven, meine KRom- 
pofition zu fehen; wenn ihm eine Stelle darin nicht gefällt, wird er 
die Gitte haben, ein Kreuz dabei zu machen.” 

SH fchrieb wörtlich fein Verlangen auf, in der Hoffnung, 
ihn nun fo8 zu werden; und fo Fam e3 auch. Nachdem Beet- 
hoven gelefen, legte er mit einem fonderbaren Lächeln die Kom- 
pojition des Engländer auf den Tifch, nicte kurz und fagte: 
„sch werde es fchiefen“. — 

Damit war mein Gentleman jehr zufrieden, ftand auf, 
machte eine bejonders herrliche Verbeugung und empfahl fich. 
— 3 athmete tief auf: — er war fort. 

Rum erit fühlte ich mich im Heifigtfum. Selbft Beethoven’s 
Büge heiterten fich deutlich auf; ex blicfte mich einen Augenblick 
ruhig an, ımd begann dann: . 

„Der Dritte hat Ihnen viel AUrger gemacht?“ fagte er; 
„tröften Sie fich mit mir; diefe reifenden Engländer haben mich 
ihon bis auf das Blut geplagt. Sie fonmen heute, einen armen 
Mufifer zu fehen, wie morgen ein feltenes Thier. 3 thut mir 
leid um Sie, daß ich Sie mit jenem vertwechjelt habe. — Sie 
Ichrieben mir, daß Sie mit meinen Kompofitionen zufrieden wären. 
Das ijt mir lieb, denm ich rechne jest nur wenig darauf, daß 
meine Saden den Leuten gefallen.“ 

Diefe Vertraufichkeit in feiner Ancede benahım mir bald alle 
läftige Befangenheit; ein Sreudenfchauer durchbebte mich bei diefen 
einfachen Worten. ch fchrieb, daß ich wahrlich nicht der Einzige 
jei, der von fo glühendem Enthufiasmus für jede feiner Schöpf- 
ungen erfüllt wäre, daß ich nichts fehnlicher wiünfchte, als 3.8. 
meiner Vaterftadt das Glück verfchaffen zu Fünnen, Shn einmal 
in ihrer Mitte zu jehen; ex würde fich dann überzeugen, welche 


Wirkung dort feine Werke auf das gefammte Publikum hervor= 


brächten. 

„Ss glaube wohl”, — erwiderte Beethoven, — „daß meine 
Kompofitionen im nördlichen Deutfchland mehr anfprechen. Die 
Wiener ärgern mich oft; fie Hören täglich zu viel Ichlechtes Zeug, 
al daß fie immer aufgelegt fein follten, mit Ernft an etwas 
Ernftes zu gehen,“ 

Sch wollte dem widerfprechen, und führte an, daß ich geitern 
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der Aufführung des „Bivelio“ beigewohnt hätte, welche das 
Wiener Publifum mit dem offenften Enthufiasmus aufgenoim- 
men habe. 

„Hm, hm!” brummte dev Meifter, „der Fivelio! — Sch 
weiß aber, daß die Leutchen jegt nur aus Eitelfeit in die Hände 
Hatjchen, denn fie reden fih ein, daß ich in der Umarbeitung 
diefer Oper nur ihrem Nathe gefolgt fei. Nun wollen fie mir 
die Mühe vergelten, und rufen bravo! ES ift ein gutmüthiges 
Bol und nicht gelehrt; ich bin darum Tieber bei ihnen, al3 bei 
gejcheidten Leuten. — Gefällt Ihnen jest der Fidelio?“ 

Sch berichtete von dem Eindrude, den die gejtrige Vorjtel- 
fung auf mich gemacht hatte, und bemerkte, daß durch die hinzu- 
gefügten Stüce daS Ganze auf das Herrlichjte gewonnen habe. 

„Xrgerliche Arbeit!” entgegnete Beethoven: „Sch bin Fein 
Dperntomponift, wenigftens fenne ich Fein Theater in der Welt, 
für da3 ich gern wieder eine Dper fchreiben möchte! Wenn ic) 
eine Oper machen wollte, die nach meinem Sinne wäre, würden 

die Leute davon laufen; denn da würde nichts von Arien, Duet- 

ten, Terzetten und all dem Zeuge zu finden fein, womit fie heut’ 
zu Tage die Opern zufammenflicden, und was ich dafür machte, 
würde fein Sänger fingen und fein Publikum hören wollen. 
Sie fennen alle nur die glänzende Lüge, brillanten Unfinn und 
überzuderte Langmeile. Wer ein wahres mufifalifches Drama 
machte, würde für einen Narren angefehen werden, umd wäre 
e8 auch in der That, wenn er fo etwas nicht für fich jelbit be- 
hielte, fondern e8 vor die Leute bringen wollte.“ 

„Und wie wirde man zu Werfe gehen müfjen“ — frug ich 
erhigt, — „um ein jolches mufifalifcheg Drama zu Stande zu 
bringen?” 

„Wie e8 Shafefpeare machte, wenn er feine Stüce jchrieb*, 
war die faft heftige Antwort. Dann fuhr er fort: „Wer e& fich 
darum zu thun fein Kaffen muß, Srauenzimmern mit pafjabler 
Stimme allerlei bunten Tand anzupaffen, durch den fie bravi 
und Händeflatfehen bekommen, der follte Barifer Frauenfchnei- 
der werden, aber nicht dramatifcher Komponift. — IH) für mein 
Theil bin nun einmal zu folhen Späßen nicht gemacht. Sch 
weiß vecht wohl, daß die gefcheidten Leute de&halb meinen, ich 
verftünde mich allenfalls auf die Sufteumentalmufif, in der Vofal- 
mufif wiirde ich aber nie zu Haufe fein. Sie haben Recht, da fie 
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unter Bofalmufif nur DOperumufif verftehen; und dafür, daß ic) 
in diefem Unfinne heimifch wiirde, beiwahre mich der Himmel!“ 
Sch erlaubte mir hier zu fragen, ob er wirklich glaube, daß 
Semand nach Anhörung feiner „Adelaide“ ihm den glänzendften 
Beruf auch zur Gefangsmufif abzujprechen wagen würde? 
„Run“, entgegnete er nach einer Heinen Paufe, — „die 
Adelaide und dergleichen find am Ende Kleinigkeiten, die den 
Virtuofen von Profeffion zeitig genug in die Hände fallen, um 
ihnen al® Gelegenheit zu dienen, ihre bortrefflichen Kunftftiick- 
chen anbringen zu fönnen. Warum follte aber die Vofalmufik 
nicht ebenfo gut als die Injtrumentalmufif einen großen, ernften 
Genre bilden fönnen, der zumal bei der Ausführung von dem 
leichtjinnigen Sängervolfe ebenfo refpektirt wirrde, al3 e8 meinet- 
wegen bei einer Symphonie vom Orchefter gefordert wird? Die 
menfchliche Stimme ift einmal da. Sa, fie it fogar ein bei iei- 
tem jchöneres und edlereg Zon-Organ als jedes Suftrument des 
Drchefters. Sollte man fie nicht ebenfo felbftftändig in Anwen- 
dung bringen fönnen, wie diefes? Welche ganz neuen Refultate 
würde man nicht bei diefem Verfahren geiwinnen! Denn gerade 
der feiner Natur nach von der Eigenthümlichfeit der Inftrumente 
gänzlich verfchiedene Charakter der menjchlichen Stimme würde 
befonders herauszuheben und feftzuhalten fein, und die mannig= 
fachften Nombinationen erzeugen lajjen. Im den Snftrumenten 
repräfentiren fich die Urorgane der Schöpfung und der Natur; 
das, wa$ fie ausdrücken, Kann nie Har beftimmt und feitgefegt 
werden, denn fie geben die Urgefühle jelbjt wieder, wie fie aus 
dem Chaos der eriten Schöpfung hervorgingen, al8 e8 felbft viel- 
leicht noch nicht einmal Menjchen gab, die fie in ihr Herz auf: 
nehmen konnten. Ganz anders ift e3 mit dem Genius der Men- 
Tchenftimme; diefe vepräfentirt dag menjchliche Herz und deffen 
abgejchlofjene, individuelle Empfindung. Ihr Charakter ift jo= 
mit befchräntt, aber beftimmt und ar. Man bringe nun diefe 
beiden Elemente zufanmen, man bereinige fie! Man ftelle den 
wilden, in das Unendfiche hinausfchtweifenden Urgefühlen, xe- 
präfentirt von den Snfteumenten, die Elare, beftinmte Empfin- 
dung de3 menfchlichen Herzens entgegen, repräfentirt von der 
Menfchenftimme. Das Hinzutreten diefe3 zweiten Efementes 
wird mohltäuend und fehlichtend auf den Kampf der Uxgefühle 
wwirfen, wird ihrem Strome einen bejtimmten, vereinigten Lauf 
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geben; das menjchliche Herz felbjt aber wird, indem es jene Ur- 
empfindungen in jic) aufnimmt, unendlich evfräftigt und eriveiz 
tert, fähig fein, die frühere unbejtimmte Ahnung des Höchiten, 
- zum göttlichen Bewußtfein umgewandelt, Har in fich zu fühlen.“ 

Hier hielt Beethoven wie erfchöpft einige Augenblide an. 
Dann fuhr er mit einem leichten Seufzer fort: „Freilich ftößt 
man bei dem Berjuch zur Löfung diefer Aufgabe auf manchen 
UÜbelftand; um fingen zu laffen braucht man der Worte. Wer 
aber wäre im Stande, die Poefie in Worte zu: faffen, die einer 
‚Jolchen Vereinigung aller Elemente zu Grunde liegen milde? 
Die Diehtung muß da zurücitehen, denn die Worte find fire diefe 
Aufgabe zu fchwache Organe. — — Sie werden bald eine neue 
Kompofition von mir fennen Yernen, die Sie an das erinnern 
wird, worüber ich mich jet auslieh. ES ift dieß eine Symphonie 
mit Chören. Ich mache Sie darauf aufmerffam, wie fehtwer es 
mir dabei ward, dem Übeljtand der Unzulänglichkeit der zu Hilfe 
gerufenen Dichtkunft abzuhelfen. Sch Habe mich endlich entfchlof- 
fen, die jchöne Hymme unfer8 Schiller’3 „an die Freude” zu 
benüßen; es ijt diefe jedenfalls eine edle und exrhebende Dich- 
tung, wenn auch weit entfernt davon, das auszufprechen, was 
allerdings in diejem Falle feine Verfe der Welt aussprechen 
fönnen.“ 

Noch heute Fan ich das Glück faum faffen, das mir dadurd) 
zu Theil ward, daß mir Beethoven felbjt durch diefe Andeutun- 
gen zum vollen Berftändniß feiner riefenhaften Yebten Sym- 
phonie verhalf, die damals höchitens eben exit vollendet, Heinen 
aber noch befannt war. Sch drückte ihm meinen begeiftertiten 
Dank für diefe gewiß feltene Herablaffung aus. Zugleich äußerte 
ich die entzitlende Überrafchung, die er mir mit der Nachricht 
‚bereitet hatte, daß man dem Erfcheinen eines neuen großen Wer: 
fe3 von feiner Rompofition entgegenfehen dürfe. Mir waren die 
Thränen in die Augen getreten, — ich hätte vor ihm nieder- 
fnieen mögen. 

Beethoven fehien meine gerührte Aufregung zu gewahren. 
Er fah mich Halb wehmüthig, Halb fpöttijch lächelmd an, als er 
fagte: „Sie fünnen mich vertheidigen, wenn von meinem neuen 
Werke die Nede fein wird. Gedenken Sie mein: — die fhugen 
Leute werden mich fire verrückt halten, wenigitens dafiir aug- 
fchreien. Sie fehen aber wohl, Herr R...., daß ich gerade noch) 
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fein Wahnfinniger bin, wenn ich fonft auch unglücklich genug 
dazu wäre. — Die Leute verlangen von mir, ich foll fchreiben, 
wie fie fich einbilden, daß es jchön umd gut fei; fie bedenfen 
aber nicht, daß ich armer Tauber meine ganz eigenen Gedanken 
haben muß, — daß e3 mir nicht möglich fein fann, anders zu 
fomponiren, als ich fühle Und daß ich ihre fchönen Sachen 
nicht denken und fühlen Tann“ — jehte er ironifch hinzu — 
„vas ift ja eben mein Unglitd!” 

Damit ftand er auf, und fehritt mit fehnellen, Furzen Schrit- 
‘ ten duch das Zimmer. Tief bis in das Sunerfte ergriffen, wie 
ich war, ftand ich ebenfalls auf; — ich fühlte, daß ich zitterte, 
Unmöglich wäre e8 mir getvefen, weder durch Bantomimen noch 
durch Schrift eine Unterhaltung fortzufegen. Ich ward mir be- 
wußt, daß jebt der Bunft gekommen war, auf dem mein Befuch 
dem Meifter Täftig werden fonnte. Ein tief gefühltes Wort des 
Dankes und des Abfchiedes aufzufchreiben fchien mir zu 
nüchtern; ich begnügte mich, meinen Hut zu ergreifen, vor Beet- 
hoven hinzutreten, und ihn in meinem Blice Yejen zu Yaffen, 
was in mir borging. 

Er fehien mich zu verftehen. „Sie wollen fort?” frug er. 
„Werden Sie noch) einige Zeit in Wien bleiben?“ 

SH jchrieb ihm auf, daß ich mit diefer Reife nichts beabfich- 
tigt hätte, al3 ihn Eennen zu lernen; daß, da er mich gewürdigt 
habe, mir eine fo außerordentliche Aufnahme zu gewähren, ich 
überglüclich fei, mein Biel als erreicht anzufehen, und morgen 
wieder zurichwandern twiürde, 

Lächelnd eriwiderte er: „Sie haben mir gefchrieben, auf 
welche Art Sie fi) das Geld zu diefer Reife verfchafft haben: 
— Gie follten in Wien bleiben md Galopps machen, — hier 
gilt die Waare viel.“ 

sch erklärte, daß es für mich nun damit aus fei, da ich 
nicht? wüßte, was mir wieder eines ähnlichen Opfers twerth ex= 
jcheinen Fönnte, 

„Run, nun!“ entgegnete.er, „das findet fich! Sch alter 
Narr würde e8 auch befjer haben, wenn ich Galoppa machte; tie 
ich e3 biß jeßt treibe, werde ich immer darben. — Reifen Sie 
glücktich" — fuhr er fort — „gedenken Sie mein, und tröften 
Sie fih in allen Widerwärtigfeiten mit mir.“ 

Gerührt und mit Thränen in den Augen wollte ich mich 


Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. al 


empfehlen, da rief ev mir noch zu: „Halt! Fertigen wir den 
muftfaltfchen Engländer ab! Laßt fehen, wo die Kreuze Hin- 
fommen jollen!“ 

Damit ergriff er das Mufikheft des Britten, umd fah es 
lächelnd flüchtig durch; fodann Yegte er es forgfältig wieder zu: 
jammen, flug e$ in einen Bogen Bapier ein, ergriff eine dicke 
Notenfeder und zeichnete ein Folofjales Kreuz quer über den 
ganzen Umfjchlag. Darauf überreichte er e8 mir mit den Wor- 
ten: „Stellen Sie dem Glüclichen gefälligit fein Meifterwerf 
zul Er ift ein Ejel, und doch beneide ich ihn um feine langen 
Ohren! — — Leben Sie wohl, mein Lieber, und behalten Sie 
mich Tieb!“ 

Somit entließ er mich. Exjchüttert verlieh ich fein Zimmer 
und das Haus. 

* ; * f 

sm Hötel traf ich den Bedienten de3 Engländers ar, wie 

er die Koffer feines Herrn im Reifemagen zurecht packte. Alfo 
auch fein Biel war erreicht; ich mußte geftehen, daß auch er Aus: 
dauer beiiefen Hatte. Sch eilte in mein Zimmer, und machte 
mich ebenfalls fertig, mit dem morgenden Tage meine Fußmwan- 
derjchaft zurüc anzutreten. Laut mußte ich auflachen, als ich 
das Kreuz auf dem Umfchlage der Kompofition des Engländers 
betrachtete. Dennoch war diejes Kreuz ein Andenken Beethoven’s, 
und id) gönnte e& dem böfen Dämon meiner Pilgerfahrt nicht. 
Schnell war mein Entfchluß gefaßt. Ich nahm den Umfchlag 
ab, juchte meine Galopp3 hervor, und fchlug fie in diefe ver- 
dammende Hülle ein. Dem Engländer ließ ich feine Kompo- 
fition ohne Umschlag zuftellen, und begleitete fie mit einem Brief- 
chen, in welchem ich ihm meldete, daß Beethoven ihn beneide und 
erklärt habe, nicht zu wilfen, wo er da ein Kreuz anbringen Tolle. 

Als ich den Gasthof verließ, jah ich meinen unfeligen Ge- 
nofjen in den Wagen jteigen. 

„Leben Sie wohl!“ rief er mir zu: „Sie haben mir große 
Dienfte geleifte. E3 ijt mir lieb, Herren Beethoven Fennen ge- 
lernt zu haben. — Wollen Sie mit mir nach Stalten?* 

„Was fuchen Sie dort?" — frug ich dagegen. 

„Sch will Heren Roffint fennen lernen, denn ex ift ein jehr 
berühmter Komponift.“ 

Nihard Wagner, Gej, Schriften I. 8 
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„Slüd zul” — rief ih: — „Sch fenne Beethoven; für 
mein Leben habe ich fomit gemug!“ 

Wir trennten uns. Sch warf noch einen fchmachtenden Blid 
nach Beethoven’3 Haus, und wanderte dem Norden zu, in mei- 
nem Herzen erhoben und veredelt. 
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Wir haben ihn foeben beerdigt. E3 war faltes, trüibes Wetter 
und toir waren ihrer nur wenig. Der Engländer war auch da= 
bei; er will ihm einen Denfftein fegen Yafjen, — e3 wäre befjer, 
er bezahlte feine Schulden. 

E35 war ein trauriges Gejchäft. Die exfte frifche Winter- 
Yuft hemmte den Athem; — Keiner Fonnte fprechen und die 
Leichenrede blieb aus. Nichtsdeftoweniger follt Ihr aber mwiffen, 
daß der, den wir begruben, ein guter Menfch und braver deut- 
fcher Mufifer war. Er hatte ein weiches Herz und meinte betän- 
dig, wenn man die armen Pferde in den Straßen von Paris 
peinigte. Er war fanfter Gemüthsart und ward nie aufgebracht, 
wenn ihn die Gamins von den engen Trottoirs herunterftießen. 
Leider aber hatte er ein zartes Fünftlerifches Gewiffen, war ehr- 
geizig, ohne Talent fir die Intrigue, und hatte in feiner Jugend 
einmal Beethoven gefehen, was ihm den Kopf dermaßen ber- 
drehte, daß er fich unmöglich in Paris zurecht finden Ffonnte, 

E38 ift ftark über ein Jahr her, daß ich eines Tages im 
Palais royal einen großen, wunderfchönen Hund von neufund- 
ländifcher Race im Baffin fich baden fah. Ein Hundeliebhaber, 
wie ich bin, fah ich dem fchönen Thiere zu, welches endlich das 
Baffin verließ, und dem Nufe eines Menfchen folgte, der an- 
jänglich Lediglich nur al8 Befier diefes Hundes meine Aufmerk- 
jamfeit auf fich z0g. Dev Menfch war bei weiten nicht fo fchön 
anzufehen, al3 der Hund; ev war reinlich, aber, Gott weiß! nach 
welcher Provinzialmode gekleidet. Doch fielen mir feine Züge 
auf; bald erinnerte ich mich deutlich, fie bereits gekannt zu haben; 
— das Jutereffe für den Hund Fieß nad) — ich türzte meinem 
alten Freunde N... in die Arme. 
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Wir waren froh, im wieder zu haben; er verging vor 
Rührung. Sch führte ihn nach dem Cafe de la rotonde; ich 
tranf Thee mit Rum — er Kaffee mit Thränen. 

„Aber um Alles in der Welt“ — begann ich endlich — 
„was Fann Dich nach Paris führen? Dich, den geräufchlofen 
Mufifer aus dem fünften Stode einer deutfchen Brovinzgafje?“ 

„Mein Freund“, — eriwiderte er — „nenne e8 die üiber- 
irdifche Leidenschaft, zu erfahren, wie es fich in einem Barifer 
au sixieme lebt, oder die weltliche Begierde, zu verfuchen, ob 
ich nicht zum deuxieme, oder gar zum premier herabjteigen 
fünnte, — nocd bin ich mix nicht vollfommen Kar darüber. Bor 
allen Dingen fonnte ich mich nicht enthalten, mich aus dem Mifere 
der deutichen Prodinzen zu reißen, und, ohne das jedenfalls bei 
weiten erhabenere der deutjchen Hauptjtädte zu foften, mich ge- 
radezu auf den Hauptplab der Welt zu werfen, wo die Kunit 
aller Nationen in einen Brennpunkt zufammenftrömt, wo die 
Kimftler jeder Nation Anerkennung finden, wo auch ich Hoffe, 
die geringe Portion von Ehrgeiz, die mir der Himmel — wahr: 
Icheinlich aus Verfehen — in’3 Herz gelegt, befriedigt zu jehen.“ 

„Dein Ehrgeiz ift natürlich“ — verjeßte ich, — „und ich 
verzeihe Div ihn, wenngleich er mich gerade an Dir Wunder 
nimmt. Laß uns zudörderft fehen, mit welchen Mitteln Du Dein 
ehrgeiziges Beftreben zu unterhalten gedenfit. Wie viel Geld 
beziehft Du jährlich? — Erfchrie nicht! — Ich weiß, daß Du 
ein armer Teufel wareft, und daß hier nicht von Nenten die Rede . 
fein fann, verjteht fi) von felbit. Nothwendig aber muß ic) an- 
nehmen, daß Du entweder in der Lotterie Geld gewonnen haben 
mußt, oder eine fo thätige Proteftion irgend eines veichen Gön- 
ner oder Verwandten genießeft, daß Du wenigjtens für zehn 
Jahre mit einem pafjablen Jahrgehalt verfehen bift.“. 

„So feht Ihr närrifchen Leute nun die Dinge an!“ ent 
gegnete mein Freund mit gutmüthigem Lächeln, nachdem er fich 
von feinem erften Schreden erholt hatte. „Dergleichen profaifche 
Nebendinge treten Euch fogleich als Hauptumftände in die Augen! 
Nichts von alledem, theuerjter Freund! — Sch bin arm, in We= 
nigen Wochen fogar ohne Son. Was aber thut das? Man hat 
mich verfichert, ich Habe Talent: — habe ich mir denn nun efiwa 
Tunis ausgewählt, um e3 geltend zu machen? Nein, ich bin 
nach) Paris gegangen! Hier werde ich nächjjtens erfahren, ob 

8* 
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man mich betrogen hat, al3 man mir Talent zufprach, oder ob 
ich wirklich welches befite. Im erften Falle werde ich fchnell und 
willig enttäufcht fein, und Far über mich felbjt, ruhig nach mei- 
nem heimathlichen Stübchen zurüdwandern. Sm zweiten Falle 
aber werde ich in Paris mein Talent fchneller und befjer bezahlt 
befommen, al3 irgendwo in der Welt. — D, lächle nicht, und 
verfuche Lieber, mir einen gegründeten Einwurf zu thun!“ 

„Beiter" — verfegte ich — „ich Tächle nicht mehr; denn 
. in diefem Moment durchzudt mic) ein mwehmüthiges Gefühl, 
da mir eine tiefe Befümmerniß um Did und Deinen fchönen 
Hund. hervorbringt. Ich weiß, daß, wenn Du auch mäßig bift, 
Deine vortreffliche Beftie jedoch viel freffen wird. Du willft Dich 
und ihn mit Deinem Talente ernähren? — Das ift fchön, denn 
Selbjterhaltung ift die erjte Pflicht, menschliche Gefinnung gegen 
die Thiere eine zweite und fchönfte. — Seht aber fage nıir, wie 
willft Du Dein Talent geltend machen? Was haft Du für Pläne? 
Theile fie mir mit.“ 

„Es ijt gut, daß Du mich nach Plänen fragft”, war die 
Antwort. „Du folft deren eine ftarfe Anzahl kennen Yernen, 
denn wifje: ich bin reich an Plänen. BZunächjt denke ich an eine 
Dper: ich bin verfehen mit fertigen Werfen, mit halbfertigen und 
mit einer Unzahl von Entwürfen für alle Genres, — fir die 
große und für die Ffomifche Oper. — Entgegne mir nichts! — 
Ich bin darauf gefaßt, daß dieß nicht fo fchnell gehen wird, und 
betrachte e3 auch nur al3 die Grundlage meiner Beftrebungen. 
Wenn ich aber auch nicht hoffen darf, jo bald eine meiner Opern 
aufgefithrt zu jehen, fo wird e& mir doch wenigftend vergännt 
fein, annehmen zu dirfen, daß ich bald darüber in’s Klare ge- 
fegt fein werde, ob die Direktionen meine Kompofitionen an= 
nehmen oder nicht. — D, Freund! Du lächelft abermals! Sage 
nicht3! Sch weiß, was Du einwenden willft, und will Dir fo- 
gleich darauf entgegnen. — Sch bin überzeugt, daß ich auch hier 
mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen haben werde, worin 
twerden dieje aber bejtehen? Jedenfalls doch nım in der Konkur- 
venz. Die bedeutendften Talente ftrömen hier zufammen und 
bieten ihre Werfe an; die Direktionen find daher gehalten, eine 
Icharfe Prüfung des Angebotenen vorzunehmen: Stümpern muß 
der Weg ewig verfperrt fein, mur Arbeiten von einer befonderen 
Auszeichnung können zu der Ehre gelangen, auserwählt zu wer- 
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den. Gut! Sch Habe mich auf diefes Eramen vorbereitet und 
verlange Feine Auszeichnung, ohne fie zu verdienen. Was follte 
ich aber außer diejer Konfurrenz noch zu fürchten haben? Soll 
ich etwa glauben, daß e8 auch hier der beliebten fervilen Schritte 
bedürfe? Hier, in Paris, der Hauptjtadt des freien Frankreichs, 
wo eine Prejje eriftirt, die jeden Misbrauch und Schlendrian 
aufdect md unmöglich macht, wo nur dem Verdienft e3 mög- 
lich it, einem großen unbeftechlichen Publikum Beifall abzuge- 
twinnen?” 

„Dem Bubliftum?“ — unterbrach ich; — „da haft Du 
Recht! Auch ich bin der Meinung, daß bei Deinem Talente es 
Dir befchieden fein dürfte, zu reüffiren, jobald Du nur mit dem 
Bublitum zu thun Hätteft. Im der Leichtigkeit der Mittel, vor 
diejes zu gelangen, irrjt Du Dich aber gewaltig, mein armer 
Freund! E3 ift nicht die Konfurrenz der Talente, in der Du zu - 
fämpfen haben wirft, jondern die Konkurrenz der Renommeen 
und der perjünlichen Sutereffen. Bilt Du einer entfchiedenen, 
einflußreichen Proteftion ficher, jo wage den Kampf; ohne diefe 
und ohne Geld aber, — jtehe ab, denn Du mußt unterliegen, 
ohne auch nur beachtet zu fein. E3 wird nicht die Rede davon 

fein, Dein Talent oder Deine Arbeit zu preifen (0, fchon die 
wäre eine Vergünftigung jonder Gleichen!), jondern es wird in 
Erwägung kommen, welcher der Name ift, den Du führft. Da 
fi) an diefen Namen noch fein Renommee fnüpft, und er auf 
feiner Rentier-Lifte aufgefunden werden fan, jo bleibt Du und 
Dein Talent unbeachtet.” 

Meine Entgegnung verfehlte bei. dem enthufiaftifchen 
Freunde die beabfichtigte Wirfung Hervorzubringen. Er ward 
mismuthig, jehenkte mir aber feinen Ölauben. Ich fuhr fort 
und frug ihn, was er ohngefähr gefonnen jet zu thun, um fi) 
auf anderem Wege vorläufig ein Kleines Nenommee zu eriver- 
ben, welches ihm vielleicht behülflich fein fünnte, jpäter mit mehr 
Gewicht an die Ausführung des mitgetheilten, ausjchweifenden 
Planes zu gehen? 

Diefe Sprache fchien feine Verftimmung zu verjcheuchen. 
„Höre denn!“ antwottete er: „Du weißt, ich habe mich von 
jeher mit großer Vorliebe auf die Inftrumentalmufif geworfen. 
Hier in Paris, wo man, wie e& fheint, unferem großen Beet- 
hoven einen eigenen Multus errichtet hat, muß ich mit rund 
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hoffen, daß fein Landsmann und glühendjter Verehrer leicht 
Eingang finden wird, wenn er unternimmt, jeine, wenn aud) 
noch fo Schwachen Berfuche, dem umerreichbaren Vorbilde nach- 
zuitreben, dem Publifum zu Gehör zu bringen.“ 

„Exlaube, daß ich Dir fogleih in das Wort falle“, unter- 
brach ich; „Beethoven wird vergdttert, darin haft Du Recht! 
Bor Allem aber bedenfe, daß fein Name, jein Renommee ver- 
göttert wird. Diefer Name, vor ein dem großen Meifter wür- 
. diges Werk gefegt, wird im Stande fein, augenblidlich die Schön- 
heiten defjelben entdeden zu Yafjen; irgend ein anderer Name 
vor demfelben Werfe aber wird nie vermögen, die Direktion 
einer Konzertanftalt jelbjt auf die glänzendite Partie darin auf- 
merffam zu machen,” 

„Du lügft!” fuhr mein Freund etwas hajtig auf. — „Bald 
wird mir Deine Abfiht Har, mich yitematifch zu entmuthigen 
und vom Wege des Ruhmes zurüczufchreden. E3 fol Dir nicht 
gelingen!” 

„sch Fenne Dich“ — entgegnete ich — „und verzeihe Dir! 
Sedenfalls muß ich aber noch Hinzufügen, daß Du aud) bei Dei- 
nem zuleßt mitgetheilten Vorhaben auf ganz diejelben Schwie- 
rigfeiten ftoßen wirft, die einem Künftler ohne Renommee, fei 
fein Talent auch noch fo bedeutend, fich Hier entgegenitellen, wo 
die Leute viel zu wenig Zeit Haben, fich um verborgene Schäße 
zu befünmern. Beide Pläne find als Mittel zu betrachten, einen 
bereit3 erworbenen Ruf zu befeftigen und Vortheil aus ihm zu 
ziehen, Feineswegs aber fich einen folchen exft zu verfchaffen. Die 
Bewerbung um eine Aufführung Deiner Inftrumental-Kompo- 
jitionen wird man entweder gar nicht beachten, oder — find 
Deine Arbeiten im jenem Fühnen, eigenthümlichen Geifte fompo- 
nit, den Dir an Beethoven bewunderft, jo wird nman fie fchtwül- 
jtig und ıumderdaufich finden, und mit diefer Weifung dich nach 
Haufe fchieken.“ 

„Wenn ich aber”, warf mein Freund ein, „diefem Vor: 
twurfe bereits vorgebeugt hätte? Wenn ich in diefer Vorausficht 
bereit3 Arbeiten verfaßt hätte, die ich in der Mbficht, mir durch 
fie vor ein oberflächlicheres Publiftum zu verhelfen, mit jener 
beliebten modernen Ausitattung verfehen, die ich zwar im Grunde 
meines Herzens verabfcheue, die aber jelbft von bedeutenden 
Künftlern als erjte Beftechungsmittel nicht -verfchmäht werden?“ 
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„Dann wird man Dir zu bedenken geben“, erwiderte ich, 
„daß Deine Arbeit zu leicht, zu feicht fei, um zwifchen den Wer- 
fen eines Beethoven und Miüfard dem Publikum zum Gehör ge- 
bracht zu werden.“ 

„DO, Wertheiter!” rief mein Freund aus: „Nun ift eg gut! 
Sebt fehe ich doch endlich deutlich, daß Du Dir einen Spaß mit 
mir machjt! Du bift und bleibit ein drolliger Kauz!“ 

Hierbei ftampfte mein Freund lachend mit dem Fuße, und 
trat jeinem fchönen Hunde fo empfindlich auf die herrlichen 
Pfoten, daß diefer laut auffchrie, danır aber feinen Herrn, hände- 
lefend, demiüthig zu bitten fchien, meine Einwendungen ferner 
nicht mehr fpaßhaft aufzunehmen. 

„Du Sieht”, fagte ich, „Daß es nicht immer gut ift, Exrnft 
für Scherz zu halten. Dieß bei Geite, bitte ich Dich aber mir 
mitzutheilen, welche Pläne Dich fonjt noch bewegen fonnten, 
Deine bejcheidene Heimath mit dem ungeheuren Paris zu ber- 
taufchen. Sage ‘mir, auf welchem anderen Wege, wenn Du mir 
zu Liebe Die beiden bejprochenen vorläufig aufgeben wolltejt, ge- 
denfft Du zu verfuchen, Dir den nöthigen Ruf zu verfchaffen?‘ 

„Es Sei“, erhielt ich zur Antwort, „Deiner wunderfichen 
Neigung zum Widerfpruche zum Troß will ich in der Mittheilung 
meiner Pläne fortfahren. Nichts ift, wie ich weiß, heut’ zu Tage 
in den Barifer Salons beliebter, al3 jene anmuthigen und ge- 
fühlvolfen Nomanzen und Lieder, wie fie dem Gejchmade des 
franzöfifchen Volkes eigen find, und wie fie jich felbft aus un= 
jerer Heimath hier angefiedelt Haben. Denfe an Franz Schubert’s 
Lieder, und des NAufes, defjen fie hier genießen! Dieß ift ein 
Genre, der meiner Neigung bortrefflich zufagt; ich fühle mich 
fühig, etwas Beachtenswerthes darin zu leiften. Ich werde meine 
Lieder zu Gehör bringen, und vielleicht dürfte auch mir dag Ofüd 
zu Theil werden, das bereits jo Manchem zu Theil ward, — 
nämlich durch eine ähnliche anfpruchslofe Kompofition die Auf- 
merffamfeit eines der gerade anwejenden Direktoren der hiefigen 
Dpern in dem Grade auf mich zu ziehen, daß er mich mit dem 
Auftrage zu einer Oper beehrt.“ 

Der Hund ftieß abermals einen heftigen Schrei aus. Dieß- 
mal war ich e8, der dem vortrefflichen Thiere in einer Frampf- 
haften Anwandlung von Lachen auf die Pfoten getreten hatte. 

„Wie?“ rief ich, — „it e3 möglich, daß Du im Ernte 
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folche närrifche Gedanken hegeft? Was in aller Welt follte Dich 
berechtigen... .? u 

„Mein Gott“, — unterbrach mich der Enthufiaft, — „find 
nicht ähnliche Fälle fchon oft genug vorgefommen? Soll ich Dir 
die Journale anführen, in denen ich wiederholt gelefen habe, 
wie der und der Direktor dur die Anhörung einer Romanze 
fo Hingeriffen wurde, wie der und der berühmte Dichter plößlich 
für das noch völlig unbefannte Talent eines Romponiften jo ein- 
genommen wurde, daß Beide augenblicklich fich zu der Erklärung 
vereinigten, der Eine ein Libretto zu liefern, der Andere die zu 
bejtellende Oper aufführen zu Yaffen ?“ 

„ech, fteht e& jo?“ — feufzte ich, plöglich von Wehmuth 
erfüllt, — „Sournalnotizen haben ‚Deinen ehrlichen, Eindlichen 
Kopf verwirrt? Theurer Freund, mögeft Du von Allem, was 
Dir auf diefem Wege zufommt, nur das Drittheil.beachten, und 
jelbft von diefem noch nicht vier Viertheile glauben! Unfere 
Direktoren haben ganz andere Dinge zu thun, al3 Romanzen 
fingen zu hören und in Enthufiasmus darüber zu gerathen! Und 
dann zugegeben, dieß fei ein gültiges Mittel, Renommee zu er- 
werben, — von wem willft Du Deine Romanzen fingen Yafjen ?“ 

„Bon wen anders“, — war die Antwort, — „al® von 
denjelben berühmten Sängern und Sängerinnen, die fo oft mit 
der Hiebenswürdigften Bereitwilligkeit e3 fich zur Pflicht machten, 
Produktionen unbefannter oder unterdrüdter Talente zum eriten 
Male empfehlend dem Publifum vorzufiihren. Oder bin ich etiwa 
auch hierin durch falfche Sournalmotizen getäufcht?“ 

„Mein Freund” — erwiderte ich, — „Gott weiß, wie weit 
entfernt ich davon bin, läugnen zu wollen, daß edle Herzen 
diefer Art unterhalb der Kehlen unferer borzüglicyen Sänger 
und Sängerinnen fehlügen. Aber um zu der Ehre einer jolchen 
Broteftion zu gelangen, bedarf e$ jedenfalls noch immer anderer 
Erforderniffe; Du Fannft Div Yeicht voritellen, welche Konfur- 
. venz auch hierbei ftattfindet, und daß es immer nod) einer un 
endlich einflußreichen Empfehlung bedarf, um jenen edlen Herzen 
einleuchtend zu machen, daß man in Wahrheit ein unbekanntes 
Zalent fei. — Mein ärmfter Freund, Haft Du noch andere 
Pläne?‘ 

Hier geriet) der Öefragte außer fi. Lebhaft und zornig 
— wenn auch mit einiger Beachtung feines Hundes — wandte 
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er ji) von miv ab. — „Und wenn ich nod) Pläne hätte wie 
Sand am Meere“, rief ex, „Du jollteft Feinen einzigen mehr er- 
fahren. Geh’! Du bift mein Feind! — Unerbittlicher, wiffe aber, 
Du follft nicht triumphiren! — Sage mir, nur noch das Eine 
frage ic) Dich! — Sage mir, Unfeliger, — wie haben e8 denn 
die Zahllofen angefangen, die in Bari zuerjt befannt und end- 
lich berühmt wurden?“ 

„Srage einen von ihnen”, — entgegnete ich in etwas ge- 
reizter Ruhe, — „vielleicht erfährft Du es. Ich aber — weiß 
es nicht.“ 

„Hier, hier!“ vief der Verblendete haftig feinem munder- 
vollen Hunde zu. „Du bift mein Freund nicht mehr“, — wandte 
er jich eilig aufbrechend zu mir, — „Dein Falter Hohn joll mich 
nicht weichen jehen! In einem Jahre — gedenfe daran —! 
Su einem Sahre jollft Du meine Wohnung von jedem 
Gamin erfragen fünnen, oder Du erhältft Nachricht 
von mir, wohin Du zu fommen haft, — um mich fterben 
zu jehen. Lebe wohl!“ 

Gellend pfiff er feinem Hunde, — eine Diffonanz, — er 
und fein herrlicher Begleiter waren mit Blißesfchnelle verfchwun- 
den. Nirgend3 fonnte ich fie ereilen. 

k 
* * 

Sch mußte exit in dein nächjten Tagen, wo mir alle Be- 
mühungen um Erfundigung über die Wohnung meines Freun- 
de3 vereitelt wurden, vecht lebhaft fühlen, wie Unrecht ich gethan 
hatte, die Eigenthümlichfeiten eines jo tief enthufiaftifchen &e- 
müthes nicht. beffer zu berücjichtigen, als dieß leider in meinen 
herben, vielleicht übertriebenen Entgegnungen auf feine fo harm- 
108 mitgetheilten Pläne gejchehen war. In meiner guten Ab- 
ficht, ihn allerdings fo viel wie möglich von feinem Vorhaben 
abzufchredfen, weil ich ihn fowohl feiner äußeren wie inneren 
Lage nach nicht für den Menfchen halten durfte, der geeignet 
fei, mit Erfolg eine fo fompfizirte Bahn des Chrgeizes zu ver- 
folgen, al8 feinen Plänen zu: Grunde lag, — in diefer meiner 
guten Abficht, jage ich, hatte ich nicht berechnet, daß ich Feines- 
weg3 mit einem jener flüchtig überzeugten, Tenkjamen Köpfe zu 
tun Hatte, jondern mit einem Menjchen, deffen innigfter Olaube 
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an die göttliche und unbeftreitbare Wahrheit feiner Kunft einen 
folden Grad von Fanatismus erreicht hatte, daß er dem fried- 
fertigjten, weichiten &emithe einen unbeugfamen, hartnädigen 
Charakter beigegeben. 

Gewiß, jo mußte ich mir denfen, — wandert ex jeßt durch 
die Straßen von Paris mit der feften Zuverficht, daß er nur ein- 
mal zum Entjchluß Fommen dürfe, welchen feiner Pläne ex zuerft 
vealifiven wolle, um auch fogleich auf derjenigen Affiche zu glän- 
zen, Die gewifjermaßen die Endperfpeftive feines adoptirten Bla- 
nes repräfentirte. Gewiß giebt ex jebt einem alten Bettler einen 
Spu, mit dem fichern Vorfag, ihm in einigen Monaten einen 
Napoleon zu reichen. 

Se mehr die Beit unferer Trennung verftrich, je fruchtlofer 
meine Bemühungen wurden, den Freund zu entdeden, dejto mehr 
— id) geftehe meine Schwäche — fterfte mich die von ihm in jener 
Stunde geäußerte Zuverficht in dem Grade an, daß ich mich ver- 
leiten Tieß, dann und wann mit ängftlich gefpanntem Blicke diefe 
oder jene Affiche einer Mufikaufführung zu erforfchen, ob ich auf 
ihr nicht in irgend einer Edfe den Namen meines gläubigen En- 
Epufiaften entdede. Ja, je mehr ich auch im diefen Entdedungs- 
verfuchen umbefriedigt blieb, defto mehr gefellte fi) — wunder- 
fi it e3 zu jagen! — meiner freuudfchaftlichen Theilnahme ein 
immer wachfender Glaube bei, daß es ja doch nicht unmöglich 
wäre, daß mein Freund reüffiren fünne, — daß vielleicht jet, 
wo ich ängjtlich ihm nachfuchte, fein eigenthimfiches Talent von 
irgend einer wichtigen Perfon bereit entdeckt und anerkannt jet, 
— daß ihm vielleicht fehon einer jener Aufträge geworden, deren 
glücliche Bollziehung Glüd, Ehre — und Gott weiß, was Alles 
zugleich bringt. Und warum nicht? Folgt nicht jede tiefbegeifterte 
Seele einem Sterne? Kann der feinige nicht ein Glücsftern jein? 
Können nicht Wunder gefchehen, um den Reichthum eines ver- 
borgenen Schachtes aufzudecken? — Gerade, daß id) nirgends 
eine Romanze, nirgends eine Ouvertüre und dergleichen unter 
dem Namen meines Freundes angezeigt jah, machte mich glauben, 
daß er feinem größeften Plane zucvft und glücklich nachgeftrebt 
habe, und, jene geringeren Wege zur Öffentlichkeit verfchmähend, 
jest vollüber befchäftigt fei, eine Oper don wenigftens fünf At 
ten zu fomponiven. Zwar fiel mir auf, daf ich nirgends an 
Orten der Kunftbetriebfamfeit ihn auffand, oder Semand antraf, 
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der von ihn etwas gewußt hätte; indeß, da ich felbft jehr wenig 
in diefe Heiligthümer fan, jo Yieß fich denken, daß nur ich gerade 
fo unglücklich fei, nicht dahin zu dringen, wo vielleicht jegt fchon 
fein Ruhm in hellen Strahlen glänzte. — 

Man Fann fich jedoch denken, daß es langer Zeit bedurfte, 
um meine Anfangs nur jchmerzliche Theilnahme fir meinen 
Freund endlich in eine glauben3volle Zuverficht ‚zu feinem guten 
Sterne umzuwandeln. Sch fonnte erjt durch alle Phafen der 
Furcht, des Schwanfens und der Hoffnung auf diefen Punkt ge- 
langen. Dergleichen bedarf bei mir aber langer Zeit, und fo fam 
8, daß bereits fait ein Jahr verflofjen war feit dem Tage, wo 

ich im Palais royal einen fchönen Hund und einen enthuftaftifchen 
Freund angetroffen hatte. Während dem hatten mich wumder- 
bar geglückte Spefulationen auf eine jo ımerhörte Stufe von 
Glück gebracht, daß ich, wie einjt Polyfrates, befürchtete, es 
müffe mir nım nächitend ein bedeutendes Unglücd widerfahren. 
Sch glaubte diefes Unglüc deutlich jchon im Voraus zu verjpiü- 
ren; in einer trüben Stimmung war e8 daher, daß ich eines 
Tages meiner Gewohnheit nach mich auf einen Spaziergang in 
den Champs &lysdes begab. 

E3 war Herbft; die Blätter fielen verwelft von den Bäu- 
men, und der Himmel hing altersgrau über die elyfeifche Pracht 
herab. Nichtsdeftoweniger Tieß Polichinell fich nicht abhalten, 
feinen alten fchlagenden Zorn zu erneuern; in blinder Wuth 
troßte. der Vermeffene noch immer der weltlichen Gevechtigfeit, 
bis endlich dag dämonifche Prinzip, fo ergreifend vepräjentirt 
durch die gefeffelte Kate, mit übermenschlichen Krallen den ver- 
wegenen Txoß des übermüthigen Sterblichen demüthigte. — 

Da hörte ich denn dicht neben mir, in geringer Entfernung 
vom bejcheidenen Schauplage der gräuelvollen Thaten PBolichi- 
nel’3, folgendes wunderbar accentuirte Selbftgefpräcdh in deut» 
Icher Sprade: 

„Bortrefflich! Vortrefflih! Wo um aller Welt willen habe 
ich mich verleiten Iaffen zu juchen, da ich fo nahe finden konnte! 
Wie? Sollte ich diefe Bühne verfchmähen, auf der die ergrei- 
fendften politifchen nnd poetifchen Wahrheiten fo unmittelbar 
und Leicht verftändfich, mit finnigem Schmud dem empfänglichiten 
und anfpruchSlofeften Publikum vorgeführt werden? Sit Diejer 
Trogige nicht Don Juan? It jene entjeßlich jchöne weiße 
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Rabe nicht der Öouverneur zu Pferde, twie er leibt und Yebt? — 
Wie wird die Finftlerifche Bedeutung diefes Drama’3 nicht er- 
höht und verflärt werden, wenn meine Mufif das Shrige dazu 
thut? — Welche fonogre Organe in diefen Acteur3! — Und die 
Rage, — ach! die Kate! Welche unenthüllten Reize liegen in 
ihrer herrlichen Kehle verborgen! — — Sebt giebt fie feinen 
Laut von fih, — jet ift fie noch ganz Dämon! — wie aber 
wird fie erjt ergreifen, wenn fie die Koloraturen fingt, die ich 
“eigens für fie berechnen werde! Welches vorzügliche Bortamento 
wird fie in der Exrefution jener. überirdifchen chromatifchen Skala 
anbringen! Wie fürchterlich Tieblich wird fie lächeln, wenn fie 
die Fünftig jo berühmte Stelle fingen wird: „DO Bolidhinell, 
du bift verloren!” — — D, weld’ ein Plan! — Und 
dann, welchen vortrefflihen Vorwand zur fortwährenden An- 
wendung de Tamtam geben mir nicht Polichinel’3 unaufhör- 
liche Stodjchläge? — Nun, was zögere ih? Rafch um die Gunft 
des Direktor3 beworben! Hier fann ich gerade zugehen, — hier 
ift feine Antichambre! Mit einem Schritt bin ich im Heiligthume 
— dor ihm, defjen göttlich Elare8 Auge fogleich in mir das Genie 
erfennen wird. Dder — jollte ich auch Hier auf Konkurrenz 
ftoßen? — Sollte die age? — Schnell, ehe e8 zu fpät wird!” — 

Mit diefen Iegten Worten wollte der Selbjtgefprächige fich 
unmittelbar auf den Polichinellfaften zuftürzen. Sch hatte mei- 
nen Freund leicht erkannt und befchloffen, einem Skandale vor= 
zubeugen. Ich ergriff ihn und drehte ihn mit einer Umarmung 
zu mir herum. 

„Wer 1'383?" — rief er heftig. — Bald erkannte auch er 
mich, machte fich ruhig von mir 108 und feßte kalt hinzu: „Sch 
durfte e3 denken, daß nur Du mich auch von diefem Schritte 
abhalten Fonnteft, dem Teßten zu meinem Heile. — Laß mich, 
e3 Fann zu jpät werden.“ 

Ich Hielt ihn von Neuem; gelang e8 mir auch, ihn von einem 
weitern Vordringen gegen das Theater abzuhalten, fo blieb e8 
mir doc unmöglich, ihn von der Stelle zu bringen. Sedoch ge- 
wann ich Muße, ihn näher zu betrachten. Mein Gott, in wel- 
chem Buftande fand ich ihn! Sch will nicht von feiner Meidung 
Iprechen, fondern von feinen Zügen; jene war ärmlic) und ver- 
wahrloft, diefe aber waren fürchterlich, Der offene, freie Muth 
war dahin; — Leblos und ftarr blickte fein Auge umher; feine 
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bleichen, eingefallenen Wangen Sprachen nicht nur don Kummer, 
die farbigen Fleden auf ihnen fprachen auch von den Leiden — 
des Hungers! 

Us ich ihm mit dem tiefiten Gefühle des Schmerzes be- 
trachtete, jchien auch er einigermaßen ergriffen, denn er verfuchte 
mit weniger Gewalt fi) von mir foszuminden. 

„Wie geht e$ Dir, lieber R...?* — frug ich mit ftoden- 
der Stimme. Traurig lächelnd fügte ich Hinzu: — „Wo ift Dein 
Ichöner Hund?“ 

Da blickte er düfter: „Gejtohlen!” war die farge Antwort. 

„Nicht verkauft?" — frug ich dagegen. 

„Elender!“ — erwiderte er finfter, — „bift Du auch wie 
der Engländer?“ 

Sc verjtand nicht, was er damit wollte „Komm“, fprach 
ich mit ergriffener Stimme, „komm! Führe mich zu Dir in Dein 
Haus, ich habe viel mit Dir zu fprechen.” — 

„Du wirst nächiteng meine Wohnung auc) ohne mid) er- 
fragen”, — antwortete er; — „noch ift fein Jahr um! Sch bin 
jest auf dem direften Wege zur Anerkennung, zum Glüd! — 
Geh’! Du glaubft doch nicht daran! Was Hilft!’3 den Tauben 
predigen? Shr müßt jehen um zu glauben: nun gut! Du wirft 
bald jehen. Laß mich jet aber los, wenn ich Dich nicht für 
meinen gejchworenen Feind halten fol!“ 

Sch Hielt feine Hände feiter. — „Wo ift Deine Wohnung?“ 
frug id. „Komm! Führe mich hin! Wir wollen ein freundliches, 
herzliches Wort reden, — wenn es fein muß, — felbjt über 
Deine Pläne.“ 

„Du follit fie erfahren, jobald fie ausgeführt find“, ent- 
gegnete er. „Duadrillen! Galopps! D, das ift meine Force! — 
Du folft fehen und Hören! — Siehjt Du jene Kae? — Eie 
foll mir zu tüchtigen droits d’auteur verhelfen! — Siehe, wie 
glatt fie ift, wie vortrefflich fie fich das Mäufchen Tec! Denke 
Dir, wenn aus diefem Mäulchen, aus diefer Reihe von Perlen- 
zähnen, die begeiftertiten Chroma’s hervorquillen, begleitet dom 
velifateften Stöhnen und Achzen von der Welt! Denfe Dir dieß, 
mein Werthefter! D, Ihr habt Feine Phantafie, Ihr! — Laßt 
mich, laßt mi! — Ihr habt feine Phantaftel“ 

Sch hielt ihn von Neuem fefter und wiederholte inftändigft 
meine Bitte, mich in feine Wohnung zu führen, ohne jedoch Be- 
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achtung zu finden. Sein Auge war mit ängftlicher Gejpannt- 
heit auf die Kate gerichtet. 

„Was hängt nicht Alles von ihr ab!“ rief er, „Slüd, Ehre, 
Ruhm Fiegt in ihren weichen Pfötchen. Der Himmel xegiere ihr 
Herz und fehenfe mir ihre Gunft! — Sie blickt freundlich; — 
ja, das ift Kabennatur! Gie ift auch freundlich, Höflich, Höflich 
über die Maaßen! Sie ift aber eine Kate, eine meineidige, falfche 
Kate! — Warte, — Dich kann ich zwingen! Sch Habe einen 
- herrlichen Hund; der wird dich in Nefpeft jegen; — Biltoria! 
Sch habe gewonnen! — Wo ift mein Hund?“ 

Mit wahnfinniger Aufregung hatte ex die legten Worte mit 
einem grellen Schrei ausgeftoßen. Haftig blickte er um fich und 
fchien feinen Hund zu fuchen. Sein gieriger Blid fiel auf den 
breiten Fahrweg. Da ritt auf einem wundervollen Pferde ein 
eleganter Herr, feiner Phyfiognomie und dem bejonderen Schnitte 
feiner Meidung nad) ein Engländer; ihm zur Seite Tief mit jtol- 
zem Bellen ein großer, fchöner neufundländifcher Hund. 

„Ha! Meine Ahnung!” fchrie bei diefem Anblide mein 
Freund mit rafender Wuth: „Der Berfluchte! Mein Hund! Mein 
Hund!“ 

Alle meine Kraft ward an der übermäßigen Gewalt zu nichte, 
mit der der Unglücliche fih in Blibesfchnelle von mir fosrif. 
Wie ein Pfeil flog er dem Neiter nach, der jebt zufälliger Weife 
fein Roß zum fchnellfften Galopp anfpornte, welchen der Hund 
mit den freudigften Säßen begleitete. Sch Tief nach, vergebens! 
Welche Anftrengung der Kräfte fommt der übermäßigen eines 
Nafenden gleich! — Sch jah den Neiter und den Hund nebit 
meinem Freunde in einer der Seitenftraßen verfchwinden, die in 
den faubourg du Roule führen. An derjelben Straße angelangt, 
erblickte ich feinen von ihnen mehr. 

E3 genüge zu jagen, daß al’ mein Bemühen, die Spur der 
Berfchmwundenen aufzufinden, fruchtlos war. — 

Erjehüttert und jelbft bis zum Wahnfinn aufgeregt, mußte 
ich mich endlich entschließen, meine Nachforfhungen vorläufig 
aufzugeben. Leicht wird man fich aber vorftellen Fünnen, daß 
ich darum nicht abließ, mich täglich zu bemühen, eine Spur aufzu= 
fuchen, die mich zu dem Aufenthalte meines bejammernswerthen 
Freundes führen fonntee An allen Orten, die mit dev Mufik 
nur einigen Zufammenhang hatten, erfundigte ich mich: — nir- 
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gend3 aber auch nur die geringfte Nachweifung! Nur in den hei- 

ligen Antichambren der Dper entfannen fich die Unterften der 
Angeftellten einer traurigen, Häglichen Erjcheinung, die fich oft 
gezeigt und auf Audienzen gewartet habe, von der man natür- 
lich aber weder Namen nod Wohnung mwühte. Seder andere, 
jelbft polizeiliche Weg führte ebenfo wenig auf genaue Spuren; 
jelbit die Wächter der Sicherheit fchienen es nicht für nöthig er 
achtet zu Haben, fich um den Armften zu befümmern., 

Sch fiel in Verzweiflung. Da erhielt ich eines Tages, un- 
gefähr zivei Monate nach jenem Vorfall in den Champs &lysees, 
einen Brief, der mir auf indireftem Wege durch einen meiner 
Bekannten zugeitellt wurde. Ich erbrach ihn ahnungsvoll, und 
la8 die kurzen Worte: 

„Lieber, fomm’, mich fterben zu fehen!” 

Die angegebene Adrejje bezeichnete ein enges Gäfßchen auf 
dem Montmartre. — Sch Ffonnte nicht weinen, und beftieg den 
Montmartre. Der Adrefje folgend, gelangte ich an eines der er- 
bärmlich ausfehenden Häufer, wie fie in den Geitengäfchen diejer 
feinen Stadt zu finden find. Troß feines dürftigen YAußeren 
verfehlte Diefes Gebäude nicht, fich bi zu einem einquieme zu 
erheben; mein unglüdlicher Freund fchien diefen Umftand mit 
Wohlgefallen beachtet zu haben, und jomit war auch ich genöthigt, 
derfelben fchwindlichen Bahn nachzuftreben. Sndeß verlohnte 
e3 fi der Mühe, denn nach) meinem Freunde fragend, wurde 
ich nach dem Hinterftübchen getviefen; don diejer Hinterfeite des 
ehrenmwerthen Baumwerfes aus mußte man allerdings auf die Aus- 
ficht in die vier Schuh breite Riefenftraße verzichten, wurde aber 
durch die ungleich fchönere auf ganz Paris entjchädigt. 

Diefeg wundervollen Anblides genießend, in einem diirf- 
tigen Schmerzenslager aufgerichtet, traf ich meinen bejammerns- 
wirrdigen Enthufiaften an. Sein Angeficht, fein ganzer Körper 
war noch unendlich viel verzehrter und Hagerer al3 an jenem 
Tage in den Champs elysdes; nichtSdeftoweniger war der Aus- 
druck feiner Mienen bei weitem befriedigender al3 damals. Der 
fcheue, toilde, faft wahnfinnige Blick, die unheimliche Ohuth feiner 
Augen — waren verfehwunden; fein Auge blidte matt, fajt er- 
fofchen; die entfeßlich dunklen Flede auf den Wangen fehienen 
fi in eine allgemeine Berzehrung aufgelöft zu haben. 

‚Bitternd, aber mit ruhigem Ausdrude firedte er mix feine 
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Hand entgegen mit den Worten: „Berzeihe mir, Lieber, und 
habe Dank, daß Du gekommen bift!“ 

Der wunderbar weiche und fonore Ton, mit dem er dieß 
Wenige gejprochen hatte, übte einen fast noch rührenderen Ein- 
drud auf mich aus, alS dieß bereits fein Anblie gethban. Sch 
drückte ihm die Hand, weinte umd fonnte nicht fprechen. 

„Es ift, wie mich dünkt“, — fuhr mein Freund nach einer 
Paufe der Rührung fort, — „bereits ftarf über ein Sahr, daß 
- wir und in jenem glänzenden Palais royal trafen; — ich habe 
nicht ganz Wort gehalten: — binnen Sahresfrift berühmt zu 
werden mar mir mit dem bejten Willen nicht möglich; auf der 
andern Geite ift e3 aber auch nicht meine Schuld, daß ich Dir 
nicht pünktlich nach Ablauf des Jahres jchreiben Fonnte, wohin 
Du zu fommen hättejt, um mich fterben zu fehen: ich war troß 
aller Bemühungen noch nicht fo weit. — D, weine nicht, mein 
Sreumd! ES gab eine Zeit, wo ich Dich Bitten mußte, nicht 
zu lachen.“ 

Sch wollte fprechen, allein die Sprache verjagte mir. — 
„Lab mich jprechen!“ fiel der Sterbende ein: „e3 wird mix Teicht, 
und ich bin Dir viel zu erzählen jchuldig. Ich bin gewiß, daß 
id) morgen nicht mehr Ieben werde, darum Höre heute noch meine 
Erzählung an! Sie ift einfach, mein Freund, — höchft einfach. 
E35 giebt darin Feine wunderbaren Verwidelungen, feine über- 
rajchenden Glüdsfälle, Feine anfpruchsvollen Details. Fitcchte 
nicht, daß Deine Geduld ermüdet werden fol durch die Leichtig- 
feit de3 Sprechend, die mir jeßt vergönnt ift md die mich aller- 
dingS verführen könnte, zum Schwäßer zu werden, denn e3 hat 
Tage gegeben, mein Lieber, wo ich dafür Teinen Laut hervor- 
brachte. Höre! — Wenn ich vecht überlege, und des Zuftandes 
gedenfe, in welchem Du mich jegt antriffit, fo finde ich für un- 
nöthig, Dich verfichern zu müffen, daß mein Schijal fein fehönes 
gewvefen fei. Saft brauche ich Dir wohl auch nicht die Einzel- 
heiten aufzuzählen, in denen mein enthufiaftifcher Glaube um- 
fam. &3 genüge zu jagen, daß e3 nicht Mlippen waren, an 
denen ich fcheitertel — D, glücklich der Schiffbrüchige, der im 
Sturm zu Örunde geht! — Nein, daß e3 Sumpf und Moraft 
war, in dem ich verfanf, Diefer Sumpf, mein Theuxer, umgiebt 
aber alle die ftolzen, glänzenden Kunfttempel, nach denen wir 
armen Narren mit folcher Inbrunft wallfahrten, al ob in ihnen 
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daS Heil der Seelen zu erwerben wäre. Glücffich der Reichtfer- 
tige! Mit einem einzigen gelungenen Entrechat ift er im Stande 
über den Sumpf Hinwegzufegen. Glücklich der Neiche! Sein 
wohl zugerittenes Pferd bedarf nur eines Drudes der goldenen 
Sporen, um ihn jchnell hinüber zu tragen. Wehe aber dem En- 
thufiaften, der, diefen Moraft für eine blühende Wiefe Haltend, 
rettungSlos in ihm verjinkt und Scöfchen und Kröten zur Speife 
wird! — Siehe, mein Guter, die böfe Ungeziefer hat mich ver: 
zehrt, es ijt fein Tropfen Blutes mehr in mic! — — Soll ich 
Dir fagen, wie e3 mir ging? — Warum dieß! Dur fiehft mich 
unterliegen; — e8 genige daher nur noch zu jagen, daß ich nicht 
auf dem Schlachtfelde erlegt wurde, fondern daß ich — entjeh- 
lich ift 8 zu fagen! — in den Antihambren vor Hunger 
umfam! — E8 ijt etwas Zurchtbares, diefe Antihambren, und 
wijle, daß e8 in Paris deren viele, jehr viele giebt, — mit Bän- 
fen jowohl von Sammet als von Holz, geheizt und nicht geheigt, 
gepflaftert und nicht gepflaftert! —* 

„sn diefen Antichambren’, — fo fuhr mein Freund fort, 
— „habe ich ein jchönes Jahr meines Lebens verträumt. Mix 
träumte da viel und wunderbar, tolle, fabelhafte Dinge aus 
‚taufend und einer Nacht‘, von Menfchen und von Vieh, von 
Gold und von Schmuz. Mir träumte von Göttern und Kontra- 
baffiften, von brillantenen Tabatieren und exjten Sängerinnen, 
von Allasröcden und verliebten Lords, von Choriftinnen und 
Sünffranfenftücen. Dazmwijchen war es mir oft, als hörte ich 
den Elagenden, geifterhaften Ton einer Hoboe; diefer Ton durch- 
drang mir alle Nerven und durchfchnitt mein Herz. Eines Tages, 
al3 ich am allerverwirrteften geträumt, und jener Hoboe-Ton 
mich am fchmerzlichjten durchzuct Hatte, wachte ich plöglich auf 
und fand, daß ich wahnfinnig geworden fei. Sch entfinne mich 
zum wenigften, daß ich, — was ich fo oft gethan, — vergaß, 
nämlich dem Theaterdiener meine tieffte Verbeugung zu machen, 
al3 ich die Antichambre verließ, — beiläufig gefagt, der Grund, 
daß ich nie wieder wagte, in diefelbe zurickzufehren, denn wie 
würde mich der Diener empfangen haben! — Sch verließ alfo 
Ihwanfenden Schrittes das Afyl meiner Träume; auf der 
Schwelle des Gebäudes ftürzte ich zufammen ch war über 
meinen armen Hund gefallen, der, feiner Gewohnheit nach, auf 
der Straße antichambrirte, und. feinen glüclichen Heren er 


Rihard Wagner, Gef. Schriften 1. 9 


2.190) Ein Ende in Paris. 


wartete, dem e8 erlaubt war, unter Menschen zu antichambriren. 
Diefer Hund, daß ic Dir e3 fage, war mir von großem Nußen, 
denn mm ihm umd feiner Schönheit Hatte ich e3 zu verdanken, 
daß mich der Diener der Antichambre dann und wann eines be- 
achtenden Blicles würdigte. Leider verlor er mit jedem Tage 
von feiner Schönheit, denn der Hunger wüthete auch in feinen 
Eingeweiden. Dieß eriwedte mir neue Sorgen, da ich deutlich 
borausfah, daß e& bald um die Gunst des Dieners gejchehen fein 
“wide; denn fchon jeßt zudte oft ein verächtlihes Lächeln um 
deffen Lippen. — Wie ich Dir fagte, ftürzte ich alfo über diejen 
meinen Hund. Ich weiß nicht, wie lange ich fo lag; die FZuß- 
ftöße, die ich von den Vorübergehenden empfangen haben mochte, 
hatte ich nicht bemerkt; endlich aber wedten mich die zärtlichiten 
Küffe — das märmte Leden meines Thieres. Sch richtete mich 
auf, und in einem hellen Momente begriff ich jogleich die wich- 
tigfte meiner Pflichten: dem Hunde Nahrung zu verjchaffen. Ein 
einfichtspoller Marchand D’HabitS reichte mir mehrere Sous für 
mein fehlechtes Gilet. Mein Hund fraß und was er übrig Tieß, 
verzehrte ih. Fhm fchlug Ddieß vortrefflih an, ich aber fonnte 
nicht mehr gedeihen. Der Ertrag eines Heiligthumes, des alten 
Ninges meiner Großmutter, war fogar vermögend, dem Hunde 
zu aller verlorenen Schönheit wieder zu verhelfen; ev blühte auf; 
— 9, vexderbliche Blüthe! — In meinem Gehirn ward e3 immer 
trauriger; ich weiß nicht mehr recht, waS darin dorging, — ent- 
finne mich aber, daß mich eines Tages die unmwiderftehliche Kuft 
anwandelte, den Teufel aufzufuchen. Mein Hund in fteahlender 
Schönheit begleitete mich vor die Pforte der concerts Musard. 
Hoffte ich dort den Teufel anzutreffen? Sch weiß auch das nicht 
mehr recht. Ich mufterte die Eintretenden, und wem begegne ich 
unter ihnen? Den abjcheulichen Engländer, demfjelben, wie 
er leibt und Febt, unverändert, ganz jo wie damals, al3 er mir, 
tie ich Dir erzählt habe, bei Beethoven fo verderblich wurde! — 
Sch entjeßte mich, wohl war ich gefaßt, einem Dämon der Unter: 
welt entgegen zu treten, nimmermehr aber diefem Gefpenjte der 
Dberwelt zu begegnen. Ach, wie ward mir, alS der Unfelige 
auch mich fogleich erfannte! Sch Fonnte ihm nicht ausweichen, 
— die Maffe drängte uns aneinander. Unfreiwillig und ganz 
gegen die Sitte feiner Landsleute war er gendthigt, mir in die 
Arme zu finfen, die ich erhoben Hatte, um mir Bahn aus dem 
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Gedränge zu machen. Da lag er, und wurde feit gegen meine 
von taufend graujenhaften Empfindungen durchzudte Bruft ge- 
drüdt. E8 war ein furchtbarer Moment! Bald wurden wir 
aber freier, und er Löfte fich mit mäßiger Entrüftung von mir 
lo8. Sch wollte fliehen; dieß war aber noch) unmöglich. — ‚Will: 
fommen, mein Herr!‘ — rief mir der Britte zu: — ‚Ichön, daß 
ich Sie immer auf dem Wege der Kunft treffe! Gehen wir dieß- 
mal zu Mitfard!‘ — Bor Wuth brachte ich dagegen nicht3 weiter 
hervor, als: zum Teufel! — ‚Sa‘, antwortete er, ‚e3 foll da 
teufelmäßig hergeben! Ich habe vorigen Sonntag eine Kompo- 
fitton entworfen, die ich Miüfard anbieten werde. Kennen Sie 
Mifard? Wollen Sie mich bei ihm einführen ?‘“ 

„Mein Graufen vor diefem Gefpenjte verwandelte fich in 
namenloje Angit; von ihr getrieben, gelang e& mir, mich zur be- 
freien, und dem Boulevard zuzufliehen; mein fchöner Hund fprang 
mir bellend nach. In einem Nu war aber der Engländer wieder 
bei mir, hielt mich an, und mit aufgeregter Stimme frug er: 
‚Sir, ijt der Schöne Hund der Shrige?‘ — Fa. — ,D, der ift 
vortrefflich! Herr, ich zahle Ihnen für diefen Hund fünfzig Gui- 
neen. Wijjen Sie, daß e3 fich für Öentlemans fchict, dergleichen 
Hunde zu haben, und auch ich Habe deren eine Unzahl bereits be- 
jejlen. Leider aber waren die Bejtien alle unmuftfalifch; fie 
fonnten nicht vertragen, wenn ich Horn oder Flöte blies, und 
find mir deßhalb immer entlaufen. Nım muß ich aber annehmen, 
daß, da Sie das Glüd haben, ein Mufifer zu fein, auch Ihr Hund 
mufifalifch ift; ich muß hoffen, daß er daher auch bei mir aus- 
halten wird. Sch biete Ihnen deghalb fünfzig Guineen für das 
Thier!* — Erbärmlicher! rief ih: — Nicht für ganz Britan- 
nien ift mein Freund mir feil! Damit Tief ich haftig davon, mein 
Hund mir doran. Sch bog in diejenigen Geitenftraßen ein, die 
mich dahin führten, wo ich gewöhnlich übernachtete. — ES war 
heller Mondfchein; danıt und wann blickte ich mich furchtfam um: 
— zu meinem Entjegen glaubte ich zu bemerfen, wie die lange 
Geftalt des Engländer mich verfolgte. Sch verdoppelte meine 
Schritte, und blicte mich noch angftvoller um; bald erblickte ich 
das Gejpenft, bald nicht mehr. Keuchend erreichte ich mein Ayl, 
gab meinem Hunde zu efjen und ftrecfte mich hungrig auf mein 
hartes Lager. — Sc fchlief lange und träumte fürchterlich. Als 
ich erwachte, — war mein fchöner Hund verjchwunden, Wie er 
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‚mir entlaufen, oder twie er durch die allerdings fchlecht verjchlof- 
jene Thire entloctt worden, ift mir noch Heute unbegreiflich. Sch 
rief, ich fuchte ihm, bis ich ftöhnend zufammenfant, —“ 

„— Du entfinnft Dich, dab ich den Treulofen eines Tages 
in den Champs &lysdes wieder jah, — Du weißt, welche An- 
jtrengungen ich machte, um feiner wieder habhaft zu werden; — 
Du weißt aber nicht, daß dieß Thier mich erfannte, mich aber 
floh und vor meinem Rufe wich wie eine fcheue Beitie der Wild- 
niß! Nichtsdeftomweniger verfolgte ich ihn und den fatanijchen 
Reiter, bi3 diefer in einen Thoriweg hineinjprengte, der fich 
frachend Hinter ihm und dem Hunde fchloß. Im meiner Wuth 
donmerte ich an die Pforte: — ein wiüthendes Bellen iwar die 
Antwort. — Dumpf, wie vernichtet, lehnte ich mich an, — bis 
mich endlich eine auf dem Waldhorn ausgeführte gräuliche Skala 
aus der Betäubung weckte, die aus dem Grunde des vornehmen 
Hotel3 zu meinen Ohren drang, und der ein dumpfes, Hägliches 
Hundegeheul folgte. Da lachte ih laut auf, und ging meiner 
Wege. —“ 

Tief ergriffen hielt hier mein Freumd inne; war ihm auch) 
das Sprechen leicht geworden, fo ftrengte ihn doch feine innere 
Aufregung furchtbar an. ES war ihm nicht möglich, fich im 
Bette aufrecht zu erhalten, — mit einem leifen Stöhnen- janf 
er zurlicl, — Eine lange Baufe trat ein; ich betrachtete den Arm- 
ften mit peinlicher Empfindung: jenes feichte Noth war auf feine 
Wangen getreten, das nur den Schwindjüchtigen eigen ift. Er 
hatte feine Augen gefchloffen, und lag wie fchlummernd da; fein 
Athen war in leichter, faft ätherifcher Bewegung. 

Sch erwartete ängitlich den Augenblid, wo ich zu ihm fpre= 
chen dürfte, um zu erfragen, womit irgend in der Welt ich ihm 
dienlich fein könnte? — Endlich fihlug ex feine Augen wieder 
auf; ein matter, wunderbarer Glanz lag in dem Blide, den er 
fogleich unverwandt auf mich richtete. 

„Mein ärmfter Freund“, — begann ich, — „Du Sieht 
mich hier mit dem fehmerzlichen Verlangen, Dir in irgend etwas 
dienen zu können. Haft Du einen Wunfch, o, jo fprich ihn aus!“ 

Der Gefragte entgegnete lächelnd: „So ungeduldig, mein 
Freund, nach meinem Tejtamente? —D, fei außer Sorgen, auc) 
- Du bift dabei bedacht. — Willft Du aber nicht erft noch erfah- 
ven, wie e3 gejchah, daß Dein armer Bruder zum Sterben fam? 
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Sieh’, ich wiünfchte, daß meine Gefchichte wenigstens einer Seele 
befannt jei; num fenne ich aber feine einzige, von der ich glau- 
ben dürfte, daß fie fich um mich befünmere, wenn e3 nicht Du 
bit. — — Fürchte nicht, daß ich mich anftrenge! E3 ift mir 
wohl und Teicht — fein fchweres Athmen bedrängt mich — die 
Sprache geht willig von Statten. — Im Übrigen, fieh’, habe 
ich nur noch wenig zu erzählen. Du fannft Div denfen, daß von 
da ab, two ich in meiner Gefchichte ftehen blieb, ich mit feinen 
äußeren Exrlebniffen mehr zu thun Hatte. Von da an beginnt - 
die Gejchichte meines Juneren, denn von da an wußte ich, daß 
ich bald sterben würde. Sene entjegliche Skala auf dem Wald- 
horn im Hotel des Engländers erfüllte mich mit fo unwiderfteh- 
lihem Lebensüberdruffe, daß ich fchmell zu fterben befchloß. Sch 
follte mich eigentlich diefes Entjchluffes nicht rühmen, denn ich 
muß gejtehen, e8 ftand nicht mehr ganz in meinem freien Willen, 
ob ich Leben oder jterben wollte Im Innern meiner Bruft war 
ettva8 gefprungen, das wie einen langen, fehwirrenden Klang 
zurücließ; — als diefer verhallte, war mir Leicht und wohl, wie 
mir nie geivefen, und ich wußte, daß mein Ende nahe fei. D, 
wie beglücte mich diefe Überzeugung! Wie begeifterte mich das 
Borgefühl einer nahen Auflöfung, das ich plößlich in allen 
Theilen diefes vermwüfteten Körpers mwahrnahm! — Für alle 
äußeren Umftände unempfänglid, war ich, unbewußt, wohin 
mich mein fchwanfender Schritt trug, auf der Anhöhe des Mont- 
martre angelangt. Willfommen hieß ich den Berg der Martyre 
und befchloß auf ihm zu jterben. Auch ich ftarb ja für die Einfalt 
meines Glaubens, auch ich fonnte mich daher einen Martyr nennen, 
wenngleich diefer mein Glaube von Niemand weiter — al3 vom 
Hunger bejtritten worden war. e 

Hier nahm ich Obdachlofer diefe Wohnung, verlangte nichts 
weiter al3 diefes Bett, und daß man mir die Partituren und 
Papiere holen Yieße, die ich in einem ärmlichen Winfel der Stadt 
niedergelegt hatte, denn leider war e3 mir nicht gelungen, fie 
irgendivo al3 Pfand zu verjegen. Sieh’, hier liege ich und- habe 
befchlofjen, in Gott und der reinen Mufif zu verfcheiden. Ein 
Freund wird mir die Augen zudrüden, meine Hinterlaffenfchaft 
wird hinveichen, meine Schulden zu bezahlen, und an einem ehr- 
lichen Grabe wird es nicht fehlen. — Sag’, was follte ich weiter 
wünjchen?‘ 
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Ich machte endlich meinen drängenden Gefühlen Luft. — 
„Wie, vief ich, „nur fir diefen legten traurigen Dienjt Fonn- 
teft Dir mich gebrauchen? Dein Freund, fei er auch noch fo uns 
mächtig, hätte Dir in nichts Anderem dienfich fein Finnen? Ich 
befchtwöre Dich, zu meiner Beruhigung fage mir dieß: war es 
Mistrauen in meine Freundfchaft, wad Dich abhielt, mic) zu er- 
fragen und Dein Schikfal mir früher mitzutheilen?‘ 

„D, zliene mir nicht“, entgegnete er bejänftigend, „zürne 
mir nicht, wenn ich Dir geftehe, daß ich in den halzftarrigen 
Wahn verfallen war, Du feieft mein Feind! AS ich erkannte, 
daß Dur dieß nicht wareft, gerieth mein Kopf in den Buftand, 
der mir die Verantwortlichfeit meines Willens benahm. Ic 
fühlte, daß ich nicht mehr mit flugen Menfchen verkehren dürfte. 
Berzeihe mir, und fei freundlicher gegen mich, als ich e8 gegen. 
Did war! — Reiche mir die Hand und laß diefe Schuld meines 
Lebens abgefchlofien fein!“ 

Sch Forte nicht widerftehen, ergriff feine Hand, und zer: 
floß in Thränen. Dennoch erkannte ich, wie meines Freundes 
Kräfte merklich abnahmen; er war nicht mehr im Stande fich 
vom Bette zu erheben; jene fliegende Röthe wmechjelte immer 
matter auf feinen bleichen Wangen ab. — 

„Ein Kleines Gejchäft, mein Theurer‘, begann er bon 
Neuem. „Nenne es meinen legten Willen! Denn ich will erjt- 
ih: daß meine Schulden bezahlt werden. Die armen Leute, 
die mich aufnahmen, haben mich willig gepflegt und nur wenig 
gemahnt; fie müffen bezahlt werden. In Gleichem einige andere 
Slänbiger, die Du auf jenem Papiere verzeichnet findeft. Sch 
cedire zur Bezahlung all’ mein Eigenthum, dort meine Kompo- 
fitionen und hier mein Tagebuch, in das ich meine mufifalifchen 
Notizen und Grillen eintrug. Sch überlaffe e8 Deiner Gefchic- 
lichkeit, mein geübter Freund, jo viel wie möglich von diefem 
Nachlaffe zum Verkauf zu bringen, und den Ertrag zur Entrich- 
tung meiner iwdifchen Schulden zu verwenden. — Sch till zweis 
tens, daß Du meinen Hund nicht Schlägt, wenn Du ihm einmal 
begegnen follteft; ich nehme an, daß er zur Strafe feiner Tren- 
Iofigfeit durch das Waldhorn des Engländers bereits furchtbar 
gelitten hat. Ich vergebe ihm! — Drittens will ich, daß meine 
PBarifer Leidensgefchichte mit Unterdrüdung meines Namens be- 
fannt gemacht werde, damit fie allen Narren meines Gleichen 
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zur heilfjamen Warnung diene. — BViertens wünfche ich ein ehr- 
liches Grab, jedoch ohne Prunf und großes Gepränge; wenige 
PVerfonen genügen mir al3 Begleitung, Du findeit ihre Namen 
und ihre Adrefjen in meinem Tagebuche. Die Kosten zum Be- 
a Ben von Div und ihnen zufammengefchofjen werden. 
— Amen!” 

„Set“ — fo fuhr der Sterbende nach einer Unterbrechung, 
die durch feine immer zunehmende Schwäche hervorgebracht wurde, 
fort: — „jet ein lebte Wort über meinen Glauben. — I 
glaube an Gott, Mozart und Beethoven, in Gfleichem an ihre 
Sünger und Apoftel; — ich glaube an den heiligen Geift und 
an die Wahrheit der einen, untheilbaren Runft; — ich glaube, 
daß dieje Kunft von Gott ausgeht und in den Herzen aller ex- 
leuchteten Menfchen lebt; — ich glaube, daß, wer nur einntal 
in den erhabenen Genüffen diefer Hohen Kunft fcehwelgte, für 
ewig ihr ergeben fein muß md fie nie verläugnen fann; — ic) 
glaube, daß Alle durch diefe Kunft felig werden, und daß es 
daher Jedem erlaubt fei, für fie Hungers zu fterben; — ih 
glaube, daß ich durch den Tod Hochheglüct fein werde; — ic) 
glaube, daß ich auf Erden ein diffonivender Accord war, Der 
fogleich durch den Tod herrlich und rein aufgelöfet werden wird. 
Sch glaube an ein jüngites Gericht, daS alle Diejenigen furcht- 
bar verdammen wird, die e3 wagten, in diefer Welt Wucher mit 
der hohen feufchen Kunft zu treiben, die fie jchändeten und ent 
ehrten aus Schlechtigfeit des Herzens und fchnöder Gier nad) 
Sinnenluft; — ich glaube, daß diefe verurtheilt fein werden, in 
Emigfeit ihre eigene Mufif zu hören. ‚Ich glaube, daß dagegen 
die treuen Zünger der hohen Kunft in einem Himmlifchen Ge 
webe von fonnendurchftrahlten, duftenden Wohlklängen verklärt, 
und mit dem göttlichen Duell aller Harmonie in Cwigfeit ver 
eint fein werden. — Möge mir ein gnädig 2008 bejchieden fein! 
— Amen!“ 

Saft glaubte ich, daß die inbrünftige Bitte meines Breun- 
de8 bereit3 erfüllt worden, jo Himmlifch verklärt glängte fein 
Auge, fo entzückt verblieb er in athemlojer Stille. Sein überaus 
Yeichter, faft unfühfbarer Athem überzeugte mich jedoch, daß ex 
noch lebe. — Leife, aber deutlich vernehmbar flüfterte er: „Zreuet 
Euh, Ihr Gläubigen, die Wonne ift groß, der Shr entgegen 
geht!“ 
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Deßt verjtummte er, — der Ölanz feines Blides verlofch; 
anmıthig lächelte fein Mund. Sch fchloß feine Augen, und bat 
Gott um einen ähnlichen Tod. — — 

Wer weiß, was im diefem Menfchentinde jpurlos dahin 
ftarb? War e8 ein Mozart, — ein Beethoven? Wer fan e3 
wifjen und wer fanın e3 mir beftreiten, wenn ich behaupte, daß 
ein Künftler in ihm zu Grunde ging, der die Welt mit feinen 
Schöpfungen beglict haben twirde, wenn ex nicht zuvor hätte 
Hungers jterben müfjfen? — ch frage, wer beweifet mir das 
“Gegentheil? — 

— Seiner von Denjenigen, die feiner Leiche folgten, wagte 
e3 zu beitreiten. E& waren außer mir nur zwei, ein Philolog 
und ein Maler; ein Anderer ward vom Schnupfen verhindert, 
nod Andere hatten feine Zeit. — Al3 wir uns. befcheiden dem 
Kicchhofe des Montmartre näherten, bemerften wir einen Ichönen 
Hund, der ängftlich die Bahre und den Sarg bejchnopperte. Sch 
erfannte das Thier und blicte mich um: — ftolz zu Pferde ge= 
wahrte ich den Engländer. Er fchien das angftvolle Benehmen 
feine3 Humdes, der dem Sarge auf den Kirchhof nachfolgte, nicht 
begreifen zu Fönnen, ftieg ab, übergab feinem Bedienten fein 
Roß, und erreichte uns auf dem Kirchhofe. 

„en begraben Sie, mein Herr?“ frug er mich. — „Den 
Heren jene Hundes“, gab ich zur Antwort. 

„Soddam!* rief er aus, „es ift mix fehr unlieb, daß diefer 
Gentleman geftorben, ohne das Geld für die Beitie erhalten zu 
haben. Ich habe es ihm beftinmt, und eine Gelegenheit gejucht, 
ed ihm zukommen zu laffen, trogdem auch diefes Thier bei mei- 
. nen muftfalifchen Übungen heult. Ich werde aber meinen Vehler 
gut machen, und die fünfzig Ouineen für den Hund zu einem 
Denkftein bejtimmen, der auf das Grab des ehrenmwerthen Gent 
leman gefeßt werden joll!” — Ex ging umd beitieg jein Pferd; 
der Hund blieb an dem Grabe, — der Britte ritt davon. 


3. 
Ein glücklicher Abend, 
So will ich diefe Teßte Aufzeichnung aus früherer Erinne- 
rung an meinen Freund benennen, welche ich der Mittheilung 


, 
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einiger größeren Auffäbe aus der Hinterlaffenfchaft des Ber: 
ftorbenen noch voranftelle, da ich diefe Hiermit zugleich auf das 
Schielichjte einzuleiten glaube. 


(Ss war ein Ichöner Frühlingsabend, fehon kündigte fich die 
Hite de3 Sommers in dem wohllüftig warmen Hauche an, der 
wie ein brünftiger Liebesjeufzer durch die Lüfte zu uns drang 
- und unfere Sinne beraufchte. Wir waren dem Strome der Menge 
gefolgt, die fich nach dem öffentlichen Garten drängte, ein wade- 
res Mufifcorp3 eröffnete an diefem Abend die Keihe der Kon- 
zerte, Die e3 den Sommer über dort zu geben pflegte. &3 war 
ein Set. Mein damals noch nicht in Bari verftorbener Freund 
R... [hwanım in jeliger Wonne; — nod) ehe das Konzert be- 
gonnen, war er fehon von lauter Mufit beraufcht, und ex be- 
hauptete, dieß jet die innere Mufik, die in ihm immer tönte und 
Hänge, wenn ex an fchönen Frühlingsabenden fich glücktich fühlte. 

Wir gelangten an, und nahmen an einem Tifche unter einer 
großen Eiche unfern gewöhnlichen Pla ein, denn wohlangeftellte 
Beobachtungen hatten uns belehrt, daß diefer Plab nicht nur 
der von der müßigen Menge entferntefte fei, fondern daß man 
bon ihm aus auch befonders den Vorzug habe, die Mufif am 
beiten und deutlichiten vernehmen zu können. Won jeher hatten 
wir die Unglüdlichen bedauert, die fowohl in Gärten al in 
Sälen genöthigt waren, oder e& wohl gar vorzogen, in der um- 
. mittelbaren Nähe des Drchefterö zu verweilen; wir vermochten 
gar nicht zu begreifen, wie e8 ihnen Freude machen konnte, die 
Mufif zu fehen, anftatt zu Hören; denn anders konnten wir 
uns die Gejpanntheit nicht deuten, mit der fie underwandt und 
ftarr den verjchiedenartigen Bewegungen der Mufifer zufahen, 
bejonderö aber mit begeifterter Theilnahme den Paufenfchläger 
betrachteten, wenn er nach den mit umfichtiger Angftlichkeit ab- 
gezählten Baufen fich endlich zu einer erfchütternden Mitwirkung 
anließ. Wir waren darin übereingefommen, daß e3 nichts Pro- 
faifcheres und Herabftimmenderes gebe, al3 den Anblick der gräu- 
fih aufgeblajenen Baden und verzerrten Phyfiognomien der Bläfer, 
des unäfthetifchen Befrabbelns der Eontrabäffe und Bioloncelle, 
ja jelbjt de3 langweiligen Hinundherziehens der Violinbögen, 
wenn e3 fi) darum handelt, der Ausführung einer fchönen In- 
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ftrumentalmufit zu Taufchen. Aus diefem Grunde hatten wir 
una fo placirt, daß twir die Ieifefte Nitance im Vortrage de3 Dr- 
chefters hören Konnten, ohne daß uns der Anblid defjelben hätte 
ftören müfjen. 

Das Konzert begann: man fpielte vieles Schöne, unter an- 
deren die Symphonie von Mozart in Es, umd die von Beet- 
hoven in A. 

Das Konzert war zu Ende. Stumm, aber lächelnd und 
. jelig, faß mein Freund mit verjchränften Armen mir gegenüber. 
Die Menge entfernte fih nach und nach mit gemächlichen ©e- 
räufch; hie und da blieben noch einzelne Tifche mit Gäften be- 
feßt. Die laue Wärme des Abends begann dem fältern Nacht 
hauche zu weichen. 

„Laß uns Punsch trinken!“ vief R..., indem er plößlich 
feine Stellung verließ, und eines Kellmers anfichtig zu werden 
fuchte. 

Stimmungen wie die, in welche wir ung verjegt fühlten, 
find zu heilig, als daß man fie nicht jo lange al3 möglich zu ex- 
halten juchen müßte. Sch wußte, von welcher angenehmen Wich- 
tigfeit und der Genuß des Punfches werden würde, und jtimmte 
fröhlih in den Vorschlag meines Freundes ein. Bald dampfte 
eine nicht unanfehnfiche Bowle auf unjerm Tijch und wir leer- 
ten die erjten Gläfer. 

„Wie gefiel Div die Aufführung der Symphonien?“ 
fragte ich. 

„D, was! Aufführung!“ verjeßte R..., „ES giebt Stim- 
mungen, in denen, fo peinlich ich jonft bin, die fchlechtejte Exe- 
fution eines meiner Vieblingswerfe mich dennoch entzücden fünnte, 
Diefe Stimmungen, e3 ift wahr, find felten, und jie üben ihre 
füße Herrschaft über mich nur dann aus, wenn mein ganzes 
inneres Wefen in einer glücklichen Harmonie mit meiner förper- 
lichen Gefundheit fteht. Dann aber bedarf e8 nur des geringften 
äußeren Anflanges, um fogleich das ganze Tonftüd, welches ge- 
vade meiner vollen Empfindung entjpricht, in mix felbjt ertönen 
zu Yaffen, und zwar in einer fo idealen Bollftändigfeit, wie e3 
das befte Drchefter der Welt nicht meinen äußeren Sinnen vor- 
führen kann. Sm folchen Stimmungen, fiehft Du, ift mein fonft 
fo ferupuföfes mufifalifches Gehör gefchmeidig genug, um felbft 
den überjchlagenden Ton einer Hoboe mir nur ein leijes Zuden 
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hervorbringen zu lafjen; mit einem nachjichtigen Lächeln bin ich 
im Stande, den falfchen Ton einer Trompete an meinen Ohren 
vorüberjtreichen zu lafjen, ohne deßhalb auf länger aus der be- 
feligenden Empfindung geriffen zu werden, in der ich mir mit 
füßer Gelbfttäufehung vorfchmeichle, foeben die vollendetite Auf- 
führung meines Lieblingswerfes zu vernehmen. In folchen Stim- 
mungen fann mich dann nichts mehr ärgern, al3 wenn fich ein 
glattöhriger Laffe mit vornehmer Indignation über einen jener 
mufifalifchen Unfälle empört, der fein überaus zartes Gehör ber- 
legt, während ihm diejes jedoch morgen nicht berbietet, eine 
ganze Freifchende Skala zu bewundern, mit welcher irgend eine 
beliebte Sängerin Nerven und Seele zugleich mishandelt. Diejen 
jubtilen Zaffen geht eben die Mufift nur am Ohre vorbei; oft 
aber auch fogar nur vor den Augen, denn ich entfinne mich, Leute 
beobachtet zu haben, die feine Miene verzogen, al3 ein Blag- 
inftrument eben fehlte, die fich aber fogleich die Ohren zuhielten, 
als fie den mwacderen Mufifer gewwahrten, wie er vor Scham und 
Berivirrung den Kopf fchüttelte!“ 

„Wie?“ warf ich ein — „muß ich Dich gegen Die Leute 
von feinem Gehör eifern hören? Wie oft entfinne ich mich, Dich 
über. die fchwanfende Intonation einer Sängerin bis zur Toll- 
heit verlegt gefehen zu haben!“ 

„D, mein Freund!“ viefR... aus „ich preche nur von 
jet, ich fpreche nur von heute. Gott weiß, wie ich öfter ges 
ftimmt bin, über die Unreinheit im Spiel des berühmteiten Vio- 
Yinvirtuofen außer mir zu gerathen, daß ich die beiten Sänger- 
innen oft verwünfche, wenn fie in ihrem Ölauben auch noch jo 
rein zwijchen mi fa sol vofalificen, ja, daß ich oft aufgelegt bin, 
nicht den geringften harmonijchen Zufammenflang unter allen 
Snftrumenten de3 forgfältigit geftimmten Orchefterd zu finden! 
Sieh’, dieß ift an den unzähligen Tagen der Fall, wo mein 
guter Geift aus meinem Innern wich, wo ich meinen Frad an- 
ziehe und mich unter die parfümirten Damen und frifivten Herren 
dränge, um das Glück aufzufuchen, das mir durch die Ohren 
wieder in die Seele dringen fol. D, da follteft Du die Angit 
fühlen, mit der ich jeden Ton abwäge, mit der ich jede Klang- 
ihtwingung abmefje! Wenn e$ mir hier im Herzen fchweigt, bin 
ich fubtil wie die Laffen, die mich heute ärgerten, und e3 giebt 
dann Stunden, wo eine Beethoven’sche Sonate mit Violine oder 
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Bioloncelle mich zur Slucht bringen Fann. — Gejegnet jei der 
Gott, der den Frühling und die Mufif erfchuf: — ich bin heute 
glüdlih und fann Dir jagen, daß ich es bin!“ Damit füllte ex 
die Gläfer von Neuen, wir leerten fie bi3 auf den legten Tropfen. 
„Sol ih Dir jagen”, — begann ich fodann, — „daß id) 
mich nicht minder glüclich fühle? Wer möchte e3 nicht fein, wenn 
er mit ruhiger Fafjung und füßem Behagen foeben die Auffüh- 
rung zweier Werke anhörte, die ausschließlich durch den Gott 
. der hohen finnigen Freude gejchaffen zu fein fcheinen? Sch fand 
die Zufammenftellung der Mozart’schen mit der Beethoven’fchen 
Symphonie jehr glüclich; eS war mir, al3 ob ich eine mwımder- 
bare Verwandtjchaft unter beiden Kompofitionen gefunden hätte; 
in beiden ift das Flare menfchliche Bewußtfein einer zum freu= 
digen Genuß bejtimmten Exiftenz auf eine fchöne und verflärende 
Weife mit der Ahnung des Höheren, Überirdifchen verwebt. Nur 
den Unterfchied möchte ich machen, daß in Mozart3 Mufik die 
Sprache de3 Herzens fich zum anmuthigen Verlangen geftaltet, 
während in Beethoven’3 Auffafjung das Berlangen felbft in 
Tühnerem Muthwillen nach) dem Unendlichen greift. In Mo- 
zart’3 Symphonie herrjcht das Bollgefühl der Empfindung vor, 
in der Beethoven’schen das muthige Bewußtfein der Kraft.“ 
„Die gern“, — eriwiderte mein Freund, — „höre id) der- 
gleichen Anfichten über das Wefen und die Bedeutung fo ex- 
habener Snftrumentalwerfe ausiprechen! Ich bin zwar weit ent- 
jernt zu glauben, Du habeft mit Deinem in aller Kitrze foeben 
dingeworfenen Ausspruch das Wefen jener Schöpfungen ergrün- 
det; die zu ergründen, gefchweige gar e8 auszufprechen, Yiegt 
aber gewiß ebenfo wenig in der menfchlichen Sprache, al3 e3 im- 
Wejen der Mufit Liegt, Far und beftimmt Dasjenige auszu= 
drüden, was dem Organ des Dichters ausfchlieglich angehört. 
&3 ift ein Unglüc, daß fich fo viele Leute durchaus die unnüße 
Mühe geben wollen, die mufifalifche und die dichterifche Sprache 
mit einander zu dermengen, und durch die eine Das zu ergänzen 
oder zu erfegen, was ihrer befchränften Anficht nach in der an- 
dern umdollitändig bleibt. ES bleibt ein- für allemal wahr: da, 
wo die menfchliche Sprache aufhört, fängt die Mufif an. Nichts 
ift num amleidficher, al3 die abgefchmadten Bilder und Gefchicht- 
chen, die man jenen Inftrumentalwerken zu Grumde Yegt. Welche 
Armut) an Geift und Gefühl verräth e8 doch, wenn ein Bu: 
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hörer der Aufführung einer Beethoven’schen Symphonie feine 
Theilnahme dafür nur dadurch rege zu erhalten im Stande ift, 
daß er in dem Strome der mufifalifchen Ergüffe fich die Hand- 
lung irgend eines Nomanes wiedergegeben vorftellt. Diefe Leute 
jehen jich dann oft veranlaßt, mit dem hohen Meifter zu grollen, 
wenn fie duch eimen unerwarteten Streich in dem wohlgeord- 
neten Sortgange ihres untergelegten Hiftörchens geftört werden; 
fie werfen dem Komponiften dann Unklarheit und Berrifjenheit 
vor, und beflagen fi) über Mangel an Zufammenhang! — DO 
ihr Tröpfe!“ 

„Sa das gut fein!“ verjegte ih. „Laß einen Jeden nad) - 
dem Maßjtabe feiner höheren oder geringeren Einbildungskraft 
fih Borjtellungen und Bilder zufammenfegen, mit deren Hilfe 
e3 ihm einzig vielleicht möglich ift, an diefen großen mufifalifchen 
Dffenbarungen Gefchmadk zu finden, da ohne ein folches Hülfs- 
mittel jo Viele außer Stand gefebt wären, felbjt ihren Kräften 
nach diefelben zu genießen. Immerhin wirft Du wenigftens ge- 
ftehen müjjen, daß die Zahl der Berehrer unferes Beethoven auf 
diefe Weife eine ftarfe Vermehrung erhalten hat, ja, daß zu 
hoffen, die Werke des großen Meifters wirrden auf folchem Wege 
zu einer Popularität. gelangen, die ihnen unmöglich zu Theil 
werden fönnte, wenn fie durchaus nur im idealen Sinne zu ver- 
ftehen wären.“ 

„D, um des Himmels willen!“ rief R... aus. — „Willft 
Du auch für diefe erhabenften Heiligthiimer der Kunft jene banale 
Popularität reflamiren, die der Fluch alles Edlen umd Herr- 
lichen ift? Willft Du etwa auch für fie die Ehre in Anfpruch 
nehmen, daß man nach den begeifternden Rhythmen, in denen 
fi ihre zeitliche Erfcheinumg zu exfennen giebt, in einer Dorf- 
fchenfe tanze ?“ 

„Du übertreibft!” antwortete ich mit Ruhe: „Sc fordere 
fie Beethoven’3 Symphonien nicht den Ruhm der Straßen und 
Dorfichenken! Sollteft Du e3 ihnen aber nicht zum Berdienite 
anrechnen, wenn fie im Stande wären, auch dem engeren, .ge- 
drückteren Herzen des gewöhnlichen Weltmenfchen eine freudigere 
Wallung des Blutes’ zu erregen?“ 

„Sie follen fein Berdienft haben, diefe Symphonien!“ er 
widerte mein Freund ärgerlich. „Sie find für fich und um ihrer 
jeloft willen da, nicht aber um einem Philifter daS Blut in Um- 


142 Ein glüdlicher Abend. 


Yauf zu fegen. Wer e8 vermag, der erwerbe fich um fich und 
feine Seligfeit daS Verdienft, jene Offenbarungen zu verjtehen, 
fie felbft aber find nicht verpflichtet, fich dem Verjtändnifje Falter 
Herzen aufzudrängen!“ 

Sch fehenkte ein und fprach lachend: „Du bift der alte Phanz= 
taft, der gerade da mich nicht verftehen will, wo wir im Grunde 
gewiß derjelben Meinung find! Laffen wir alfo die Populari- 
tätsfrage getroft bei Seite! Mache mir aber das Vergnügen und 
- theile mie auch Deine Empfindungen mit, mit denen Du heute 
die beiden Symphonien anhörtejt!” 


Meines Freundes Geficht Eärte fih von der flüchtigen 
Wolfe auf, die ihm ein furzer Berdruß fehnell über die Stirne 
gejagt hatte. Ex betrachtete den Dampf, der aus dem heißen 
Bunfche quoll, und Yächelte: „Meine Empfindungen? — Id) 
empfand die. laue Wärme eines jchönen Frühlingsabends, bil- 
dete mir ein, mit Div unter einer großen Eiche zu fißen und durch 
ihre Zweige hinauf zum beftienten Himmel zu bliden. Des Wei- 
teren empfand ich taufend andere Dinge, die ich Dir nicht jagen 
fann: Da halt Du Alles!“ 

„Das ift nicht übel!“ verjeßte ich. — „Einem unferer Nach- 
bar war e3 vielleicht dabei zu Muthe, alS vauche er eine Cigarre, 
tränfe Kaffee und Tiebäugelte mit einer jungen Dame im blauen 
Kleide.“ 

„Huverfichtlich", — feßte A... farkaftifch fort, — „und 
dem PBaufenfchläger kam e8 gewiß fo vor, al3 prügele ex feine 
ungezogenen Jungen, die ihm das Abendbrod noch nicht aus der 
Stadt gebracht haben. — Bortrefflih! Am Eingange des Gar: 
tens gewahrte ich einen: Bauer, der voll Vertvunderung und 
Sreude der Adur Symphonie Yaufchte: — ich wette meinen 
Kopf, Diefer hat das richtigfte Verftändniß gehabt, dem vor 
Kurzem exit wirft Du in einer unferer mufifalifchen Zeitungen 
gelefen haben, daß Beethoven, als er diefe Symphonie fompo- 
nirte, fich nichts Anderes zum Borwurf genommen bat, als eine 
Bauernhochzeit zu Schildern. Der ehrliche Landmann wird fich 
alfo fogleich jedenfalls feinen Hochzeitstag im das Gedächtniß 
zurücgerufen, umd jeiner Einbildungsfraft der Reihe nach alle 
Afte jene3 Tages, als: die Ankunft der Gäfte und den Schmaus, 
den Gang in die Kirche und die Einfeguung,. fodann den Tanz, 
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und endlich das Beite, was Braut und Bräutigam fir fich be- 
hielten, vorgeführt haben.“ 

„Die Jdee ijt. gut!“ rief ich lachend. — „Sage mir um des 
Himmels willen, warum wilfjt Du diefer Symphonie verwehren, 
dem braven Bauer auf feine Art eine glücfiche Stunde zu be- 
reiten? Hat er nicht verhältnigmäßig dafjelde Entzicken dabei 
empfunden, wie Du, ald Du unter der Eiche faheft und durch 
ihre Zweige die Sterne am Himmel beobachteteft?” 

ns gebe Dir na)“, — entgegnete gemüthlich mein Freund, 
— „dem wadern Bauer erlaube ich mit Vergnügen, fich bei An- 
börung der Adur Symphonie jeine Hochzeit zurüdzurufen. Den 
eivilifirten Stadtbewohnern aber, die in mufifalifche Zeitungen 
Ihreiben, möchte ich die Haare von ihren albernen Köpfen ber- 
unterreißen, wenn fie jolch’ dDummes Zeug unter ehrliche Leute 
bringen, denen fie dadurch von vorn herein alle Unbefangenheit 
tauben, mit der fie jich ohnedem zur Anhörung der Beethoven’- 
chen Symphonie angelafjen Haben würden. — Anftatt nun ihren 
natürlichen Empfindungen fich zu überlaffen, fehen die armen 
betrogenen Leute mit vollem Herzen aber fchwachen Kopfe fich 
veranlaßt, durchaus nur einer Bauernhochzeit nachzufpüren, der 
fie vielleicht nie beigewohnt haben, und ftatt derer fie fich gewiß 
mit weit größerer Neigung irgend etwas Anderes vorgejtellt 
hätten, was gerade im Kreis ihrer Einbildungsfraft lebt.“ 

„Du giebjt mir alfo zu“, verjegte ich, — „dah das Wefen 
jener Produftionen e$ nicht ausfchließe, nach Maßgabe der Indi- 
vidualitäten verjchiedenartig aufgefaßt zu werden?" — „Sm 
Gegentheile”, Tautete die Antwort, „halte ich dafür, daß eine 
einzige ftereotype Auffafjung derjelben durchaus unzuläffig fei. 
So bejtimmt in den Fünftlerifchen Proportionen einer Beethoven’- 
[hen Symphonie das rein mufifalifche Gebäude jelbft vollendet 
und abgerundet dajteht, fo vollfommen und untheilbar es dem 
höheren Sinne erjcheint, fo unmöglich ift c8 jedoch auch, die 
Wirkungen diefer Komvofitionen auf das menjchliche Herz auf 
eine einzig gültige zurüdzuführen. E& ijt dieß mehr oder weni- 
ger mit den Produktionen jeder anderen Kunjt derjelbe Sal; 
wie ganz verjchiedenärtig Fan nicht ein und dafjelbe Bild, ein 
und dafjelbe Drama auf verfchiedenartige Individualitäten, und 
zu verfchiedenen Zeiten fogar auf das Herz ein und Defjelben 
Menfchen wirken? Und um wie viel bejtimmter und abgejchlof- 
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fener ift der Maler — der Dichter nicht gebunden, feine Geftal- 
ten zu zeichnen, al3 der Injtrumental-Somponift, der nicht, wie 
jene, darauf angewiefen ift, nad) den Erfcheinungen der Alltag3- 
welt jeine Geftalten zu modeln, fondern dem ein unermeßliches 
Gebiet im Neiche des Überivdifchen zu chote fteht, und dem 
zur Geftaltung der geiftigfte Stoff, der Ton, an die Hand ge- 
geben iit? &8 heißt aber eben diefe hohe Stellung des Mufifers 
herabziehen, wein man ihn zwingen will, feine Begeifterung den’ 
. Exfcheinimgen jener Alltagswelt anzupaffen; und noch mehr 
würde derjenige Inftrumentalfomponift feine Sendung verläug- 
‚nen oder feine eigene Schwäche an den Tag legen, der die be- 
Ichränkten Proportionen vein weltlicher Erfcheinungen in das 
Gebiet feiner Kunst hinübertragen wollte,“ 

„Du verwirfit alfo alle Tonmalerei?“ fragte ich. 

„Aberall*, erwiderte R..., „wo fie nicht entweder im Ge- 
biete des Scherzhaften angewendet ift, oder rein mufifalifche Erx- 
jheinungen wiedergiebt. Im Scherz ift Alles erlaubt, denn fein 
Wefen ift eine gewifje abfichtliche Befchränftheit, und lachen und 
lachen lafjen ift eine fchöne, herrliche Sache. Wo die Tonmalerei 
aber diejeg Gebiet verläßt, wird fie abfurd. Die Anregungen 
und DBegeifterungen zu einer Inftrumental-Kompofition mitffen 
derart fein, daß fie nur in der Seele eines Mufifers entjtehen 
fönnen!“ 

„Du prichit da etwas aus“, entgegnete ich, „was Du fchiver 
beweifen fünnen wirft. Ich bin im Grumde mit Dir einerlei 
Meinung, nur zweifle ich, ob diefe überall mit der unbedingten 
Verehrung vereinbar fein dürfte, die ung fir die Werfe unferer 
großen Meifter gemeinfchaftlich befeelt. Fiühlft Du nicht, daß 
Du mit Deiner Anficht Beethoven’s Offenbarungen zum Theil 
entjchteden widerfprichit?” 

„Nicht im Geringften; im Gegenteil hoffe ich meine Be- 
weife auf Beethoven ftüen zu können.“ 

„Ehe wir uns auf Einzelheiten einlaffen“, — fuhr ich fort, 
— „findeit Du nicht, daß Mozart’S Auffaffung der Inftrumen- 
tafmufit bei weiten mehr Deiner Behauptung entfpricht, als die 
Beethoven’3 ?” 

„Nicht, daß ich wüßte!" — entgegnete mein Freund. — 
— „Beethoven hat die Form der Symphonie unendlich erweitert, 
er hat die Proportionen des älteren mufifalifchen Periodenbaues, 
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wie fie in Mozart zur höchiten Schönheit gelangten, aufgegeben, 
um mit fühnerer, jedoch immer befonnener Freiheit feinem un- 
gejtümen Genius in Regionen folgen zu fönnen, die nur feinem 
Sluge erreichbar waren; da er zugleich aber auch verftand, diefen 
fühnen Aufihwüngen eine philofophifche Konfequenz zu geben, 
fo hat er, man fan e3 nicht Yäugnen, auf der Bafis der Mozart’- 
hen Symphonien einen völlig neuen Kunftgenre exfchaffen, den 
er zugleich vollendete, indem er ih zur abgefchlofjenften Höhe 
erhob. Dieß Alles aber hätte Beethoven nicht vollbringen Fönnen, 
wenn Mozart nicht zuvor fein fiegreiches Genie auch auf die 
Symphonie gerichtet hätte, wenn nicht durch feinen belebenden, 
idealifivenden Hauch den bis zu ihm allein gültigen, jeelenlofen 
Formen und Proportionen eine geiftige Wärme mitgetheilt wor- 
den wäre. Bon hier ging Beethoven aus, und der Künftler, der 
Mozart’3 göttlich reine Seele in fi aufnehmen durfte, Fonnte 
nie aus der hohen Sphäre herabfteigen, die dag ausfchließliche 
Reich der wahren Mufik ift.“ 

„Du haft Recht!” — verfegte ich. — „Dennod wirft Du 
nicht in Abrede ftellen, daß Mozart'g muftfalifche Ergüffe eben 
nur aus vein mufifalifchen Quellen entfprangen, daß feine Be- 
geifterung fich an ein unbeftimmtes inneres Gefühl anfnüpfte, das 
er, jelbjt wenn er die Fähigkeiten des Dichters bejeffen hätte, nun 
und nimmermehr in Worten, fondern lediglich) nur in Tönen aus: 
Iprechen fonnte. Sch fpreche von den Begeifterungen, die in dem 
Mufifer zu gleicher Zeit mit den Melodien, mit den Tongebilden 
entjtehen. Mozarts Mufif trägt den charakteriftifhen Stempel 
diefer unmittelbaren Geburt an fich, und es ift unmöglich anzu= 
nehmen, daß Mozart im Voraus 5. B. den Plan zu einer Sym- 
phonie entworfen habe, von der nicht Schon alle Thema’z, ja 
das ganze Tongepräge fertig, wie wir e3 jet Fennen, in feinem 
Kopfe lebte. Dagegen Fann ich mir num aber nicht anders vor- 
ftellen, al3 daß Beethoven zunächit den Plan einer Symphonie 
nad) einer gewifjen phifofophifchen Idee aufgenommen und ge- 
ordnet habe, bevor er feiner Bhantafie überließ, die mufifalifchen 
Thema’3 zu erfinden.“ 

„Und woran willft Du die nachweifen?“ warf haftig mein 
Sreund ein, — „etwa an der heutigen Symphonie?“ 

„Es möchte mir an diefer fehwerer fallen“, antwortete ich, 
— „genügt Dir aber nicht die bloße Nennung der hexoifchen 
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Symphonie al3 Beweis für meine Anficht? Du weißt, daß diefe 
Symphonie zuerit beftimmt war, den Titel: „Bonaparte“ zu 
führen. Wirft Du alfo beftreiten fünnen, daß Beethoven durch 
eine außer dem Bereiche der Mufif liegende dee begeiftert, und 
zu dem Plan diefes Niefenmwerfes bejtimmt worden jei?“ 

„Recht, daß Du diefe Symphonie nennft!" — fiel R... 
rafch ein. — „Sage mir, liegt die Idee einer heldenmüthigen 
Kraft, die mit gigantifchem Ungeftüm nach dem Höchften greift, 
außer dem Bereiche der Mufif? Dder findeft Du, daß Beet: 
hoven feine Begeifterung für dem jugendlichen Siegesgott in fo 
Fleinlichen Detail3 ausgefprochen habe, daß e8 Dir vorkommen 
dürfte, al3 habe er in diefer Symphonie eine mufifalifche Kriegs- 
gejchichte des erften italienischen Feldzuges fchreiben wollen ?“ 

„Wohin geräthit Du?" — entgegnete ich; „habe ich fo 
etivas gejagt?“ 

„Es liegt Deinem Ausfpruche zu Grunde”, fuhr mein 
Freund Teidenjchaftlich fort. — „Soll man annehmen, daß Beet: 
hoven fich Hingefeßt habe, eine Kompofition zu Ehren Bona- 
parte’3 zu entwerfen, fo müßte man auch glauben, daß er nichts 
Anderes zu Kiefern im Stande gewejen wäre, al3 eine jener be- 
ftellten ©elegenheit3-Rompofitionen, die fänmtlich den Stempel 
einer todten Geburt an fich tragen. Wie himmelweit ift aber 
die Sinfonia eroica entfernt, eine folche Anficht zu rechtfertigen! 
Im Gegentheil würde der Meifter, hätte ex fich eine ähnliche 
Aufgabe gejtellt, fie jehr unbefriedigend gelöft haben: — fage 
mir, wo, in welcher Stelle diefer Kompofition findeft Du einen 
Bug, von dem man mit Recht annehmen könne, der KRomponift 
habe in ihm irgend einen fpeziellen Moment der Heldenlauf: 
bahn des jugendlichen Feldheren bezeichnen wollen? Was foll 
der Trauermarfch, das Scherzo mit den Sagdhörnern, das Finale 
mit dem weichen, empfindungsvoll eingewebten Andante? Wo 
ift die Brüce don Lodi, wo die Schlacht bei Arcole, wo der 
Marfch nach Leoben, two der Sieg bei den Pyramiden, und wo 
der 18. Brumaire? Sind dieß nicht Momente, die fein Rompo- 
nift unferer Tage fi) twiirde haben entgehen Yaffen, jobald ex 
eine biographiihe Symphonie auf Bonaparte hätte fehreiben 
wollen? — In Wahrheit, hier war e3 aber anders der Fall, 
und laß Div meine Anficht mittheilen, die ich iiber dag Empfäng- 
niß Diefer Symphonie habe. — Wenn fich ein Muftfer gedrängt 
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fühlt, die Heinfte Kompofition zu entwerfen, fo gefchieht die 
nur durch die anregende Gewalt einer Empfindung, die in der 
Stunde der Konzeption fein ganzes Wejen überwältigt. Diefe 
Stimmung möge nun durch ein Äußeres Exlebniß herbeigeführt 
werden, oder einer inneren geheimnißvollen Quelle entfprungen 
fein; fie möge fich al Schwermuth, Freude, Sehnfuht, behag- 
liche Befriedigung, Liebe oder Haß zeigen, fo wird fie im Mu- 
fifer immer eine mufifalifche Geftaltung annehmen, und von 
jelbjt in Tönen jprechen, ehe fie noch in Töne gebracht worden 
ift. Diejenigen großen, leidenfchaftlichen und andauernden Em: 
pfindungen aber, welche die vorzügliche Richtung unferer Ge- 
fühle und Ideen oft zu Monaten, zu halben Jahren beherrfchen, 
find e3, die auch den Mufifer zu jenen breiteren, umfafjfenderen 
Konzeptionen drängen, denen wir unter anderen das Dafein 
einer Sinfonia eroica verdanfen. Diefe großen Stimmungen 
fönnen fich al3 tiefes Seelenleiden, oder als fraftvolle Erhebung, 
von äußeren Erjcheinungen herleiten, denn wir find Menfchen 
und unjer Schicfjal wird durch äußere Verhältniffe vegiert; da 
aber, wo fie den Mufifer zur Produftion Hindrängen, find auch 
diefe großen Stimmungen in ihm bereit3 zu Mufif geworden, 
jo daß den Komponiften in den Momenten der fchaffenden Be- 
geilterung nicht mehr jenes äußere Ereigniß, fondern die durch) 
dafjelbe erzeugte mufifalifhe Empfindung beftimmt. Welche Er- 
jcheinung wäre mwirdiger gewejen, die Sympathie, die Begeifte- 
rung eines jo feurigen Genie’s, ald daS Beethoven’S, zu erweden 
und Yebendig zu erhalten, al die des jugendlichen Halbgotteg, 
der eine Welt zertrümmerte, um aus feinen Kräften eine neue 
zu erfchaffen? Stelle man fich vor, wie e8 dem hefdenmüthigen 
Mufifer zu Muthe fein mußte, al3 er von That zu That, von 
Sieg zu Sieg den Mann verfolgte, von dem Freund wie Feind 
zu gleicher Bewunderung hingeriffen wurde! Dazu der Republi- 
faner Beethoven, der von jenem Helden die Verwirklichung jei- 
ner idealen Träume von einem Zuftande der allgemeinen Men- 
chenbeglüdung erwartete! Wie mußte es in feinen Adern brau- 
fen, wie in jeinem Herzen glühen, wenn ihm überall, wohin ex 
fi) wendete, um fie mit feiner Mufe zu bevathen, jener glor- 
reiche Name entgegentönte! — Auch feine Kraft mußte fich zu 
einem aufßerordentlichen Schwunge angeregt, jein Siegesmuth 
zu einer großen, unerhörten That angejpornt ins Er war 
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nicht Zeldherr, — er war Mufifer, und fo fah er in feinem 
Reiche das Gebiet vor fich, in dem er daffelbe verrichten Fonnte, 
was Bonaparte in den Gefilden Italiens vollbracht hatte. Die 
in ihm aufs Höchite gefpannte inufifalifche Thatkraft ließ ihn 
ein Werk fonzipiren, wie e3 vorher noch nie gedacht, noch nie 
ausgeführt worden war: er führte feine Sinfonia eroica auß, 
und wohl fühlend, wen er den Impuls zu diefem NRiefentverfe 
verdankte, fchrieb er den Namen „Bonaparte“ auf das Titel- 
blatt. Und in der That, ift diefe Symphonie nicht ein ebenfo 
großes Zeugniß menfchlicher Schöpfungskraft, al3 Bonaparte’s 
glorreiher Sieg? Dennoch frage ich, beurkundet irgend ein 
Merkzeichen in der Art der Ausführung diefer Kompofition einen 
unmittelbaren äußeren Bufammenhang mit dem Schicjale des 
Helden, der damals noch nicht einmal auf der höchften Stufe 
de3 ihm beftimmten Ruhmes angelangt war? Ich bin fo alück- 
lich, in ihr nur ein gigantifches Denkmal der Kunft zu bewun- 
dern, mich an der Kraft und der wohllüftig erhebenden Empfin- 
dung, die miv bei Anhörung derfelben die Bruft fchwellt, zu 
ftärfen, und überlaffe anderen, gelehrten Leuten, aus den ge- 
heimnißvollen Hierogfyphen diefer Partitur die Schlachten bei 
Rivolt und Marengo herauszubuchitabiren!“ 

Die Nachtluft war noch kühler geworden; der Kellner, der 
fich) während des Gefprächs genähert, hatte meinen Winf vers 
ftanden und den Punjc entfernt, um ihn aufwärmen zu Yafjen; 
jegt Fam ex zuricd, und von Neuem dampfte das erwärmende 
Getränk vor unferen Augen. Ich fehenkte ein und reichte N... 
meine Hand. 

„Wir find einig“, fprach ich, — „wie immer, wenn e8 fich 
um die innigften Fragen der Kunft handelt. Seien unfere Kräfte 
auch noch fo Schwach, fo verdienten wir doch nicht einmal den 
Namen wahrer Mufiker, wenn wir in fo grobe Srrthiimer über 
das Wefen unferer Kunft verfallen könnten, wie Du fie foeben 
rügteft. Das, was die Mufif ausfpricht, ift ewig, ımendlich und 
ideal; fie fpricht nicht die Leidenschaft, die Liebe, die Sehnfucht 
diefes oder jenes Jndividuums in diefer oder jener Lage aus, 
fondern die Leidenfchaft, die Liebe, die Sehnfucht felhft, umd 
zwar in dem unendlich mannigfaltigen Motivirungen, die in der 
ausfchlieglichen Eigenthümlichfeit der Mufit begründet Tiegen, 
jeder andern Sprache aber fremd und unausdrücdbar find. Jeder 
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jol und Fann nach feiner Kraft, feiner Fähigfeit und feiner 
Stimmung, aus ihr genießen, was er zu genießen und zu em- 
pfinden fähig it!“ — 

„Und ich genieße heute”, — unterbrach mein Freund vol 
Begeifterung, — „die Freude, das Glück, Die entzücende Ahnung 
einer höheren Bejtimmung aus den wundervollen Dffenbarungen, 
in denen Mozart und Beethoven an diefem hervlichen Frühlings- 
abende zu ums fprachen. 3 lebe da3 Glück, e3 Iebe die Freude! 
&5 Iebe der Muth, der uns im Kampfe mit unferem Cchidjale 
bejeelt! &3 lebe der Sieg, den unfer höheres Bewußtfein iiber 
die Nichtswürdigfeit des Gemeinen erringt! E3 Iebe die Liebe, 
die unfern Muth belohnt; e3 Iebe die Freundfchaft, die unfern 
Ölauben aufrecht erhält! E3 Icbe die Hoffnung, die fich unferer 
Ahnung vermählt! Cs Iebe der Tag, e3 Iebe die Nacht! Hoch 
der Sonne! Hoc den Sternen! Dreimal hoch die Mufit und 
ihre Hohenpriefter! Ewig verehrt und angebetet fei Gott, der 
Gott der Freude und des Glüdes, — der Gott, der die Mufif 
erjchufl Amen.“ — i 

Arm in Arm verfchlungen traten wir unfern Heimweg an; 
wir drückten und die Hände, und fprachen fein Wort weiter. 


4. 


Über deutfches Alufikwefen. 


Diejen und die folgenden Aufjäge theile ich nun ang dem 
Kachlajje meines verjtorbenen Freundes mit. Der hier voran- 
jtehende fcheint mir dazu beftimmt gewefen zu fein, für feine 
Parifer Unternehmung unter den Franzofen Freunde zu werben, 
während die nachfolgenden bereits unverfennbar abfchredenden 
Eindrücden vom Barifer Wefen ihre Entftehung verdanken. 


Dant fei e8 den Bemühungen einer Anzahl ausgezeichneter 
Künftler, die fich eigenft zu diefem Ziele vereinigt zu haben 
fcheinen, — Danf ihnen und ihrem Berdienfte, die genialiten 
Brodufte der deutfchen Mufik find dem Parifer Publifum nicht 
mehr unbefannt; fie find ihm auf das Wirdigfte vorgeführt, 
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und fomit auch auf das Begeiftertfte von ihm aufgenommen 
worden. Man hat begonnen, die Schranfe zu zertriimmern, die, 
wird fie vielleicht auch ewig die Nationen felbjt trennen, doch 
nie ihre Künfte trennen follte; man fan felbit jagen, daß Die 
Sranzofen durch ihre bewiefene bereitwillige Anerfennung frem- 
der Produftionen fich mehr auszeichneten, al3 die Deutichen, die 
im Übrigen jedem fremden Einfluffe chneller und beinahe fchwä- 
cher unterliegen, al3 e3 wiederum zur Aufrechthaltung einer ge- 
wifjen Selbftitändigfeit gut if. Der Unterfchied ift diefer: — 
der Deutjche, der jeldft nicht die Fähigkeit befißt, eine Mode 
aufzubringen, nimmt fie unbedenklich an, wenn fie ihm vom 
Auslande zufommt; in diefer Schwäche vergißt ex fich jelbft und 
opfert blindlings dem fremden Eindrude fein eigenes Uxtheil 
‘anf. Dieß gilt aber hauptfächlich nır von der Maffe des deut- 
ihen Publitums; denn auf der andern Seite fehen wir, daß Tich, 
vielleicht eben aus Widertvillen gegen diefe allgemeine Schwäche, 
der Mufiker von Profeffion wieder zu fcharf von der Mafje ab- 
jcheidet, und in einem faljchen patriotifchen Eifer einfeitig und 
ungerecht im Urtheil über ausländische Exzeugniffe wird. — 
Gerade umgekehrt ift dieß bei den Franzofen: die Maffe des 
franzöftfchen Publifums ift vollfommen befriedigt durch feine 
National-Produfte und fühlt nicht im Geringften das Verlan- 
gen, feinen Gefchmacd zu erweitern; defto freimüthiger ift aber 
die höhere Klaffe der Mufikfreunde in der Anerkennung frem- 
den Verdienftes; fie Licht mit Enthufiasmus zu bewundern, was 
ihr aus dem Auslande Schönes und Ungefanntes zukommt. 
Deutlich fpricht dafür die begeifterte Aufnahme, welche der deut- 
hen Infteumentalmufif fo fchnell zu Theil wurde, Ob man 
aber demohngeachtet jagen fünne, der Franzofe verftehe die 
deutjche Mufik vollfommen, ift eine andere Frage, deren Beant- 
wortung zweifelhaft ausfallen muß. Zwar wäre e8 unmöglich 
zu behaupten, der Enthufiagmus, den die meifterhafte Erefution 
einer Beethoven’fchen Symphonie durch das Orchefter des Con- 
jervatoird herborbringt, fei ein affeftirter; dennoch würde e3 ge- 
nügen, die Anfichten, Begriffe und Imaginationen diefes oder 
jenes Enthufiaften zu vernehmen, die in ihm die Anhörung einer 
jolchen Symphonie erzeugte, um fogleich zu erkennen, daß der 
deutfche Genius durchaus noch nicht vollkommen verftanden jei. 
— erfen wir daher einen ausführlicheren Bi auf Deutjch- 
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land und den Zuftand feiner Mufif, um klarer anzudeuten, wie 
fie aufgefaßt werden müjje. 

Man hat einmal den Sab aufgejtellt: der Staliener ge= 
braude die Mufif zur Liebe, der Franzofe zur Gefellfchaft, der 
Deutjche aber treibe fie al3 Wilfenfchaft. Das würde vielleicht 
etiwaS befjer heißen: der Staliener ift Sänger, der Franzofe 
Birtuos, der Deutjhe — Mufifer. Der Deutfche hat ein Recht, 
ausfchließlich mit „Mufifer‘ bezeichnet zu werden, — demm don 
ihm Tann man fagen, er liebt die Mufit ihrer felbit willen, — 
nicht al Mittel zu entzüden, Geld und Anfehen zu erlangen, 
fondern, weil fie eine göttliche, fchöne Kunft ift, die er anbetet, 
und die, wenn er fich ihr ergiebt, fein Ein und Alles wird. Der 
Deutjche ift im Stande, Mufif zu fchreiben bloß für fich und 
feinen Freund, gänzlich unbefümmert, ob fie jemal® erefutirt 
und von einem PBubliftum vernommen werden folle. Die Be- 
gierde, mit feinen Produktionen zu glänzen, erfaßt felten den 
Deutjchen, die meiften wühten e3 gar nicht einmal, wie anfan- 
gen? Bor welches Publikum follte er treten? — Sein Vater: 
(and ift getheilt in eine Anzahl von Königreichen, Ehurfürjten- 
thümern, Herzogthümern und freien Reichsjtädten; er wohnt viel- 
feicht in der Landftadt eines Herzogthumes; in diefer Landjtadt 
glänzen zu wollen, fällt ihm nicht ein, denn e3 ift da gar nicht 
einmal ein Publikum; befigt er wirklich Ehrgeiz, oder ift er ge- 
nöthigt, durch feine Mufik fi) zu ernähren, — jo geht er aljo 
in die Refidenz feines Herzogs; aber in diefer Heinen Refidenz 
giebt e3 fehon viele tüchtige Mufifer, — e3 wird ihm aljo blut- 
fauer, fich vorwärts zu bringen; endlich dringt er durch; feine 
Mufif gefällt: im nächiten Herzogtfume weiß aber fein Menfch 
etwas don ihm, — wie fol er e& alfo anfangen, fi) in Deutfch- 
Yand befannt zu machen? Er verfucht e&, wird aber darüber alt 
umd ftirbt; ex wird begraben und fein Mund nennt ihn mehr. 
Dieß ift ohngefähr die Gefchichte von Hunderten; was aljo Wun- 
der, wenn fi) Taufende gar nicht erft darum bemühen, eine 
Garriere al3 Mufifer zu machen? Sie ergreifen lieber ein Hand- 
werk, um fich zu ernähren, und um fi) in den Freiftunden dejto 
ungeftörter mit ihrer Mufit beichäftigen zu können, um fih an 
ihr zu erquiden, zu deredeln, nicht aber durch fie zu glänzen. 
Und glaubt man etwa, daß fie nur Handwerf-Mufif machen? 
D, nein! Gehet hin und belaufcht fie eines Winterabends im 
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Heinen Stübchen; dort fißen ein Vater und feine drei Söhne 
um einen runden Tifeh; die einen fpielen Violine, der dritte die 
Bratjche, der Vater das Violoncello; was ihr fo tief und innig 
vortragen hört, ift ein Quartett, daS jener Heine Mann fom- 
ponirte, der den Taft fchlägt. — Diefer ift aber der Schulmeifter 
aus den benachbarten Dorfe, und das Duartett, was er fom- 
ponicte, ift Eunftvoll, fchön und tiefgefühlt. — Nochmals, gehet 
hin, und höret an diefem Ort, von diefem Autor, dieje Mufik 
aufführen, fo werdet ihr bis zu Thränen gerührt werden und 
die Mufit wird euer Inmerftes durchdringen; ihr werdet wiffen, 
was deutjche Mufik ift, ihr werdet empfinden, wa3 e3 ift, das 
deutjche Gemüth!*) Hier handelte e3 fih nicht darum, durch 
diefe oder jene glänzende Pafjage diefem oder jenem Birtuofen 
Öelegenheit zu geben, ein ranjchende3 Bravo zu gewinnen; — 
Alles ift rein und unfchuldig, aber eben deßhalb edel und er- 
haben. — Stellt aber diefe herrlichen Mufifer nun vor ein großes 
Publikum, in einen glänzenden Salon, — fo find es nicht mehr 
diefelben; ihre verichämte Schüchternheit wird e3 ihnen nicht exrlau- 
ben, die Augen aufzufchlagen; fie werden ängftlich werden, und 
fürchten, euern Anforderungen nicht genügen zu fönnen. Sie 
werden fich erkundigen, mit welchen Künften man euch jonft be 
friedigte, und im blöden Mangel an Selbjtvertrauen werden fie 
fich ihrer eigenen Natur fehamvol begeben, um jene Fünfte fchnell 
nachzuahmen, die fie nur dom Hörenfagen fennen. Nun werden 
fie fich angftvoll bemühen, euch auch glänzende Paffagen vorzu- 
machen; diefelben Stimmen, die dag Iehöne deutjche Lied fo riih= 
vend fangen, werden fich in der Eile italienische Roloraturen ein- 
üben. Diefe Baffagen und Koloraturen wollen ihnen aber nicht 
glücen; ihr habt fie viel beffer gehört, und Yangweilt euch über 
die Stümper. — Und doch find diefe Stümper die wahreften 
Künftler, und in ihren Herzen glüht eine fchönere Wärme, als je 
Diejenigen über euch ausgoffen, die in euren glänzenden Salons 
euch bisher entzüickt! Womit verdarben fich alfo jene Künstler? — 
Sie waren zu befcheiden und fehämten fich ihrer Natur. Die ift 
der traurige Theil der Gefchichte der deutfchen Mufit**). 


*) Man fieht, der Verfaffer war jung, und Faunte da3 elegante 
neuere Mufikdeutichland noch nicht. Der Herausgeber. 

**) Diefer Gram und diefe Scham wäre in unferer Beit alüclich 
überwunden! DS, 
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Sowohl die Natur als die Einrichtung feines Vaterlandes 
jet dem deutjchen Künftler Harte Schranken. Tie Natur ver- 
jagt ihm die leichte und weiche Bildung eines Hauptorganes, 
de3 Gefanges, wie wir fie in den gfückfichen italienischen Keh- 
len finden; — die politifche Einrichtung evfchwert ihm die höhere 
Offentlichkeit. Der Opern-Komponift fieht fich genöthigt, eine 
vortheilhafte Behandlung des Gefanges von den Stalienern zu 
erlernen, für feine Werfe jelbft aber die Bühnen des Auslandes 
zu fuchen, da er in Deutjchland nicht diejenige findet, auf der 
er fi einer Nation zeigen fann. Denn was diefen legteren 
Punkt betrifft, jo kann man annehmen, daß der Komponift, der 
jeine Werfe in Berlin aufführte, fchon defmwegen in Wien oder 
München gänzlich unbefannt bleibt; erft vom Ausland aus Fann 
e5 ihm gelingen, auf das gefammte Deutfchland zu wirken. Shre 
WVerfe gleichen daher immer nur Provinzial-Erzeugniffen, und 
ift einem Künftler feloft ein großes Vaterland fehon zu Hein, jo 
muß eine Provinz deffelben dieß noch mehr fein. Das einzelne 
Genie [hwingt fih nun wohl über alle diefe Schranken hinaus, 
aber gemwiß meift nur durch Aufopferung einer gewiffen Natio- 
nal-Selbititändigfeit. Das wahrhaft Eigenthümliche des Deut- 
Ichen bleibt in einem gewiffen Sinne fomit immer probinzial, fo 
wie wir nux preußifche, fchmäbifche, öfterreichifche Volfglieder, 
nirgends aber ein deutjches Nationallied haben. — 

Diefer Mangel an Gentralifation, wenn er fonach auch Ur- 
fache ift, daß nie ein großes National-Mufikwerk zum Borfchein 
fonmen wird, ijt nichtSdeftomeniger der Grund, daß die Mufik 
bei den Deutfchen einen jo innigen und wahren Charakter durch- 
aus erhalten hat. Eben weil e8 3. B. an einem großen Hofe 
fehlt, der Alles um fich dverfanmelte, was Deutfchland an Fünft- 
ferijchen Kräften befißt, um diefe vereint nach einer Richtung 
zum böchiterreichbaren Ziele zu treiben, — eben deßhalb finden 
wir, daß jede Provinz ihre Künftler aufzumeifen hat, die felbft- . 
jtändig ihre theure Kunft pflegen. Die Folge ift alfo die allge- 
meine Verbreitung der Mufit bis in die unfcheinbarften DOrt- 
jchaften, bis in die niedrigiten Hütten. 3 ijt exrftaunlich und 
überraschend, welche mufifalifchen Kräfte man oft in den unbe- 
deutendften Städten Deutfchlands bei einander findet; und fehlt 
e3 auch mitunter an Sängern für die Oper, jo wird man doch 
überall ein Oxchefter antreffen, daS Symphonien gewöhnlich vor- 
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trefffich zur Spielen verfteht. In Städten von 20 big 30,000 Ein- 
wohnern fann man darauf zählen, ftatt eines oft zwei bi drei 
wohl organifirte Orchefter anzutreffen *), ungezählt die zahllojen 
Dilettanten, die oft ebenfo tüchtige, wenn nicht fogar noch ge= 
bildetere Mufifer find, als die von Profejfion. Nun muß man 
aber wilfen, was man unter einem deutjchen Mufifer zu ver- 
ftehen hat; felten findet man, daß das gemwöhnlichjte Orcheiter- 
mitglied bloß dasjenige Sujtrument verjtehen jollte, für melches 
. e3 eben verwendet wird; man fann durchichnittlih annehmen, 
daß jeder wenigitens auf drei Iuftrumenten gleiche Sertigkeit 
befist. Was aber mehr ift, — jeder ift gewöhnlich auch Kome- 
ponift, und nicht etwa bloßer Empirifer, jondern er hat Har- 
monielehre nnd Rontrapuntt aus dem Grunde erlernt. Die 
meiften unter den Mufifern eines Orchejters, daS eine Beet- 
hovenjche Symphonie fpielt, Fennen diefe auswendig, jo daß 
aus diefem Selbjtbewußtjein oft jogar ein gemwiljer Übermuth ent= 
fteht, der bei der Ausführung eines folchen Werfes nachtheilig 
toirkt; denn er läßt den Mufifer oft weniger das Enjemble be- 
achten, indem jeder Einzelne fich feiner individuellen Auffafjung 
Hingiebt. 

Mit Recht müffen wir jomit annehmen, daß die Mufif im 
Deutfchland bis in die unterste und unfcheinbarite Gefellichaft 
verzweigt fei, ja vielleicht hier ihre Wurzel habe; denn die höhere, 
glänzendere Gefellfchaft Tann im Deutjchland in diefem Bezug 
nur eine Erweiterung jener niederen und engeren Kreife genannt 
werden. Sn diefen ftilen, anfpruchslofen Familien alfo, nehmen 
wir an, befinde fich die deutsche Mufik fo recht zu Haufe, und wirt 
lich, Hier, wo die Mufif nicht als Mittel zu glänzen, jondern 
al8 Seelen-Erquicdung angefehen wird, ift fie zu Haufe. Unter 
diejen einfachen, fchlichten Gemüthern, wo e3 fich nicht darum 
handelt, ein großes, gemifchtes Publifum zu unterhalten, ftreift 
natürlicherweife die Kunft jede fofette und prunfende Außen- 
hitlle ab und exfcheint in ihrem eigenthimlichiten Reize der Rein- 
heit und Wahrheit. Hier verlangt das Ohr nicht allein Befrie- 
digung, jondern das Herz, die Seele will erquidt fein; der 


*) Dieß war unjerent Sreumnde feiner Zeit in Würzburg wirt 

Re begegnet, wo, außer einem vollftändigen Theaterorchefter, die Dr- 

heiter einer Muftfgejellichaft und eines Seminares abwechjelnd Ei 
Gehör brachten, D. 
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Deutfche will feine Mufik nicht nur fühlen, ex will fie auch den= 
fen. Somit fchwindet die Luft zur Befriedigung des bloßen 
Sinnenreizes, und das Verlangen nach Geifteslabung tritt ein. 
Da eS aljo dem Deutfchen nicht genug ift, feine Mufif bloß finn- 
lich wahrzunehmen, fo macht er fich mit ihrem inneren Organis- 
mus vertraut, er jtudirt die Mufif; er ftudirt die Lehre des Kon- 
trapunftes, um fich Elarer bewußt zu werden, was ihn in den 
Meifterwerfen jo gewaltig und wunderbar, anzog; er lernt die 
Kunft ergründen, und wird fomit endlich felbft Tondichter. Die- 
jes Bedürfniß vererbt fich nım vom Vater zum Sohn, und die 
Befriedigung defjelben wird fomit ein mefentlicher Theil der 
Erziehung. Alles, was der wiffenfchaftliche Theil der Mufit 
Schwierige enthält, erlernt der Deutfche al3 Kind neben feinen 
Schulftudien, und jobald er dann im Stande ift, felbftftändig 
zu denken und zu fühlen, fo it micht$ natürlicher, al3 daß er 
auch die Mufif mit in fein Denken und Fühlen einfchließt, und, 
weit entfernt ihre Ausübung bloß al3 eine Unterhaltung anzır- 
jehen, mit eben der Neligiofität an fie geht, wie an das Heiligite 
jeineg Lebens. Ex wird fomit zum Schwärmer, und diefe innige, 
fromme Schwärmerei, mit der er die Mufif auffaßt und ausführt, 
ilt e8, was hauptfächlich die deutfche Mufik charakterifirt. 
Sowohl diefer Hang, al3 vielleicht auch der Mangel an 
Ihöner Stimmbildung verweift den Deutfchen auf die Snftrur- 
mentalmufit. — Halten wir überhaupt feft, daß jede Kunft einen 
Genre befigt, in welchem fie am jelbititändigften und eigenthiim- 
fichjten repräfentirt wird, fo ift dDieß bei der Mufik jedenfalls im 
Genre der Snjtrumentalmufif der Fall. In jedem andern Genre 
tritt ein zweites Clement hinzu, das fchon an fich felbjt die Ein- 
heit und Selbitftändigfeit des Einen aufhebt, und fich, wie wir 
erfahren haben, doch nie zu der Höhe des andern eniporfchtwingt. 
Durch welchen Wuft von Anhängfeln anderer Kunftproduftionen 
muß man fich nicht erjt durcharbeiten, um bei Anhörung einer 
Dper zur eigentlichen Tendenz der Mufif felbjt zu gelangen! 
Wie fühlt der Komponift fich genöthigt, Hier und da feine Hunt 
faft völlig unterzuordnen, und dieß fogar oft Dingen, die der 
Würde aller Kunff zumider find. Im den glücklichen Fällen, wo 
der Werth der Hülfzleiftungen der afjoziirten Künste fich zu glei- 
cher Höhe mit dem Werthe der Mufik felbjt erhebt, entjteht zwar 
wirkfich ein neuer Genre, defjen Eafjiicher Werth umd tiefe De- 
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deutung hinlänglich anerfannt ift, das aber immer und jeden- 
falls dem Genre der höheren Inftrumentalmufif untergeordnet 
bleiben muß, weil in ihm doch wenigftens immer die Selbftftän- 
digkeit der Kunft felbft geopfert ift, während fie in diefem ihre 
höchjfte Bedeutung ihre vollfommenfte Ausbildung erreicht. — 
Hier, im Gebiete der Inftrumentalmufif, ift es, wo der Künft- 
ler, frei von jedem fremden und beengenden Einfluffe, im Stande 
ift, am unmittelbarften an das deal der Kunft zır reichen; hier, 
io er die feiner Kunft eigenthümlichft angehörenden Mittel in 
Anwendung zu bringen hat, ift er fogar gebunden, im Gebiete 
jeiner Kunst felbft zu verbleiben. 

Was Wunder, wenn der ernfte, tiefe und Ihwärmerijche 
Deutfche gerade diefem Genre der Mufik fi) mit größerer Vor- 
liebe als jedem anderen zumendet? Hier wo er fich ganz feinen 
träumerifchen Phantafien hingeben fann, wo die Individualität 
einer beftimmten und begränzten Leidenfchaft nicht feine Smagi- 
nation feffelt, wo er im großen Reiche der Ahnungen fich unge- 
dumden verlieren fann, — hier fühlt ex fich frei und in feiner 
Heimath. Um fich die Meifterwerke diefes Genre’8 der Kunft 
zu berfinnfichen, bedarf e3 Feiner glänzenden Bühnen, - feiner 
foftbaren ausländifchen Sänger, feiner Pracht der theatralifchen 
Ausitattung; ein Klavier, eine Violine reicht hin, die glänzend- 
jten und Hinveißendften Imaginationen wach zu rufen; und Seder 
ift Meifter eines diefer Inftrumente, und am Heinften Oxte finden 
fich ihrer genug zufammen, um felbft ein Drihefter zu bilden, 
daS die gewaltigften und viefenhafteften Schöpfungen wieder- 
zugeben im Stande ift. Und ift e3 denn möglich, da mit der 
üppigften Zuthat aller anderen Künfte ein prachtvolleres und er- 
habeneres Gebäude aufgerichtet werden fönne, als ein einfaches 
Drchefter im Stande ift, in der Aufführung einer Beethoven’fchen 
Symphonie zu erbauen? Gewiß nicht! Die reichite finnliche Aug- 
ftattung fan nimmermehr das bergegenmwärtigen, was eine Auf- 
führung jener Meifterwerfe in Wirklichkeit felbft Hinftellt. 

Die Inftrumentalmufif ift fomit das ausschließliche Eigen- 
thum des Deutfchen, — fie ift fein Leben, fie ift feine Schöpf- 
ung! Und eben in jener befcheidenen, Ichüchternen -Verfchämtheit, 
die einen Hauptzug des deutjchen Gemithes ausmacht, mag da3 
Gedeihen diefeg Genve’3 einen wichtigen Grund haben. Diefe 
Berichämtheit ift 8, die dem Deutfchen verwehrt, mit feiner 
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Kunft, diefem feinen innern Heiligthum, nach außen hin zu pruns 
fen. Mit richtigem Tafte fühlt ex, daß er mit diefem Heraus: 
treten fogar feine Kunft verläugnet, denn fie ift jo reinen, eiwigen 
Urjprunges, daß fie durch weltliche Prunffucht leicht entftellt 
wird. Der Deutfche Fan fein mufifalifches Entzücken nicht der 
Mafje mittheilen, er Fan dieß nur dem vertrauteften Kreife 
feiner Umgebung. Im diefem Kreife nun läßt er fich frei gehen. 
Da läßt er die Thränen der Freude und des Schmerzes unge: 
hindert fließen, und dehalb ift e8 hier, md er Rünftler im voll- 
ften Sinne des Wortes wird. ft diefer Kreis nicht zahfreich 
genug, jo find e3 ein Nlavier umd ein paar Saiteninftrumente, 
auf denen mufizirt wird; — man jpielt eine Sonate, ein Trio 
oder ein Quartett, oder fingt das deutfche vierjtimmige Lied. 
Erweitert fich diefer vertraute Kreis, fo wächft die Zahl der In- 
jtrumente, und man fpielt die Symphonie. — Auf diefe Art ift 
man berechtigt, anzunehmen, daß die Suftrumentalmufif aus dem 
Herzen des Ddeutjchen Familienlebend hervorgegangen ift; daß 
fie eine Kunft ift, die nicht von der Maffe eines großen Publi- 
fums, jondern mir vom vertrauten Kreife Weniger verjtanden 
und gewürdigt werden fanı. E3 gehört eine edle, reine Schwär- 
merei dazu, in ihr das wahre, hohe Entzücden zu finden, das fie 
nur über den Eingeweihten ausgießt; dieß Fan aber nur der 
ächte Mufifer fein, nicht die Maffe eines unterhaltungsfüchtigen 
Salon-PBublitums. Denn Alles, was von Ddiefem Yebteren al3 
pifante, glänzende Epifoden aufgefaßt und begrüßt zu merden 
pflegt, wird auf diefe Art vollfommen misverftanden, und fo- 
mit bloß in der Reihe der eiteln, Eofetten Künfte Das eingereiht, 
was dem innerjten Kerne der reinften Hunft entfprang. 

Bir wollen uns ferner bemühen, zu zeigen, wie auf der- 
felben Bafis alle deutfche Mufif gegründet ift. 

Schon im Vorhergehenden erwähnte ich, warım der Genre 
der Bofalmufif bei weitem weniger einheimifch bei den Deutfchen 
jei, alS der der Suftrumentalmufif. Man fann zwar nicht läug- 
nen, daß auc die Vofalmufif bei den Deutfchen eine ganz be- 
jondere und eigene Richtung annahm, die ebenfalls im Wefen 
und in den Bedürfnifjen des Volkes ihren Ausgangspunkt findet. 
Nie jedoch Hat der größte und wichtigfte Genre der Vofalmufif, 
— die dramatifche Mufif in Deutjchland eine gleiche Höhe und 
jelbftjtändige Ausbildung erreicht, wie fie der Inftrumentalmufit 
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zu Theil ward. Der Glanz der deutjchen Vofalmufif blühte in 
der Kirche; die Dper wurde den Stalienern überlaffen. Selbft 
die Fatholifhe Kicchenmufik ift in Deutfchland nicht zu Haufe, 
dafür aber ausschließlich die proteftantifche. Den Grund dafür 
finden wir twiederum in der Einfachheit der deutjchen Sitten, 
die dem firchlichen Prunf des Katholizismus bei weitem teniger 
‚zugethan fein konnten, alS den einfachen und anfpruchslofen Ge- 
bräuchen des proteftantifchen Kultus. Der Pomp des fatholi- 
chen Gottesdienftes wurde don den Fürften und Höfen dem 
Auslande entliehen, und mehr oder weniger find alle deutfchen 
fatholifhen SKirchenfomponiften. Nachahmer der Staliener ge- 
wejen. tatt allen Prunfes genügte aber in den älteren prote- 
Hantifchen Kirchen der einfache Choral, der von der gefanmten 
Gemeinde gefungen und von der Drgel begleitet wurde. Diefer 
Öefang, defien edle Wiirde und ungezierte Reinheit nur aus 
wahrhaft frommen. und einfachen Herzen entjpringen fonnte, 
darf und muß ausjchließfich als deutfches Eigenthum angefehen 
werden. Im Wahrheit trägt auch die Fünjtlerifche Konftruftion 
des Choral3 ganz den Charakter deutscher Kunft; die Neigung 
des Bolfes zum Liede findet man in den furzen und populären 
Melodien des Chorals beurkundet, von denen manche auffallende 
. Ahnlichfeit mit anderen profanen, aber immer findlich frommen 
Bolfsliedern haben. Die reichen und Fräftigen Harmonien aber, 
welche die Deutfchen ihren Choralmelodien unterlegen, bezeugen 
den tiefen Fünftlevifchen Sinn der Nation. Diefer Choral num, 
an und für fich eine der würdigften Exfcheimungen in der Ge- 
Ihichte der Kunft, muß als Grundlage aller protejtantifchen Kir- 
henmufif angefehen werden; auf ihr baute der Künftler weiter, 
und errichtete die großartigiten Gebäude, ALS nächte Erivei- 
terung und Vergrößerung des Chorales müffen die Motetten 
angejehen werden. Diefe Kompofitionen hatten diejelben firch- 
lichen Lieder, wie die Choräle, zur Unterlage; fie wurden ohne 
Begleitung der Orgel nur von Stimmen vorgetragen. Die groß: 
artigften Kompofitionen von diefem Genre befigen wir von Se- 
baftian Bach, fowie diefer iiberhaupt als der größte proteftan- 
tifche Kicchen-Komponift betrachtet werden muß. | 

Die Motetten diefes Meifters, die im Firchlichen Gebrauch 
ähnlich wie der Choral verwendet wurden (nur daf; diefe nicht 
von der Gemeinde, fondern ihrer größeren Kunftichwierigkeit 
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wegen von einem bejonderen Sängerchore ausgeführt wurden), 
find unftreitig das Vollendetite, was wir von felbftftändiger 
Bolalmufit befigen. Neben der veichiten Fülle des tiefjinnigften 
Kunftaufwandes Herricht in diefen Kompofitionen immer eine 
einfache, Fräftige, oft hochpoetifche Auffaffung des Textes im 
ächt protejtantifchen Sinne vor. Dabei ift die Vollendung der 
äußeren Formen diefer Werfe fo groß umd in fich abgefchloffen, 
daß fie von feiner anderen Rumnfterfcheinung übertroffen wird. 
Noch erweitert und vergrößert finden wir aber diefen Genre in 
den großen Baflionsmufifen und Dratorien. Die Bafftionsmufif, 
faft ausjchließlich dem großen Sebaftian Bach eigen, hat die 
Leidensgefchichte des Heilandes zum Grumde, wie fie von den 
Evangeliften gejchrieben ift; der ganze Tert ift wörtlich fompo- 
nirt; außerdem find aber an den einzelnen Abfchnitten der Exr- 
zählung auf die jedesmaligen Momente derfelben fich beziehende 
Berje aus den Kirchengefängen eingeflochten, an den wichtigften 
Stellen jogar der Choral felbit, der auch wirklich von der ge= 
fammten Gemeinde gefungen wurde. Auf diefe Art ward eine 
Aufführung einer folchen Paffionsmufif eine große veligiöfe 
deierlichkeit, an der die Künftler wie die Gemeinde gleichen An- 
theil nahmen. Welcher NeichthHum, melde Fülle von Kunft, 
welche Kraft, Mlarheit, und dennoch prunflofe Reinheit fprechen 
aus diefen einzigen Meijterwerfen! Ian ihnen ift das ganze Wefen, 
der ganze Gehalt der deutfchen Nation verfürpert, was man um 
fo mehr berechtigt ift anzumehmen, als ich nachgewiefen zu haben 
glaube, wie auch diefe großartigen KRumftproduftionen aus den 
Herzen und Sitten des Deutfchen Volfes hervorgingen. 

Die Kirchenmufif Hatte fomit ihren Urfprung, wie ihre 
Blüthe, dem Bedürfniffe des Volfes zu danken. Ein ähnliches 
Bedürfniß Hat aber nie die dramatifche Mufik bei den Deutjchen 
hervorgerufen. Die Oper Hatte feit ihrem erften Entftehen in 
Stalien einen fo finnlichen und prunfenden Charakter angenom= 
men, daß fie in diefer Gejtalt den ernsten, gemüthvollen Deut: 
fhen unmöglich das Bedürfniß ihres Oenufjes abgewinnen 
fonnte. Die Dper war mit der Zuthat von Ballet und Defo- 
rationg-PBomp fo bald in den Berruf einer bloßen üppigen Un- 
terhaltung fiir die Höfe gefommen, daß fie in den erjten Zeiten 
in der That auch nur von diefen gepflegt und gejchäßt wurde. 
Wie aber die Höfe, und zumal die deutfchen Höfe, jo entjchieden 
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vom Bolfe getrennt und abgefchloffen waren, konnten natürlich 
auch ihre Vergnügungen nie zugleich die des Volkes werden. 
Deßhalb fehen wir denn felbft faft noch im Verlaufe des gan- 
zen verfloffenen Sahrhunderts in Deutjchland die Oper tvie einen 
ganz ausländischen Kunftgenre gepflegt. Seder Hof hatte feine 
italienifche Truppe, welche die Opern italienischer Romponiften 
fang; denn anders al3 in itafienifcher Sprache und von Stalie- 
nern gefungen, fonnte man fich damals gar feine Dper denken. 
. Derjenige deutfche Komponift, der auch Opern fehreiben wollte, 
mußte italienische Sprache und italienifche Gejangsmanier er- 
lernen, und Eonnte nur beifällig aufgenommen werden, wenn 
er fi) als Künftler gänzlich denationalifirt hatte. Nichtsdefto- 
weniger waren e3 aber oft Deutfche, welche auch in diefem 
Genre den erjten Preis erhielten; die univerjelle Richtung, deren 
der deutjche Genius fähig ift, machte e8 dem deutjchen Kinftler 
feicht, fich jelbft auf fremdem Terrain einheimifch zu machen. 
Wir jehen, wie die Deutfchen fich fchnell in Das, was Nativnal- 
Eigenthümlichkeit bei ihren Nachbarn zur Geburt brachte, Hin- 
einfühlen, und fih dadurch von Neuem einen feiten Standpunkt 
verjchaffen, von dem aus fie dann den ihnen inwohnenden Genius 
weit über die Gränzen der befchränfenden Nationalität hinaus 
die fchöpferischen Schwingen ausbreiten Yafjen. Der deutjche 
Genius feheint faft beftimmt zu fein, das, was feinem Mutter 
lande nicht eingeboren ift, bei feinen Nachbarn aufzufuchen, dieß 
aber aus feinen engen Öränzen zu erheben und fomit etwas All- 
gemeines für die ganze Welt zu fchaffen. Natürlich Fanın diefe 
Aufgabe aber nur von Demjenigen erreicht werden, der fich nicht 
damit begnügt, fi) in eine fremde Nationalität Hineinzufügen, 
jondern der das Exrbtheil feiner deutfchen Geburt rein und un- 
verdorben erhält, und diejes Exbtheil ift: Neinheit der Empfin- 
dung und Seufchheit der Erfindung. Wo diefe Mitgift erhalten 
wird, da muß dev Deutfche unter jeder Himmelsgegend, in jeder 
Sprache und jedem Bolfe das Vorzüglichfte Leiften fönnen. 

Sp jehen wir denn endlich, daß e3 doch ein Deutfcher tvar, 
der die italientjche Schule in der Oper zum vollfommenften Sdeal 
erhob, ımd fie, auf diefe Art zur Univerfalität erweitert und 
veredelt, feinen Land3leuten zuführte. Diefer Deutfche, diefeg 
größte und göttlichfte Genie war Mozart. Im der Gefchichte 
der Erziehung, der Bildung und des Lebens diejes einzigen 
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Deutjchen fann man die Gefchichte aller deutjchen Kunft, aller 
deutfchen Künftler Iefen. Sein Vater war Mufiker; ex wurde 
jomit auch zur Mufik erzogen, wahrjcheinlich felbft nur in der 
Abficht, aus ihm eben nur einen ehrlichen Mufikanten zu machen, 
der mit dem Erlernten fein Brod verdienen jollte. Su zarteiter 
Kindheit mußte er jchon felbft das Schwierigfte des wifjenfchaft- 
lichen Theiles feiner Kunft erlernen; natürlich ward er fo fehon 
als Knabe ihrer vollfommen Meifter; ein weiches, findliches Ge- 
müth und überaus zarte Sinnes-Werkzeuge Yicken ihn zu glei- 
cher Zeit feine Kumft auf das Innigfte fich aneignen; das unge 
heuerjte®enie aber erhob ihn über alle Meifter aller Kiünfte und 
aller Zahrhunderte. Zeit feines Lebens arm big zur Dürftigfeit, 
‚Prunf und vortheilhafte Anerbieten fchüchtern verfchmähend, 
trägt er jehon in diefen äußeren Zügen den vollftändigen Typus 
jeiner Nation. Befcheiden biß zur Verfchämtheit, uneigenfüchtig 
bi$ zum Selbftvergeffen, Ieiftet er das Erftaunlichfte, hinterläßt 
er der Nachwelt die unermeßlichiten Schäte, ohne zu wifien, daß 
er gerade etwas Anderes that, als feinem Schöpfungsdrange 
nachzugeben. Eine rührendere und erhebendere Erfcheinung hat 
feine Runftgejchichte aufzuweifen. 

Mozart eben vollbrachte das in der Höchften Wotenz, defien, 
wie ich fagte, die Univerfalität des deutfchen Genius fähig ift. 
Er machte fi die ausländifche Kunft zu eigen, um fie zur all- 
gemeinen zu erheben. Auch feine Opern waren in italienischer 
Sprache gejchrieben, weil diefe damals die einzig für den Ge- 
jang zuläfjige Sprache war. Er riß fi) aber fo ganz aus alfen 
Schwächen der italienifchen Manier heraus, veredelte ihre Vor- 
züge in einem folchen ®rade, verjchmolz fie mit der ihm inne- 
wohnenden deutjchen Gediegenheit und Kraft fo innig, daß er 
endlich etwas vollfommen Neues und vorher noch nie Dage- 
mwejenes erfchuf. Diefe feine neue Schöpfung war die fehönfte, 
idealfte Blüthe der dramatischen Mufit, und von hier an Fan 
man exit vechnen, daß die Dper in Deutfchland heimifch ward. 
Bon nun an öffneten fich die Nationaltheater, und man fehrieb 
Dpern in deutfcher Sprache. 

Während fich jedoch diefe große Epoche vorbereitete, wäh- 
rend Mozart und defjen Vorgänger aus der italienischen Mufit 
felöft diefen neuen Genre herausarbeiteten, bildete fich von der alt= 
deren Geite eine dvolfsthümliche Bühnenmufif heraus, durch deren 

Nihard Wagıer, Gef. Schriften I. 11 


162 . Über deutfches Mufitwefen. 


Berfchmelzung mit jener endlich die wahre deutjche Oper ent- 
ftand. E38 war dieß der Öenre des deutfchen Singfpieles, wie 
er, fern vom Glanze der Höfe, mitten unter dem Volfe entjtand 
und aus dejien Sitten und Wejen hervorging. Diefes deutfche 
Gingfpiel, oder Dperette, hat eine unverfennbare Ahnfichkeit 
mit der älteren franzöfifchen opera comique. Die Sitjet3 der 
Texte twaren aus dem Bolfsleben genommen, und fchilderten die 
Sitten meift der unteren Klaffen. Sie waren meift fomifchen 
‚Snhaltes, voll derben und natürlichen Wied. AS vorzüglichite 
Heimath diefes Genre’3 muß Wien betrachtet werden. Uber- 
haupt hat fich in diefer Kaiferjtadt von jeher die meifte Volfg- 
thümlichfeit erhalten; dem unjchuldigen heiteren Sinne ihrer 
Einwohner fagte jtet3 das am meiften zu, was ihrem natir- 
fihen Wis und ihrer fröhlichen Einbildungsfraft am faßlichiten 
war. In Wien, two alle Bolksftücde ihren Urfprung hatten, ge- 
dieh denn auch das volfsthümliche Singfpiel am beiten. Der 
Komponift befchränfte fich dabei ziwar meiftens mr auf Lieder 
und Arietten; demmoch traf man darunter fon manches charak- 
teriftifche Mufifftüd, wie 3. 8. in dem vortrefflichen „Dorfbar- 
bier“, daS wohl geeignet war, bei größerer Ausdehnung mit der 
Heit den Genre bedeutender zu machen, während ex bei feiner 
Berichmelzung mit der größeren Opernmufif endlich völlig unter- 
gehen mußte. Nichtsdeftoweniger hatte er jchon eine gewifje 
jelbjtjtändige Höhe erreicht, und man fieht mit Verwunderung, 
daß zu derfelben Zeit, two Mozart’S italienifche Opern fogleich 
nach) ihrem Erjcheinen in das Deutfche überjeßt und dem ge- 
jammten vaterländifchen Publifum vorgelegt wurden, auch jene 
Operette eine immer iippigere Form annahm, indem fie Volfs- 
jagen und Zaubermärchen. zu SijetS nahm, die den phantafie- 
vollen Deutfchen am Tebhafteften anfprachen. — Das Entfeheiz 
dendfte gefchah denn endlich: Mozart felbft Schloß fich diefer 
volfsthümlichen Richtung der deutfchen Operette an, und fom- 
ponirte auf deren Örundlage die exfte große deutfche Oper: die 
Hauberflöte. Der Deutfche kann die Erfcheinung diefes Wer- 
fe8 gar nicht erfchöpfend genug würdigen. Bis dahin hatte die 
deutjche Oper fo gut wie gar nicht eriftivt; mit diefem Werke 
war fie erfchaffen. Der Dichter des Siüjets, ein fpefulirender 
Wiener Theaterdiveftor, beabfichtigte gerade nichts weiter, als 
eine vecht große Operette zu Tage zu bringen. Dadurch ward 
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dem Werfe von vorn herein die populärfte Außenfeite zugefichert; 
ein phantaftisches Märchen lag zum Grunde, wunderliche mär- 
Henhafte Erjcheinungen und eine tüchtige Eomifche Beimifchung 
mußten zur Ausstattung dienen. Was aber baute Mozart auf 
diefer wunderlich abenteuerlichen Bafis auf! Welcher göttliche 
Hauber weht vom populärften Liede bis zum erhabenften Hym- 
nus in diefem Werke! Welche Bielfeitigfeit, welche Mannigfal- 
tigfeit! Die Duintefjenz aller edelften Blüthen der Kunft fcheint 
hier zu einer einzigen Blume vereint und verfchmolgen zur fein. 
Welche ungezwungene und zugleic) edle Popularität in jeder 
Melodie, von der einfachiten zur gewaltigften! — In der That, 
das Genie that hier faft einen zu großen Niefenfchritt, denn, 
indem e3 die deutjche Oper erfchuf, ftellte e8 zugleich das voll- 
endetjte Meifterjtück derfelben Hin, das unmöglich übertroffen, 
ja dejjen Genre nicht einmal mehr erweitert und fortgefegt wer- 
den fonnte. ES ift wahr, wir fehen die deutfche Oper num wohl 
aufleben, aber zugleich in dem Grade rüdwärts gehen, oder fich 
in Manier verflachen, in welchem fie fich fo fchnell zu ihrer höch- 
ften Höhe erhoben hatte. — Als die unmittelbarften Nachahmer 
Mozart’3 in diefem Sinne miüfjen Winter und Weigl ange- 
jehen werden. Beide haben auf das Redlichite fich der popu- 
lären Richtung der deutjchen Dper angefchlofjen, und diejer in 
jeiner „Schweizerfamilie”, jener in feinem „unterbrochenen Opfer- 
feit“ Hat bewiefen, wie wohl der deutjche Opernfomponift feine 
Aufgabe zu würdigen verjtand. Demohngeachtet verliert fich die 
allgemeine populäre Richtung Mozart’3 bei diefen feinen Nach- 
ahmern jchon in das Kleinliche, und fcheint daraus Kar werden 
zu wollen, wie die deutjche Oper nie einen nationalen Schwung 
nchmen folltee Die populäre Eigenthümlichfeit dev Nhythmen 
und Melismen erjtarrt zur Bedeutungslofigfeit von angelern- 
ten Slosfeln und Phrafen, und vor Allem verräth der vollfom- 
mene Indifferentismug, mit dem die Komponiften an die Wahl 
ihrer SijetS gingen, wie wenig fie geeignet waren, der deutfchen 
Oper eine höhere Stellung zu verjchaffen. 

Dennoch jehen wir das volfsthümliche mufifalische Drama 
noch einmal aufleben. Am der Zeit, wo Beethoven’3 allgewal- 
tige3 Genie in feiner Suftrumentalmufif das Reich der fühnften 
Romantik erjchloffen, verbreitete fich ein Tichtvolfer Strahl aus 
diefem zauberhaften Gebiete auch über die deutfche Oper. Es 
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war die Weber, der der Bühnenmufif noch einmal ein fchönes, 
warmes Leben einhauchte. In feinem populärjten Werke, dem 
„Breifchügen“, beriihrte Weber abermals das Herz des deutjchen 
Volkes. Das deutjche Märchen, die fchauerliche Sage waren es, 
die Hier den Dichter und Komponiften unmittelbar dem deutjchen 
Bolfsleben nahe brachten; das feelenvolle, einfache Lied des 
Deutjchen lag zu Grunde, jo daß das Ganze einer großen, rüh- 
renden Ballade glich, die, mit dem edeljten Schmude der frifche- 
jten Romantik ausgeftattet, daS phantafievolle Gemüthsleben der 
deutfchen Nation auf das Charafteriftifchefte befingt. Und wirk- 
lich hat fomohl Mozart’S Zauberflöte, wie Weber’3 Freifchüg, 
nicht undeutlich bewiejen, daß in diefem Gebiete das deutjche mufi- 
fafifche Drama zu Haufe, darüber hinaus ihm aber die Gränze 
geiteckt fei. Seldft Weber mußte dieß erfahren, al$ er die deutjche 
Dper über diefe Öränze erheben wollte; feine „Euryanthe“, mit 
allen chönen Einzelnheiten, ift doch alS ein misfungener Ver- 
juch anzufehen. Hier, wo Weber den Streit großer, gewaltiger 
Leidenschaften in einer höheren Sphäre zeichnen wollte, verließ 
ihn feine Kraft; jchüchtern und Eleinmüthig ordnete ex fich feiner 
zu großen Aufgabe unter, fuchte duch ängftliche Ausmalung 
einzelner Charafterzüge zu exfegen, wa3 nım mit großen, Fräf- 
tigen Strichen im Ganzen gezeichnet werden Konnte; fomit ver- 
for ex feine Unbefangenheit und ward umvirkfam*). E3 war, 
als ob Weber gewußt hätte, daß er hier feine feufche Natur ge- 
opfert Hatte; er Fehrte fich in feinem Oberon noch einmal mit 
Ihmerzlichem ZTodeslächeln der Holden Mufe feiner Unschuld zu. 

Neben Weber verjuchte Spohr fich der deutjchen Birhne 
Meifter zu machen, fonnte aber nie zu der Vopularität Weber’s 
gelangen; feiner Mufit mangelte e8 zu fehr an dem dramatischen 
Leben, da3 don der Scene aus wirken fol. Wohl find die Pro- 
duftionen Ddiefes Meifters völlig deutfch zu nennen, denn fie 
Iprechen tief und Flagend zu dem innern Oemüthe. Dennoch 
fehlt ihnen gänzlich jene heitere, naive Beimifchung, die Weber 
fo eigenthümkich ift, und ohne welche das Kolorit zumal für eine 
dramatische Mufik zu monoton wird und feine Wirkung verliert. 

AS Ießter und bedeutendfter Nachfolger diefer Beiden muß 


*) Mich dünft, mein Freund würde mit der Zeit fich befonnener 
hierüber auszudrücden gelernt haben. D. 9. 
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Marjchner angefehen werden; er berührte diefelben Saiten, 
die Weber angejchlagen Hatte, und erhielt dadurch fchnell eine 
gewifje Popularität. Bei aller ihm innewohnenden Kraft war 
aber diejer Komponift nicht im Stande, die von feinem Vor- 
gänger jo glänzend wiederbelebte populäre deutfche Dper auf- 
recht ımd in Geltung zu erhalten, als die Broduftionen der neue- 
ren jranzöfiichen Schule fo reißenden Fortfehritt in der enthu- 
fiaftiichen Anerfennung der deutfchen Nation machten. Im der 
That hat die neuere franzöfifche dramatifche Mufif der deutfchen 
populären Dper einen fo entjchiedenen Todesitreich beigebracht, 
dab diefe als je&t völlig nicht mehr exiftirend zu betrachten ift. 
Dennoch muß diefer neueren Periode ausführlichere Erwähnung 
gethan werden, da fie einen zu mächtigen Einfluß auf Deutfchland 
äußerte, und da e& doch fcheint, alS ob der Deutfche fich endlich 
zum Meifter auch diefer Periode auffchtwingen würde, 

Wir können den Anfang diefer Periode nicht ander3 als 
von Rofjini dafiven; denn mit dem genialiten Leichtfinn, der 
allein dieß erreichen konnte, riß diefer alle Überrefte der älteren 
italienischen Schule nieder, welche ja eben fehon zum mageren 
Gerippe der bloßen Formen verdorrt war. Sein wohllüftig freu- 
diger Gejang flatterte in der Welt herum und feine Vorzüge, 
— Leichtigkeit, Frische und Uppigfeit der Form, fanden zumal 
bei den Franzojen Konfiftenz. Bei diefen erhielt die Roffini’fche 
Richtung Charakter, und gewann durch National-Stätigfeit ein 
wiürdigeres Anfehen; jelbjtftändig, und mit der Nation jym- 
pathifivend, jchufen num ihre Meifter das Bortrefflichite, was in 
der Kumjtgejchichte eines Volkes aufgewiefen werden fan. Sır 
ihren Werfen verförperte fich die Tugend und der Charakter ihrer 
Nation. Die liebenswiürdige Nitterlichfeit des älteren Frank- 
teich3 begeifterte au Boieldieu’3 herrlichem Jean de Paris; 
die Lebhaftigfeit, der Geift, der Wiß, die Anmuth der Franzofen 
blühte in dem ihnen völlig und ausfchließlich eigenen Genre der 
opera comique. Shren höchften Höhepunkt erreichte aber die fran- 
zöftfche dramatifche Mufif in Auber’3 unübertrefflicher „Stum- 
men von Bortici“, — einem National-Werfe, wie jede Nation 
hödhftens nur Eines aufzumweifen hat. Diefe ftürmende That- 
kraft, diefesg Meer von Empfindungen und Leidenschaften, ge- 
malt in den glühendften Farben, ducchdrungen von den eigen- 
ften Melodien, gemifcht von Örazie und Gewalt, Aumuth und 
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Heroismus, — ift dieß Alles nicht die wahrhafte Verförperung 
der Teßten Geschichte der franzöfiichen Nation? Konnte die er- 
ftaunfiche Nunftwerf von einem Anderen al3 von einem Franz 
zofen gefchaffen werden? — 3 ift nicht anders zu fagen, — 
mit diefem Werfe hatte die neuere franzöfifche Schule ihre Spibe 
erreicht, und fie errang fich fomit die Hegemonie iiber die civili 
firte Welt”). 

Was alfo Wunder, wenn der jo empfängliche und unpar- 
. theiifche Deutfche nicht zügerte, die Vortrefflichkeit diefer Pro- 
duftionen der Nahbarı mit ungeheucheltem Enthufiasmus an- 
zuerfennen? Denn der Deutfche verjteht im Allgemeinen gerechter 
zu fein, al3 manches andere Bolf. Zudem halfen diefe auslän- 
diichen Erfeheinungen einem entfchiedenen Bedürfniffe ab; denn 
es ijt nicht zur läugnen, daß der größere Genre der dramatifchen 
Mufit einmal in Deutfchland nicht von felbit gedeiht; und dieß 
wahrfcheinlich aus demfelben Grunde, der auch das höhere deutfche 
Schaufpiel nie feine vollfte Blüthe erreichen läßt. Dafür ift es 
aber dem Deutjchen eher al3 jedem Andern möglich, auf fremdem 
Boden die Richtung einer nationalen KRunftepoche auf die höchfte 
Spige und zur univerfellen Gültigkeit zu bringen. 

Was alfo die dramatifche Mufik betrifft, fo Fönnen wir an- 
nehmen, daß gegentärtig der Deutjehe und der Franzofe nur 
Eine habe; mögen ihre Werfe muın auch in dem einen Lande 
zuerjt produzirt werden, jo ift Dieß doch mehr örtliche al wefent- 
liche Differenz. Dadurch, daß fich beide Nationen die Hände 
reichen umd fich gegenfeitig ihre Kräfte Yeihen, ift jedenfalls eine 
der größten Kunftepochen vorbereitet worden. Möge diefe fchöne 
Bereinigung nie gelöft werden, denn e8 ift Feine Mifchung zweier 
Nationen denkbar, deren. Verbrüderung größere und vollfom- 
menere Nefultate für die Kunft hervorbringen fünnte, als die 
der Deutfhen und Franzofen, weil die Genies jeder diefer beiden 
Nationen fich gegenfeitig vollfommen Das zu exfeten im Stande 
find, was den einen oder den anderen abgeht. 


*) Mephiftopheles: „Ihr fprecht fchon faft wie ein un 
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Der Dirtuos umd der Künftler. 


Kay einer alten Sage giebt e3 irgendwo ein unjchäßbares 
Suwel, defjen jtrahlender Glanz plöglich dem beginftigten Sterb- 
lichen, der feinen Bli darauf heftet, alle Gaben des Geiftes 
und alles Glück eines befriedigten Gemüthes gewährt. Doc) 
liegt diefer Schab im tiefften Abgrunde vergraben. &3 heißt, 
daß e8 ehedem vom Glücfe Hochbegünftigte gab, deren Auge über- 
menschlich gewaltig die aufgehäuften Trümmer, welche wie Thore, 
Pfeiler und unförmliche Bruchftüde riefiger Paläfte über ein- 
ander lagen, durchdrang: durch diefes Chaos hindurch Teuchtete 
dann der wundervolle Glanz de3 magischen Sumels zu ihnen 
herauf, und erfüllte ihr Herz mit unfäglicher Entzüdung. Da 
erfaßte fie die Sehnfucht, allen Trüimmerjchutt hinwegzuräumen, 
um Aller Augen die Pracht des magifchen Schates aufzudeden, 
vor dem die Sonnenftrahlen erblafjen follten, wenn fein An- 
blief unfer Herz mit göttlicher Liebe, unferen Geift mit jeliger 
Exrfenntniß erfüllte. Doch vergeblich all’ ihre Mühe: fie fonnten 
die träge Mafje nicht erfchüttern, die den Wunderftein barg. 

Sahrhunderte vergingen: aus dem Geifte jener fo über- 
feltenen Hochbeglitckten fpiegelte fich der Ölanz des Strahlenlichtes, 
das aus dem Anblicfe des Zumwels zu ihnen gedrungen war, der 
Welt wieder ab: aber feiner vermochte ihm feldft zu nahen. Doc) 
war die Kunde davon vorhanden; e3 führten die Spuren, und 
man fam auf den Gedanken, in wohlerfahrener Weije de3 Berg: 
baues dem Wunderfteine nachzugraben. Da legte man Schad)- ° 
ten an, durch Minen und Stollen ward in die Eingemweide der 
Erde eingedrungen; der Fünftlichfte unterivdifhe Bau Fam zu 
Stande, und immer grub man von Neuem, legte Gänge und 
ebenminen an, bi8 endlich die Verwirrung im Labyrinthe wuchs, 
und die Kunde von der rechten Richtung ganz und gar verloren 
ging. So lag der ganze Jrrbau, über dejfen Mühen der-Suwel 
endlich felbft vergeljen worden war, nublo8 da: man gab ihn 
auf. Berlaffen wurden Schachten, Gänge und Minen: jchon 
drohten fie einzuftürzen, — als, wie e3 heißt, ein armer Berg- 
mann aus Salzburg daher fam. Der umterfuchte genau die Ar- 
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beit feiner Vorgänger: doll Verwunderung folgte er den zahl- 
lojen Jrrgängen, deren nuglofe Anlage ihm ahnungsvoll auf- 
ging. Plöglich fühlt er fein Herz von mohllüftiger Empfindung 
bewegt: durch eine Spalte Teuchtet ihm das Zumel entgegen; 
mit einem Blide umfaßt er das ganze Labyrinth: der erjehnte 
Weg zu dem Wıimderfteine felbft thut fi ihm auf: von dem 
Lichtglanze geleitet dringt er in den tiefften Abgrumd, bis zu ihm, 
dem göttlichen Talisman felber. Da erfüllte eine wunderbare 
Ausftrahlung die ganze Erde mit flüchtiger Pracht, und alle 
‚Herzen erbebten vor unfäglichem Entzüden: den Bergmann aus 
Salzburg fah aber niemand wieder. 

Daun war e3 wieder ein Bergmann, der Fam aus Bonn 
vom Siebengebirge her; der wollte den verfchollenen Salzburger 
in den verlaffenen Schachten auffuchen: ichnell gelangte er auf 
jeine Spur, und fo plößlich traf fein Auge der Wunderglanz 
de3 Jumels, daß e3 fofort davon erblindete. Ein togendes 
Lichtmeer durchdrang feine Sinne; don göttlichem Schwindel er- 
faßt, [hwang er fich in den Abgrund, und Erachend brachen die 
Scachten über ihm zufammen: ein fucchtbares Getöfe drang mie 
Weltuntergang dahin. Auch den Bonner Bergmann fah man 
nie wieder. 

Sp endete, wie alle Vergmannsfagen, auch diefe: mit der 
DBerfchüttung. Neu Tiegen die Zrümmer; doch zeigt man nod) 
die Stätte der alten Schachten, und in den legten Zeiten hat 
man fich fogar aufgemacht, den beiden verunglückten Bergleuten 
nadhzugraben, denn gutmiüthig heit es, fie könnten wohl gar 
noch am Leben fein. Mit wirklichem Eifer werden die Arbeiten 
neuerdings betrieben und machen fogar viel von fich reden; Neu: 
gierige veifen bon weit her, um den Ort zu befuchen: da werden 
Bruchftückchen vom Schutt zum Andenken mitgenommen, umd 
man zahlt etwas dafür, denn Seder will etwas zum fronmen 
Werfe beigetragen haben; auch Fauft man da die Lebenöbejfchrei- 
bung der beiden Verfchiitteten, die ein Bonner Profeffor genau 
abgefaßt Hat, ohne jedoch melden zu fönnen, wie e8 gerade bei 
der Berfchüttung Herging, was nur das Wolf weiß. So hat e3 
fich denn endlich der Art geivendet, daß die eigentliche vechte 
Sage in Bergeffenheit gerathen ift, während allerhand fleinere 
neue Sabeln dafiir auftauchen, fo 3. ®. daß man beim Nadj- 
graben auf recht ergiebige Goldadern gerathen jei, au welchen 
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in der Münze die folideften Dufaten geprägt wiirden. Und wire 
lich fcheint hieran etwas zu fein: an den Wunderftein und die 
armen Bergleute wird aber immer weniger nod) gedacht, twie- 
wohl die ganze Unternehmung doch immer nach) der Ausgrabung 
der verfchüitteten Bergleute benannt wird. — 

Vielleicht ift auch die ganze Sage, wie die ihr nachfolgende 
Zabel, nur im allegorifchen Sinme zu veritehen: die Deutung 
dürfte ung dann Yeicht aufgehen, wenn wir den Wunderjumel 
als den Genius der Mufit auffaßten; die beiden verfchütteten 
Bergleute wären dann ebenfalls unschwer zu erflären, und der 
Schutt, der fie bedeckt, läge und am Ende quer dor den Füßen, 
wenn wir uns aufmachen, um zu jenen felig Entritdten durchzus 
dringen. Im der That, wen jener Wunderftein etwa im Tagen 
haften Nachttraume einmal geleuchtet, oder: wem der Genius 
der Mufik in der heiligen Stunde der Entzücung in die Seele 
gezündet hat, der wird, will er den Traum, will er die Ent: 
züdung feithalten, d. h. will er nach den Werkzeugen hierfür 
juchen, zu allererft auf jenen Trümmerhaufen ftoßen: da hat er 
denn zu graben und zu fchaufeln; die Stätte ift befegt mit Gold- 
 gräbern: die wiühlen den Schutt immer dichter durcheinander, und 
wollt ihr auf den alten Schacht dringen, der einft zu dem SJuiele 
führte, jo werfen fie euch Schladen und Kabengold in den Weg. 
Und das Geröll fchichtet fich immer höher, die Wand wird immer 
dichter: der Schweiß rinnt euch von der Stirn. Shr Armen! 
Und Sene verlachen euch. 

Hiermit mag e3 mun etwa folgende ernftliche Bewandtnif 
haben. — 

Was ihr von Tönen euch da aufzeichnetet, foll nun laut ex 
fingen; ihr wollt e3 hören und von Anderen hören Iaffen. Nıum 
ift euch das Wichtigfte, ja daS Unerläßlichite, daß euer Tonftück 
genau fo zu Gehör gelange, wie ihr e3 bei feiner Aufzeichnung 
in euch vernahmet: daS Heißt, mit getwiffenhafter Treue follen 
die Sntentionen des Komponiften wiedergegeben werden, damit 
die geiftigen Gedanken unentftellt und unverkümmert den Wahr: 
nehmungsorganen übermittelt werden. . Hiergegen müßte num 
das höchite Verdienft, des ausübenden Künftlers, des Virtuofen, 
in der vollfommen reinen Wiedergebung jenes Gedanfens des - 
Zonfeßer3 bejtehen, wie fie zunächft nur durch wirkliche Aneig- 
nung feiner Intentionen, und dem zu Folge durch völlige Ver- 
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zichtleiftung auf eigene Invention verfichert werden fan. Ge- 
wiß fönnte fomit nur die vom Tonfeßer felbit geleitete Auffüh- 
rung den richtigen Auffchluß über alle feine Sntentionen geben; 
diefen am nächften kommen wird dann derjenige, welcher Hin- 
Yänglfich mit eigener Schöpferfraft begabt ift, um den Werth der 
Keinerhaltung fremder künftlerifcher Intentionen nach dem feinen 
eigenen hierfür beigelegten Werthe zur ermefjen, wobei ihm an- 
dererfeit8 eine bejondere, Tiebevolfe Schmiegfamkeit behilflich 
fein müßte. Diefen Befähigtften wirden folche Künftler fich an- 
reihen, die feine Anfpriiche auf eigene Erfindung erheben, und 
gewiffermaßen nur dadurch der Kumft angehören, daß fie das 
fremde Kunftwerk fich innig zu eigen zu machen fähig find: dieje 
müßten befcheiden genug fein, ihre perjönlichen Eigenjchaften, 
worin diefe immer beftehen mögen, gänzlich außer dem Spiele 
zu Halten, jo daß bei der Ausführung weder die Vorzüge noc) 
die Nachtheile derjelben zur Beachtung fämen: denn jchließlich 
foll nur das Kımftwerf, in reinfter Wiedergebung, vor und er- 
jcheinen, die Befonderheit des Ausführenden aber in feiner Weije 
unfere Aufmerffamfeit auf fih, d. 5. eben vom Kunftwerfe ab 
lenfen. 

Leider verjtößt nun aber diefe fo wohl berechtigt dünfende 
Forderung fo fehr gegen alle die Bedingungen, unter welchen 
öffentliche Kunftproduftionen der Theilnahme des Publikums fd) 
erfreuen. Diejes wendet fich zuerft mit Eifer und Neugierde nur 
der Runftgefchielichkeit zu; die Freude an diefer vermittelt ihm 
erit die Beachtung des Nunftwerkes felbft. Wer will hierfür das 
Publikum tadeln? ES ift eben der Tyrann, den wir und zu ges 
winnen fuchen. Noch ftünde e$ auch bei diefer Eigenfchaft nicht 
fo fchlimm, wenn fie den ausübenden Künftler nicht verdürbe, 
der endlich vergißt, welches fein wahrer Beruf ift. Seine Stel- 
fung al® Vermittler der Fünftlerifchen Intention, ja als eigent- 
licher NRepräfentant des jchaffenden Meifters, legt e3 ihm ganz 
bejonder3 auf, den Exrnft und die Reinheit der Kunst überhaupt 
zu wahren: er ift der Durchgangspunft für die fimftlerische dee, 
welche durch ihn gemifjfermaßen exit zu einem realen Dafein ge-. 
langt. Die eigene Würde des BVirtuofen beruht daher Lediglich 
auf der Würde, welche er der fchaffenden Kunft zu erhalten weiß: 
vermag er mit diefer zu tändeln und zu fpielen, fo wirft ex feine 
eigene Ehre fort. Dieß fällt ihm allerdings Leicht, fobald er jene 
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Wirde gar nicht begreift: ift er dam zwar nicht Künftfer, fo 
hat er doch Kumjtfertigkeiten zur Hand: die läßt er fpielen; fie 
wärmen nicht, aber fie glißern; und bei Abend nimmt fich das 
Alles recht hHübfch aus. 

Da fißt der VBirtuos im Konzertfaal, und entzickt ganz für 
fich: hier Läufe, dort Sprünge; er zerfchmilzt, ex verbrauft, ex 
jtreicht und rutjcht, und das Publikum fieht ihm Kinfs und vechts 
auf die Finger. Num naht ihr euch diefem wunderlichen Sabbath 
einer folhen Spirde, und fucht euch zu entiiehmen, wie ihr e3 
machen follt, um hier auch affembleefähig zu werden; da gewahrt 
ihr, daß ihr von dem ganzen VBorgange vor euren Augen und 
Ohren gerade jo viel verjteht, al3 jehr vermuthlich der Heren- 
meifter dort von dem VBorgange in eurer Seele, wenn die Mufik 
in euch wach wird und euch zum PBroduziren drängt. Himmel! 
Diefem Manne dort follt ihr eure Mufif zurecht machen? Ui 
möglich! Bei jedem DVerfuche müßtet ihr jämmerfich exliegen. 
Shr fünnt euch in die Lüfte Schwingen, aber nicht tanzen; ein 
Wirbelwind hebt euch in die Wolfen, aber ihr könnt feine Pirouette 
machen: was follte euch gelingen, wolltet ihr ihm e3 nachthun? 
Ein jehnöder Burzelbaum, nichts Anderes, — und Alles würde 
Yachen, wenn ihr nicht gar zum Salon hinausgemworfen mirdet. 

Dffenbar haben wir mit diefem Virtuofen nichts zu fchaffen. 
Aber wahrscheinlich ivrtet ihr euch Heute im Lokal. Denn in Wahrz. 
heit, e3 giebt andere Virtuofen; e3 giebt unter ihnen wahre, ja 
große Kimftler: fie verdanken ihren Ruf dem hinreißenden Bor- 
trage der edelften Tonfchöpfungen der größten Meifter; mo jchlums 
merte die Befanntjchaft des Publitums- mit diefen, wären jene 
vorzüglich Berufenen nicht wie au dem Chaos der Mufifmacherei 
entjtanden, um der Welt wirklich exit zu zeigen, wer Sene waren 
und was fie fchufen? Und dort Flebt der Anjchlagzettel, der 
euch zu folch’ einem hehren Zeite einlädt: ein Name leuchtet euch 
entgegen: Beethoven! Ihr wißt genug. Dort ift der Konzert 
faal. Und wirklich: Beethoven erfcheint euch; und vings herum 
fißen vornehme Damen, in langen Neihen hin nichts wie bor- 
nehme Damen, und dahinter im weiten Umfreife lebhafte Herren 
mit Zorgnetten im Auge. Aber Beethoven ift da, mitten unter 
der duftenden Angft einer träumerifch wogenden Eleganz: es ift 
wirklich Beethoven, nerbig umd wuchtvoll in mwehmuthreicher 
Allgewalt. Aber, wer kommt da mit ihm? Herr Gott: — 
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Guillaume Tel, Robert der Teufel, und — wer nach diefen? 
Weber, der Junige, Zarte! Gut! Und nun: — ein „Galop”. 
D Himmel! Wer felbft einmal Galopaden gefchrieben, wer in 
Potpourri’3 gemacht hat, der weiß, welche Lebensnoth uns trei- 
ben fFann, wenn e& gilt, um jeden PVreis einmal Beethoven nahe 
zu fommen. Ich erkannte die ganze, fchredliche Noth, die auch 
heute zu Öalopaden und Potpourri’3 trieb, um Beethoven ver- 
finden zu können; und mußte ich heute den PVirtuofen bewunz- 
dern, jo verfluchte ich die Virtufität. — Darum, ftraucheft nicht, 
ihr ächten Jünger der Kunft, auf dem Pfade der Tugend: z0q 
e3 euch magifch an, nach, dem verjchütteten Schachte zu graben, 
laßt euch don jenen Goldadern nicht ableiten; fondern immer 
tiefer, tiefer grabt dem Wunderfteine nad. Mir fagt e8 das 
Herz, die verfchütteten Bergmänner find noch am Leben: wenn 
nicht, fo glaubt e8 nur! Was fehadet euch der Glaube? 

Aber am Ende it daS alles doch nur Phantafterei? Ahr 
braucht den Virtuofen, und ift er der rechte, jo braucht er auch 
euch. So muß e3 doch fonft gewefen fein. Allerdings ift etwas 
borgefallen, was eine Trennung zwifchen Virtuofen und Kiünft- 
ler hervorrief. Gewiß war e3 einmal Yeichter, auch fein eigener 
Bivtuos zu fein; aber ihr wurdet übermüthig und machtet e8 euch 
jelbjt jo fchwer, daß ihr die Mühe der Ausführung Demjenigen 
zuweifen mußtet, dev mın fein ganzes Leben Yang gerade voll- 
auf damit zu thun Hat, die andere Hälfte eurer Arbeit zu be- 
ftehen. Wahrlich, ihre müßt ihm dankbar fein. Er hat dem 
Zyrannen zuerft Stand zu Halten: macht ex feine Sache nicht 
gut, Keiner frägt nach eurer Kompofition, aber er wird ausge- 
pfiffen; wollt ihr ihm dagegen verargen, dak, wenn ex applau- 
Dirt wird, er das ebenfalls auf fich bezieht, und nicht gerade im 
bejonderen Namen des Komponiften fi) bedantt? Hierauf füme 
es euch eigentlich auch nicht an: ihr wollt nur, daß euer Mufit 
tie jo eyefutivt werde, wie ihr e& euch gedacht habt; der Vir- 
tuo8 joll nichts dazu, nichts davon thun; ex foll ihr feldft fein. 
Aber das ift oft jehr fehwer: verfuche Einer einmal, fich fo ganz 
in den Anderen zu verfegen! — 

Seht da den Mann, der gewiß am allerwenigften an fich 
denkt, und dem daS perfönliche Gefallen gewiß nichts Befonderes 
einzubringen hat, wenn ex zum Oxchefterfpiele den Takt Ichlägt. 
Der bildet fich gewiß ein, mitten im KRomponiften drin zu fteden, 
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ja, ihu wie eine zweite Haut über fi) gezogen zu haben? Sicher 
plagt diefen der Hochmuthsteufel nicht, wenn er euer Tempo 
falfch nimmt, euere Vortragszeichen misverfteht und euch beim 
Anhören eures eigenen Tonftücfes zur Verzweiflung bringt. Auch 
er fan allerdings Birtuofe fein, und vermöge allerlei Nitan- 
eirungs- Pfiffigkeiten das Publifum zu der Meinung verleiten 
wollen, er jei e& eigentlich, der e3 mache, dat Alles fo Hübjch 
flinge: ex findet, daß e3 nett it, wenn eine laute Stelfe plöß- 
lich einmal ganz Ieife, eine fehnelle ein bischen langfamer ge= 
ipielt werde; er feßt euch da und dort einen PBofauneneffeft Hinzu, 
auch etivas türfijche Mufit; vor Allem aber hilft er durch dra- 
ftifche Streihungen, wenn er anders feines Erfolges nicht recht 
licher ift. Dieß wäre denn ein Birtuofe des Tafttodes; und ich 
glaube, er fommt häufig dor, namentlich bei Operntheatern. 
Deßhalb ift es nöthig, gegen ihn fich borzufehen, was doch wohl 
am beften gejchiedt, wenn man fich des eigentlichen wirklichen, 
nicht nachgemachten Virtuofen, nämlich des Sängers berfichert. 

Dem Sänger geht der Komponift fo recht eigentlich dur) 
und dur), um al8 lebendiger Ton ihm aus der Kehle heraus= 
zuftrömen. Hier follte man meinen, wäre fein Misverftändniß 
möglich: der Virtuos hat nach außen Herum zu greifen, hierhin, 
dorthin; er fann fich vergreifen; aber dort im Sänger figen wir 
mit unjerer Melodie felbit. Bedenklich wird e3 allerdings, wenn 
wir ihm nicht an der rechten Stelle fißen; auch er hat ung mux 
von außen aufgegriffen: drangen wir ihm nun bi8 in das Herz, 
oder blieben wir in der Kehle fteden? Wir gruben nad) dem 
Sumel in der Tiefe: hafteten wir an dem Schutt der Goldadern? 

Auch die menfchliche Stimme ift nur ein Inftrument; e8 ift 
jelten, und wird theuer bezahlt. Wie dieß Werkzeug befchaffen, 
da8 beachtet zunächft die Neugierde des Publikums, und dann 
frägt fie, wie mit ihm gefpielt werde: wa3 es fpielt, ift den 
Allermeiften ganz gleichgültig. Defto mehr giebt hierauf aber 
der Sänger: nämlich, was er fingt, foll fo gemacht fein, daß es 
ihm leicht wird e8 zu großem Gefallen auf feiner Stimme zu 
jpielen. Wie geringfügig ift dagegen die Bericfichtigung, welche 
der Birtuofe feinem Inftrumente zuzumenden hat: das fteht 
fertig da; feidet e8 Schaden, fo wird e8 ausgebeffert. Aber die- 
je3 Eoftbare, wunderbar Yaunenhafte Snftrument der Stimme? 
Keiner hat feinen Bau noch ganz ermefen. Schreibt wie ihr 
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wollt, ihr Romponiften, nur habt im Arge, daß die Sänger e3 
gern fingen! Wie aber habt ihr das anzufangen? Geht in die 
Konzerte, oder befjer noch, in die Salons! — Für dieje wollen 
wir aber gar nicht fchreiben, fondern für da Theater, die Oper, 
— dramatisch. — Gut! So geht in die Oper, und erfennet, daß 
ihr auch dort immer nur im Salon, im Konzert feid. E3 ift aud) 
hier der Birtuos, mit dem ihr vor allen Dingen euch zu ber- 
ftändigen habt. Und diefer Virtuos, glaubt es, ift gefährlicher 
al3 alle anderen, denn, wo ihr ihm auch begegnet, täufcht er euch 
“am Yeichteften. 

Beachtet dieje berühmtejten Sänger der Welt: von wen 
wollt ihr Iernen, al3 von den Künftlern unferer großen italieni- 
jehen Oper, welche nicht nur von Paris, fondern von allen Haupt- 
ftädten dev Welt eigentlich al3 überirdiiche Wejen verehrt tver- 
den? Hier erfahrt ihr, was eigentlich die Kunft des Gefanges 
it; von ihnen lernten erft die wiederum berühmten Sänger der 
großen frangzöfifchen Oper, was fingen heißt, und daß diefes 
fein Spaß ift, wie die guten Gaumen-Schreihälfe in Deutjch- 
land e3 wähnen, die etwa die Sache für abgemacht halten, wenn 
fie da3 Herz auf dem rechten Flede, nämlich dicht am Magen, 
fiten haben. Da trefft ihr denn auch die Komponiften an, die 
e8 veritanden, fir wahre Eänger zu fchreiben: fie wußten, daß 
fie nur durch diefe zur Beachtung, ja zur Exiftenz gelangen 
fonnten, und ihr feht, fie find da, e3 geht ihnen gut, ja, fie find 
verehrt und berühmt. Aber jo wie diefe wollt ihr nicht fompo- 
niren; man foll euer Werk refpektiven; von dem wollt ihr einen 
Eindrud haben, nicht don dem Erfolge der Kehlfertigfeit ihrer 
Sänger, welchem jene ihr Glüc verdankten? — Eeht genauer 
zu: haben diefe Leute feine Baffion? Zittern und beben fie nicht, 
wie fie lispeln und gaufeln? Wenn e8 da heißt: „Ah! Tre- 

mate!‘‘, macht fich das ein wenig anders, al3 wenn e8 bei euch) 
zum: „Bittere, feiger Böjewicht!“ fommt. Habt ihr das ‚„‚Male- 
detta!““ vergejjen, vor welchem das vornehmfte Publifum fich 
wie eine Methodiftenverfammlung unter Negern wand? — Aber 
da8 Ieint euch nicht da3 Üchte? Euch dinfen das Effekte, über 
die ein Bernünftiger lache? 

Allerdings ift auch Diefes Kunft, und zwar eine folche, in 
welcher e3 dieje berühmten Sänger fehr weit gebracht haben. 
u) mit der Gefangitimme fann man fpielen und tändeln, wie 
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man will; endlich aber muß das ganze Spiel auch einem Affefte 
verwandt fein, denn jo ganz ohne Noth geht man doch nicht 
bom vernünftigen Reden im das immerhin bedenklich Tautere 
Singen über. Und das ift eg nun eben, was das Rublifum till, 
daß e3 hier zu einer Emotion fonıme, die man zu Haus beim 
Whilt- und Dominojpiele nicht hat. Auc mag dieß Alles über- 
- haupt einmal anders gewejen fein: große Meifter fanden große 
Sünger unter den Sängern; von dem Wunderbaren, was fie 
gemeinfan zu Tage fürderten, lebt noch die Tradition, und be- 
lebt jich oft wieder von Neuem zur Erfahrung. Gemwiß, man 
weiß und will, daß der Gefang auch dramatifch wirken fol, und 
unfere Sänger lernen daher den Affeft handhaben, daß e3 den 
Anfchein Hat, als fämen fie eigentlich nicht aus ihm heraus. Und 
der Gebrauch defjelben ift vollfommen geregelt: nach dem Girren 
und Zirpen wirft die Explofion ganz unvergleichli; daß e3 
nicht zur thatfächlichen Wahrheit fommt, nun, dafür ift e8 ja 
eben Kunft. 

Euch bleibt ein Skrupel, und diefer beruht zunächft in eurer 
Berachtung der jeichten Kompofitionen, deren fich diefe Sänger 
bedienen. Woher jtammen diefe? Doc eben aus dem Willen 
jener Sänger, nach deren Belieben fie angefertigt wurden. Was, 
um alle Welt, kann ein wahrer Mufifer mit diefem Handwerk 
gemein haben wollen? Wie aber wird e3 damit ftehen, wenn 
dieje gepriefenen Halbgötter der italienischen Dper ein wahres 
Kunftwerf vorführen folen? Können fie wahres Feuer fangen? 
Können fie den Zauberbliß jenes Wunderjuwels in fich fallen 
lafjen? 

Seht da: „Don Giovanni“! Und wirklich von Mozart! 
©o jteht e3 auf der Theateraffiche für Heute zu lefen. Da wollen 
wir denn hören und fehen! 

Und fonderbar ging e& mir, al3 ich neulich toivflich den 
„Don Juan“ von den großen Stalienern hörte: e8 war ein Chaos 
von allen Empfindungen, darin ich Hin und her geworfen wurde; 
denn wirklich traf ich den vollen Künftler an, aber dicht neben 
ihm den lächerlichiten Birtuofen, der jenen vollfommen ausftach. 
Herrlid war die Grifi al3 „Donna Anna”; unübertrefflich 
Zablacdhe als „Leporello”. Das fchönfte, reichbegabtejte Weib, 
ganz befeelt von dem Einen: Mozart’3 „Donna Anna“ zu fein: 
da war Alles Wärme, Zartheit, Gluth, Leidenfchaft, Trauer 
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und Klage DH! Die wußte, daß der verjchüttete Bergmann 
noch lebe, und felig beftärkte fie in mic den eigenen Glauben. 
Aber die Thörin verzehrte fiih um Heren Tamburini, der als 
weltberiiämteiter Barytonift den „Don Juan” fang und fpielte: 
der Mann wurde den ganzen Abend iiber den hölzernen Mlöpfel 
nicht 108, der ihm mit diefer fatalen Rolle zwifchen die Beine 
gelegt war. Sch hatte ihn zuvor in einer Bellini’fchen Oper ein- 
mal gehört: da Ternte ich feine Weltberüihmtheit begreifen: da 
war „Tremate!“ und „Maledetta“, und aller Affeft Staliens 
zujammen. Heute ging das nicht: die Furzen, fchnellen Mufit- 
jtüce Hufchten ihm hinweg wie flüchtige Notenfchatten; viel flüch- 
tigeg Rezitativ: Alles fteif, matt; der Fifch auf dem Sande. 
Aber e3 jchien, daß das ganze Publikum auf dem Sande Yag: 
e3 blieb fo gefittet, daß Niemand ihm fein fonjtiges Rafen an= 
merfen fonnte. Vielleicht eine jchöne, würdige Feier de3 wahren 
Genius, der heute feine Flügel durch den Saal fhwang? Wir 
werden ja jehen. Jedenfall3 riß auch die göttliche Grifi an 
diefem Abend nicht befonders Hin: namentlich begriff man ihre 
heimliche Gluth für den verdrießlichen „Don Juan“ nicht recht. 
— Da war nun aber Lablache, ein Koloß, und heute doch jeder 
Hol ein „Leporello“. Wie er diefes anfing? Die ungeheure 
Bapjtimme fang immer in den Elarften, herrlichften Tönen, und 
doch war e3 ftetS nur ein Schwagen, Plappern, dreiftes Lachen, 
bafenfüßiges Kniefchlottern; einmal pfiff er mit der Stimme, 
und immer tünte e3 fchön, wie ferne Kicchthurngloden. Er ftand 
wicht, er ging nicht, ex tanzte aber auch nicht; doch immer bewegte 
er fich; man fah ihn da und dort, überall, und doch) ftörte er nie, 
unbeachtet ftet3 auf dem Slede, wo eine drollige Naje der Si- 
tuation etwas Luftiges oder Angftliches anzumerken hatte. La- 
blache wurde au diefem Abende nicht ein einziges Mal applau- 
Dirt: das mochte vernänftig dünfen, e8 fah aus, wie dramatifcher 
Soüt im Publifum. Wirklich verdrießlich Ichien diefes aber da= 
rüber, daß fein ausgemachter Liebling, Madame Berfiani (du3 
Herz erbebt, wenn man nur den Namen ausfpricht!), mit der 
Mufit dev „Zerlina“ ich nicht zurecht zu finden wußte. Sch 
merkte wohl, e3 war eigentlich darauf abgejehen, fich gränzen- 
[08 an ihr zu entzüden, und mer fie fur; zuvor im „Elisire 
d’amore“ gehört hatte, dem konnte man eine Berechtigung hierzu 
nicht abjprechen. Daran war nım aber entjchteden Mozart 
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Ihuld, daß es Heute nicht zum Entzicen fommen wollte: wie- 
derum Sand fiir folch” einen munteren Zifch! Ach, was hätte 
Publiftum und Perfiani heute darum gegeben, wenn eine Ein- 
lage aus dem Liebeselirir für fchielich gehalten worden wäre! 
Sn der That merkte ich allmählich, daß e3 heute beiderfeitig auf 
einen Erzeß don Dezenz abgejehen war: e3 herrfchte eine Über- 
einfunft, die ich mir lange nicht erffären konnte. Warum, da 
man allem Anjcheine nach „Elaffifch” gefinnt blieb, riß die herr- 
lihe „Donna Anna“ durch ihre über Alles fchöne und vollendete 
Leiftung nicht Alles zu dem ächten Entzicen hin, worauf e8 an- 
dererjeit3 heute einzig abgefehen fchien? Warum, da man bier 
im allergerechtejten Sinne fich hinreißen zu Yaffen verfchmähte, 
fand man fich dann überhaupt zu einer Aufführung des „Don 
Juan“ ein? Wahrlich, der ganze Abend fehien eine freiwillig 
übernommene Bein, welcher man aus irgend einem Grunde fi) 
unterzog: aber zu welchem Zwede? Etwas mußte doch damit 
gewonnen werden, da ein folches PBarifer Publiftum zwar viel 
verjchwendet, aber immer etiwas dafür haben will, fei es auch 
etwas recht Werthlojes? 

Auch diefes KRäthfel Löfte fih: Aubini fchlug diefen 
Abend feinen berühmten Triller von A nad) B! Da 
tagte mir denn Alles. Wie Hätte ich groß an den armen „Don 
Dttavio” gedacht, den jo oft verjpotteten Tenor-Lücenbüßer des 
Don Juan? Und wahrlich hatte ich auch heute Tange Zeit mein 
rechte Bedauern mit dem fo unerhört gefeierten Rubini, dem 
Wunder aller Tenöre, der auch feinerfeit3 recht verdrießlid an 
fein Mozart-Benfum ging. Da fam er, der niüchterne, folide 
Mann, von der göttlichen „Donna Anna” Teidenschaftlih am 
Arme herbeigezogen, und ftand mit betrübter Gemüthsruhe an 
der Leiche des verhofften Schwiegerbaters, der ihm nun feinen 
Segen zur glücdlichen Ehe nicht mehr geben follte. inige be- 
haupteten, Rubini fei ein Schneider gewejen, und fähe auc 
noch fo aus; ich hätte ihm dann aber mehr Gelenfigfeit zuge- 
traut: wo er jtand, da ftand er, und bewegte fich nicht weiter; 
denn er konnte auch fingen, ohne eine Miene zu verziehen; feldit 
die Hand brachte er, nur äußerft felten nach der Stelle des Her- 
zend. Dießmal berührte ihn nun der Gefang vollends gar nicht; 
jeine ziemlich gealterte Stimme mochte er frglich zu etwas Befje- 
rem aufjparen, al3 feiner Geliebten hier taufendmal gehörte 
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Troftivorte zuzurufen. Sch verftand dieß, fand den Mann ver 
nünftig, und da e3 durch Die ganze Dper, fobald „Don Ottavio“ 
dabei war, mit ihm fo fortging, fo vermeinte ich endlich, nun fei 
e5 aus, und frug mich immer dringender nur nad) dem Sinne, 
dem Bmede diefes fonderbaren abflinenzvollen Theaterabendes. 
Da regte e3 ich unverfehends: Unruhe, Rücken, Winke, Fächer- 
jpiel, allerhand Anzeichen der plößlich eingetretenen gefpannten 
Erwartung eines gebildeten Bubliftums. „Dttavio” war allein 
auf der Bühne zurücgeblieben; ich glaubte, er wolle etwas annon- 
‚ eiren, weil er hart an den Souffleurfaften vortrat: aber da blieb 
er jtehen, und hörte ohne eine Miene zu verziehen dem Orchefter- 
vorjpiele zu feiner B dur-Arie zu. Diefes Ritornel fehien länger 
als fonft zu dauern; doch war dieß nur eine Täufhung: denn 
der Sänger fispelte die exjten zehn Takte des Gejanges nur fo 
volftändig unhörbar, daß ich, al3 ich dahinterfam, daß er lich 
dennoch den Anfchein des Singen? gab, wirklich glaubte, der 
behagliche Manı mache Spab. Doch blieben die Mienen des 
Publilums ernft; e8 wußte was vorging; denn auf dem eilften 
Sefangstafte Yieß Nubini die Note F mit fo plößlicher Behe- 
menz anfchwellen, daß die Heine zuriückleitende Baffage wie ein 
Donnerfeil herausfuhr, um mit dem zwölften Takte jogleich wie- 
der im unhörbarften Gefäufel zu verjchtoinden. Sch wollte laut 
lachen, aber Alles war wieder todtenftill: ein gedämpft fpielen= 
des DOrchefter, ein unhörbar fingender Tenorift; mir trat der 
Schweiß auf die Stirn. Etwas Monftruöfes chien fich borzu= 
bereiten: amd wahrfich follte auf das Unhörbare jebt das Un- 
erhörte folgen. &3 kam zum fiebenzehnten Takte des Öefanges: 
jet hat der Sänger drei Takte lang das F auszuhalten. Was 
ift mit einem F viel zu machen? Rubini wird erft göttlich auf 
dem B: darauf muß er kommen, wenn ein Abend in der ita- 
lienifchen Oper Sinn haben fol. Wie nun der Trambolin- 
Springer zur Vorbereitung auf dem Schwungbrette fich wiegt, 
jo ftellt fi „Don Dttavio“ auf fein dreitaftiges F, fehwillt äivei 
Zafte lang vorfichtig, doch unmiderftehlich an, nimmt num aber 
auf dem dritten Takte den Biolinen den Triller auf dem A weg, 
Ihlägt ihm felbft mit wachjender Vehemenz, fitt mit dem vierten 
Takte Hoch oben auf dem B, als ob e3 gar nichts wäre, und 
jtürgt fi) mit einer brillanten Roulade vor aller Augen wieder 
in das Lautlofe hinab. Nun war e8 aus: jeßt Fonnte gejchehen, 
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wa3 da wollte. Alle Dämonen waren entfeffelt, und zwar nicht, 
wie am Schluffe der Oper auf der Bühne, fondern im Bubli- 
tum. Das Räthjel war gelöft: um diefes Kunftjtüct zu hören, 
hatte man fich verfammelt, ertrug zwei Stunden über die voll- 
ftändige Abjenz aller gewohnten Operndelifatefjen, verzieh der 
Grifi und Lablache, daß fie eS mit diefer Mufik ernftlich näh- 
men, und fühlte fih nun jelig belohnt durch das Ölücken diefes 
einen wunderbaren Moments, wo Aubini auf das B fprang! 

Mir behauptete einmal ein deutfcher Dichter, troß Allem 
und Jedem jeien doch die Franzofen die eigentlichen „Griechen“ 
unjerer Beit, und namentlich hätten die Barifer etwas Atheni- 
ches an fich; denn fie wären endlich Doch Diejenigen, welche deu 
meiften Sinn für „Form“ hätten. Mir fiel das an diefem Abende 
ein: in der That zeigte diefe ungemein elegante Zuhörerichaft 
durchaus feine Theilnahme an dem Stoffe unferes „Don Juan“ ; 
er galt ihr entfchieden nur al3 die Holzpuppe, auf welche Die 
faltige Drappirung der reinen Birtuofität al formelle Berech- 
tigung für das Dafein des Mufikwerfes exit zu legen war. Rid)- 
tig verjtand dieß aber nur Rubini, und nım mar auch zu be= 
greifen, warum gerade diefer fo falte, ehrmwiirdige Menjch der 
Liebling der Parifer, das eigentliche „Idol“ der gebildeten Ge: 
fangsfreunde war. Im der Vorliebe für diefe virtuofe Seite 
der Leiftungen gehen fie jo weit, daß ihr äfthetifche8 Suterefje 
fi) nur auf diefe bezieht, und dagegen auffälliger Weife das 
Gefühl für edle Wärme, ja felbft für offenbare Schönheit, immer 
mehr in ihnen erfaltet. Ohne eigentliche Rührung jah und hörte 
man fogar der edlen Grifi, dem fchönen Weibe mit der jeelen- 
vollen Stimme zu: das mag ihnen zu realiftifch dinfen. Da ift 
aber Rubini, philifterhaft, breit, mit gehäbigem Badenbart; 
dazu alt, mit fettig gewordener Stimme, geizig auf jede An- 
ftrengung damit: gewiß, wird Diefer iiber Alle gefebt, fo Fanı 
das Entzücden nicht an feinem Stoffe haften, jondern e3 muß 
nur die rein geiftige Form fein. Und diefe Form wird nun allen 
Sängern von Paris aufgenöthigt: jeder fingt & la Rubini.- Die 
Kegel hierfür ift: eine Zeitlang unhörbar zu fein, dann plößlich 
Alles durch eine aufgejparte Exrplofion zu exfchreden, und gleich 
darauf wieder etwa den Effekt eines Bauchjängers vernehmen 
zu Yaffen. Herr Duprez macht e3 jebt bereit3 ganz jo: oft fah 
ich mich nach, dem irgendwo verjtedten Hitlfsfänger um, der plöß- 
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lich etwa unter dem Podium, wie die Mutterftimme- Trompete 
im „Robert der Teufel“, für den oftenfiblen Sänger am GSouf- 
fleurfaften, der jeßt feine Miene mehr verzog, einzutreten fchien. 
Aber das ift „Kunft“. Was wiffen wir Tölpel davon? — Ge- 
nau genommen, hat mir _diefe italienifche Aufführung des „Don 
Suan“ zu recht verjöhnlicher Erfenntniß verholfen. So giebt 
e3 doch große Künftler mitten.umter den Birtuofen, oder: auch 
der Virtuofe fann ein großer Künftler fein. Leider Yaufen fie 
nitten durch einander durch, und. wer fie genau zu unterfcheiden 
weiß, wird traurig. Mich betrübten diefen Abend Lablache und 
die Grifi, während RAubini.mich ungemein befuftigt hat. So 
liegt in der Burfchauftellung diefer großen Verfchiedenheiten 
neben einander doch etwas Verderbliches? Das menschliche Herz 
ift jo Schlecht, und die Verlumpung muß etwas fo gar Süßes 
fein! Hüte fi; jeder, mit dem Teufel zu fpielen! Der kommt 
endlich, und feiner verfieht e3 fich. So ging e3 auch Herrn Tam- 
burini an diefem Abende, wo er fich das gewiß am wenigjten 
geträumt Hatte. Rubint hatte fich glüclicherweife auf fein hohes 
B gejchtvungen: da blickte er fehmungzelnd herab, und jah dem 
Teufel gemüthlich zu. Ich dachte mir: Gott! wenn er mım Den 
holte! — 

Berruchter Gedanfe! Das ganze Publifum wäre ihm in 
die Hölle nachgeftürzt. — 


(Fortfeßung im Senfeits!) 
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Wenn ich allein bin, und in mix die mufikalischen Fibern ex- 
beben, bunte, wirre länge zu Afkorden fich geftalten, und end- 
lich daraus die Melodie entfpringt, die al3 Jdee mir mein ganzes 
Wejen offenbart; wenn da3 Herz dann in lauten Schlägen feinen 
ungeftümen Taft dazır giebt, die Begeifterung in göttlichen Thrä- 
nen durch das fterbliche, num nicht mehr fehende Auge fich er- 
gießt, — dann fage ich mir oft: welch” großer Thor bift du, nicht 
ftet3 bei dir zu bleiben, um diefen einzigen Wonnen nachzuleben, 
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itatt daß du dich nun hinaus, vor jene fchauerliche Mafje, welche 
Publifum Heißt, drängft, um durch eine gänzlich nichtsfagende 
Zuftimmung die abjurde Erlaubniß zur fortgefegten Ausübung 
deines Kompofitionstalentes dir zu gewinnen! Was fann dir 
diejeg Publifum mit feiner allerglänzenditen Aufnahme geben, 
das auch) nur den Hundertiten Theil des Werthe3 jener heiligen, 
ganz aus dir allein quillenden Erquidung Hat? Warum verlafjen 
die mit dem Feuer göttlicher Eingebung begnadigten Sterblichen 
ihr Heiligtum, und rennen athemlo8 durch die fothigen Straßen 
der Hauptitadt, juchen eifrigjt gelangmweilte, jtumpfe Menjchen 
auf, um ihnen mit Gewalt ein unfägliches Glüd aufzuopfern? 
Und welche Anftrengungen, Aufregungen, Enttäufchungen, bis 
fie nur dazu gelangen, diefes Opfer vollbringen zu fünnen? 
Welche Kunftgriffe und Anfchläge müfjen fie einen guten Theil 
ihres Lebens in das Werk jegen, um der Menge das zu Gehör 
zu bringen, was fie nie verjtehen fann! Gejchieht dieß aus Be- 
jorgniß, die Gejchichte der Mufif möchte eines jchönen Tages 
ftille ftehen? Sollten fie dagegen die jchönften Blätter aus der 
Gefchichte ihres eigenen Herzens ausreißen und fo die Ölieder 
der Kette zerbrechen, die jympathijche Seelen durch die Jahr- 
hunderte hindurch magisch an einander fefjelt, während hier ein- 
zig von Schulen und Manieren die Nede fein fann? 

E3 muß damit eine befondere, unbegreiflihe Bewandtniß 
haben: wer ihrer Macht fi unterworfen fühlt, muß fie für ver- 
derblich Halten. Gewiß läge e8 am nächlten, anzunehmen, das 
fei mım eben der Drang des Genie’s, fich rücfichtslos überhaupt 
nux mitzutheilen: laut ertönt e8 in dir, laut joll e3 auch vor 
Anderen ertönen! Sa, man jagt, es fei die Pflicht des Genies, 
der Menjchheit zu Gefallen zu leben; wer fie ihm auferlegt hat, 
mag Gott wiffen! Nur findet eS fich, daß diefe Pflicht ihm nie 
zum Beroußtfein fommt, und am allerwenigften dann, wann das 
Genie eben in feiner eigenften Funktion des Schaffens begriffen 
ift. Aber hierum dürfte e8 fich dann nicht handeln; fondern, 
wann es gefchaffen hat, dann foll e8 die Verpflichtung fühlen, 
den ungeheuren Vorzug, den e8 vor allen Sterblichen hat, da- 
durch nachträglich abzuverdienen, daß e& fein Gejchaffenes diejen 
anderen Sterblichen zum Beften giebt. Aber das Genie ift im 
Betreff der Pflicht das gewifjenlofefte Wejen: nichts bringt es 
aus ihr zu Stande, und ich glaube, ganz gewiß regelt fich durch 
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fie auch fein Verkehr mit der Welt nicht. Sondern immer und 
immer bleibt e8 in feiner Natur: in dem Alleralbernften, was 
eö begeht, bleibt e& Genie, und ich glaube, feinen Triebe, vor 
die DOffentlichfeit zu gelangen, Tiegt eher ein DBeweggrumd von 
misficher moralifcher Bedeutung unter, der nur ihm wiederum 
nicht zu Havem Bewußtfein gelangt, doch aber bedenklich genug 
ift, um den größten Künftler felbft einer verachtungsvollen Bes 
handlung auszufehen. Iedenfall3 ift diefer Drang zur Öffent- 
lichkeit fchwer zu begreifen: jede Erfahrung läßt ihn empfinden, 
daß er fich in eine fchlechte Sphäre begiebt, und daß es ihm nur 
dann einigermaßen glüclich ergehen Kann, wenn er fich felbft 
einen fchlechten Anfchein zulegt. Das Genie, wide nicht Alles 
vor ihm davon Yaufen, wenn es fidh in feiner göttlichen Nadt- 
heit gäbe, wie e3 ift? Wielleicht ift die wirklich jein Snftinkt; 
denn hegte e3 nicht die Überzeugung von feiner veinften Keufch- 
heit, wie mwitrde ihn beim Schaffen ein etwa unzüchtiger Selbft- 
genuß entzücden können? Aber die exrite Berührung mit der Welt 
nöthigt den Genius, fich zu umhüllen. Hier heißt die Regel: 
das Publikum will amüfirt fein, und du fuche num, unter der 
Dede des Amüfement3 das Deinige ihm beizubringen. Alfo 
fönnte man jagen, die hierzu nöthige Selbjtverleugnung folle 
das Öenie aus dem Gefühle einer Pflicht gewinnen: denn die 
Pflicht enthält daS Gebot, wie die Nöthigung, zur Selbitverleug- 
nung, zur Selbftaufopferung. Aber welche Pflicht verlangt von 
dem Manne, er jolle feine Ehre, von dem Weibe, e8 folle feine 
Schambaftigkeit aufopfern? Im Gegentheil follen fie, um Ddiefer 
Willen, nöthigenfalls alles perjünliche Wohlergehen daran geben. 
Mehr als dem Manne die Ehre, als dem Weide die Schambaftig- 
feit, ift aber das Genie eben fich jelbft; und wird eg in jeinem 
eigenen Wejen, welches die Ehre und Scham nad) allerhöchftem 
Maape im jich fehließt, im mindeften verleßt, jo ift e8 eben nichts, 
gar nichts mehr. 

Unmöglich fann e3 die Pflicht fein, was dag Genie zu der 
Ichreclichen Selbftverleugnung treibt, mit der e8 fi der Öffent: 
lichfeit hingiebt. Hier muß ein dämonijches Geheimnif liegen. 
Er, der Selige, der Überglücliche, Überreiche, — geht bet= 
ten. Er bettelt um eure Gunft, ihr Selangweilten, ihr Ber- 
gnügungsfüchtigen, ihr eitlen Eingebildeten, ignorante Alles- 
wifjer, fchlechtherzige, neidifche, Fäufliche Nezenfenten, und — 
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Gott weiß! — aus was allem du dich noch zufammenfegen magft, 
du modernes Runftpublitum, öffentliches Meinungsinftitut! Und 
welche Demüthigungen erträgt er! Der gemarterte Heilige lächelt 
verflärt: denn was feine Dual erreichen Fan, ift eben die hei- 
Yige Seele; eS lächelt der verwundet durch die Nachtjchauer fich 
dahinfchleppende Krieger, denn was unverjehrt blieb, ift feine . 
Ehre, fein Muth; e8 lächelt da3 Weib, das um feiner Liebe willen 
Schmadh und Hohn erduldet: denn das Seelenheil, die Ehre, die 
Liebe find nun exft recht verffärt und Yeuchten im Höheren Ölanze. 
Aber das Genie, das fich dem Hohne preisgiebt, weil e8 vorgeben 
mußte, gefallen zu wollen? — Wie glüclid) und wohlgemacht 
hat fich die Welt zu preifen, daß die Dualen des Genie’s ihr jo 
unverhältnigmäßig wenig befannt fein können! 

Nein! Diefe Leiden fucht Niemand aus Pflichtgefühl auf, 
und wer diefes fich einbilden wollte, dem erwichfe die Pflicht 
nothiwendig aus einem fehr unterfchiedenen Duelle. Das täg- 
fiche Brod, die Erhaltung einer Familie: das find wichtige Trieb- 
federn hierfür. Allein, diefe wirfen im Genie nicht. Diefe be- 
ftimmen den Tagelöhner, den Handwerker; fie fünnen auch den 
Mann von Genie beftimmen, zu handiwerfern, aber fie fünneıt 
diefes nicht anfpornen zu fehaffen, noch auch eben das fo Öe- 
ichaffene zu Markte zu bringen. Hiervon ift jedoch die Rede, 
nämlich wie den Drang erklären, der mit dämonifcher Sucht ge- 
vade diejes edeljte, jelbfteigenfte Gut auf den öffentlichen Markt 
zu führen antreibt. 

Gewiß geht hier eine Mifchung geheimnigvolliter Art vor 
fich, welche una das Gemüth des hochbegabten Künftlers vecht 
eigentlich als zwifchen Himmel und Hölle ichwebend zeigen müßte, 
kenn wir fie ung ganz verdeutlichen fünnten. Unzmeifelhaft ift 
hier-der göttliche Trieb zur Mittheilung der eigenen inneren Be 
feligung am menschliche Herzen der Alles beherrichende und in 
den furchtbarften Nöthen einzig Fräftigende. Diefer Trieb nährt 
fich jederzeit durch einen Glauben de3 Genie'’3 an fi, dem fein 
anderer an Stärke gleichfommt, und diejer Glaube erfüllt. den 
KRünftler wiederum mit dem Stolze, der ihn im Verfehr mit den 
Mühjfeligfeiten de3 Exrdenjammers eben zu Yalle bringt. Er 
fühlt fich frei, und will nun aud) im Leben frei fein: er will mit 
feiner Noth nicht gemein haben; er will getragen fein, leicht 
und jeder Sorge ledig. Dieß darf ihm gelingen, wenn fein Genie 
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allgemein anerkannt ift, und fo gilt es, diejes zur Anerkennung 
zu bringen. Muß er auf diefe Weife ehrgeizig erjcheinen, fo tft 
er e3 doch nicht; denn an der Ehre liegt ihm nichts; wohl aber 
an ihrem Genuffe, der Freiheit. Nun begegnet er aber nur Ehr- 
geizigen, oder folchen, die mit dem Genuffe auch ohne Ehre vor- 
lieb nehmen. Wie fich von diejfen unterjcheiden? Er geräth in 
ein Gemenge, in welchen er nothiwendig für einen ganz Anderen 
gelten muß, al3 er in Wahrheit ift. Welcher ungemeinen Klug- 
heit, welcher Vorfichtigfeit fire jeden Eleinjten Schritt bedürfte 
e3 hier, um jederzeit richtig zu gehen und dem Srrthum über fich 
zu wehren! Aber er ift die Umbeholfenheit jelbit, und fann der 
Gemeinheit des Lebens gegenüber das Vorrecht des Genie’3 nur 
dazu verwenden, daß er fich in beftändigen Widerfpruch mit fich 
jelbft verwidelt, und jo, jeder Bosheit ein Spiel, feine unge- 
heure Begabung, die er in das Nichtswürdige jelbjt wirft, auf 
das Bwedklojeite vergeudet. — Und in Wahrheit, er will nur 
frei fein, um fein Genie rein beglücdend walten zu laffen. Das 
dimft ihm eine jo natürliche Forderung, daß er nie begreift, wie 
ihr Erfüllung verfagt fein follte: e8 kommt ja nur darauf an, 
der Welt da8 Genie Klar zu manifejtiren? Das, meint er immer, 
müfje ihm, wenn nicht morgen, fo doch gewiß übermorgen ge- 
fingen. As ob der Tod zu gar nichts da wäre! Und Bad, 
Mozart, Beethoven, Weber? — Aber e3 könnte doc einmal ge- 
fingen! — €&3 ift ein Elend! — 

Und dabei ich fo lächerlich auszunehmen! — 

Sieht er fich felbjt, den wir hier jo vor uns fehen, endlich 
muß er über fich felber auch lachen. Und diefes Lachen ift viel- 
leicht das Allergefährlichite für ihn, denn e3 macht ihn einzig 
immer wieder fähig, von Neuem den tollen Tanz zu beginnen. 
Worüber er lacht, ift aber wiederum etwas ganz Anderes, ala 
worüber er verlacht wird: diejes ift Hohn, jenes ift Stolz. Denn 
er fieht fich eben jelbft, und fein Selbjtwiedererfennen in diefem 
infamen Quid-pro-quo, in welches er gerathen ift, ftimmt ihn zu 
diefer ungeheuren Heiterkeit, deren num wiederum Fein Anderer 
fähig if. So rettet ihn der Leichtfinn, um ihn immer fchred- 
licherem Leiden wieder zuzuführen. Er traut fich jeßt die Macht 
zu, mit dem DVerderbniß jelbjt zu Spielen: er weiß, er mag lügen 
jo viel er will, feine Wahrhaftigkeit wird fich doch nie trüben, 
denn er fühlt e8 am jedem Nagen des Schmerzes, daß fie feine 


. Der Künftler und die Öffentlichkeit. 185 


Seele it; und zu feltfamem Trofte exfieht er ja, daß feiner jeiner 
Lügen geglaubt wird, daß er Niemand zu täuschen vermag. Wer 
joll ihn für einen Spaßmader halten? — Warum aber giebt er 
fi davon dann den Anfhein? Die Welt Yäßt ihm feinen ande- 
ven Ausweg, um ihm zur Freiheit zu verhelfen: diefe (für das 
Berjtändnig der Welt hergerichtet) fieht num nad) nicht viel An- 
derem, als einfach nah — Geld aus. Diek foll ihm die An- 
erfennung jeines Genie’3 erwerben, und darauf ift das ganze 
tolle Spiel angelegt. Nun träumt er: „Gott! wenn ich Der oder 
„sener wäre! 3. B. Meyerbeer!” So träumte Berlioz frz 
lid) einmal, was er machen wirde, wenn ex einer jener Unglück 
lichen wäre, welche fünfhundert Franken für eine gefungene Ro- 
manze bezahlen, die nicht fünf Sous werth ift: da wollte er das 
beite DOrchefter der Welt nach den Ruinen von Troja kommen 
und dort von ihm fich die „‚Sinfonia eroica“ vorfpielen Yafjen. 
— Man fieht, wohin fich die Phantafie des genialen Bettlers 
verjteigen Fann! — Aber fo etwas dünft möglid. E38 paffirt 
einmal wirklich etwas ganz Ungemeines. Gerade Berlioz er- 
fuhr e3, al3 der wunderbar geizige Baganini ihm mit einem 
bedeutenden Gejchenfe huldigte. Nun gilt dergleichen für den 
Anfang. Jedem begegnet einmal foldy ein Anzeichen: e3 ift der 
Werbejold der Hölle; denn nun habt ihr nur noch den Neid über 
euch herauf bejchworen: jet fchenft die Welt euch nicht einmal 
mehr Mitleid, denn: „euch ward ja mehr, als ihr verdientet“. — 

Gfüdlich das Genie, dem nie das Glüc lächelte! — E8 it 
fich jelbjt fo ungeheuer viel: was fol ihm das Stück noch fein? 
- Das jagt er fi) denn auch, lächelt und — lacht, jtärkt fich 
von Neuem; e3 dämmert und taucht in ihm auf: neu erklingt e3 
aus ihm heller und wonniger als je. Ein Werk, wie er es felbft 
nie geahnt, wählt und gedeiht in ftiller Einfamfeit. Diefes ift 
es! Das ift das rechte! Alle Welt muß diefes entzüden: einmal 
e3 hören, und dann —! Da jeht den Rafenden laufen! E3 ift 
der alte Weg, der ihm jet neu und herrlich vorkommt: der Koth 
befprigt ihn; hier prallt er gegen einen Zafay) an, den er in feiner 
Pracht für einen General hält und ehrerbietig grüßt; dort gegen 
einen nicht minder würdigen Oarson der Bank, an defjen fchtverem 
Geldjade über der Schulter er fich die Nafe blutig ftößt. Das 
find alles gute Anzeichen! Er rennt und ftolpert, und endlich 
fteht er wieder dort im Heiligthume feiner Schmacdh! Und Alles 
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fommt und geht wieder: „denn” — fingt Goethe — „alle 
Schuld rächt fih auf Erden“. 

Und doch befchüst ihm ein guter Genius, wahrfcheinlich fein 
eigener: denn ihm bleibt die Erfüllung feiner Wünfche erfpart. 
Gelänge e3 einmal, würde er dort, in jenem wunderlichen Hei- 
Yigthume, gut aufgenommen, was Anderes, al3 ein ungeheures 
Misverftändniß, Könnte ihm dazu verholfen Haben? Welcher 
Hölle gliche die Qual der tagtäglich fanft fich, vollziehenden Auf- 
löfung diejes Misverftändnifies? Man hatte geglaubt, du mwärejt 
. ein vernünftiger Menfch und wirdeft dich accommodiren, da du 
ja doch eben fo dringend einen „Succes" wünfchteft: hier tft er 
garantixt; mache nur dieß und jenes uns zurecht; da ift die Sän- 
gerin, da die Tänzerin, hier der große Birtuofe: arrangire dich 
mit diefen! Da ftehen fie, und gruppiren fich zu der wunderlic) 
drapirten Pforte, durch welche du zu dem einen Großen, zu dent 
Publikum felbft gelangen folit. Sieh’, Jeder, der hier durch- 
fegritt und mm felig wurde, hat jein Opferchen gebradt. Wie, 
zum Teufel! hätte die „große“ Dper e8 aushalten fünnen, wenn 
fie mit Rleinigfeiten e3 jo genau genommen hätte? — 

Kannft du lügen? — 

Nein! — — 

Nun bift du verfallen, verachtet, wie in England die 
„Aheiften“. Kein anftändiger Menfch vedet mehr mit dir! — 

Alfo: Hoffe immer, daß dein guter Genius dir das evjpart. 
— Lache, fei leichtfinnig, — aber dulde, und quäle dic): fo wird 
Alles noch gut. — 

Träume! Das ift das Allerbeitel — 


N 
Roffini’s „Stabat mater“. 


Mit der Schilderung diefes mwunderlichen VBorganges in 
der höchften Parifer Mufiwwelt wendete fi) unfer Freund an 
Robert Schumann, welcher damal3 die „Neue Zeitjchrift für 
Mufif“ Herausgab, und darin den, mit einem umerklärlichen 
Pfeudonyme unterzeichneten, Humoriftifchen Bericht mit dem fol- 
genden Motto einführte: 
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„Das it am allermeiften unerquidend, 

Daß fich jo breit darf machen das Unächte, 

Das Achte jelbft mit falfcher Scheu umftridend. 
üdert,” 


Sn Erwartung anderer herrlichen mufifalifchen Dinge, diefich 
zum Genuß für das glorreiche Barifer Publikum vorbereiten, in 
Erwartung des „Malthefer-Ritters" von Halevy, des 
„Wafferträgers“ von Cherubini, und endlich — ganz im 
düftern Hintergrunde — der „blutigen Nonne“ von Berlioz, 
erregt und fejjelt nichts fo die fieberhafte Theilnahme diefer 
[hwelgerifhen Dilettanten-Welt, al3 — Roffini’3 Frömmig- 
feit. Rofjint ijt fromm, — alle Welt ift fromm, und die Barifer 
Salons find Betjtuben geworden. — ES ift außerordentlich! 
So lange diefer Mann lebt, wird er immer in der Mode fein. 
Macht er die Mode, oder macht fie ihn? Dieß ift ein verfäng- 
liche3 Problem. Wahr ift e8, die Frömmigkeit hat fchon feit 
längerer Beit, zumal in der Hohen Soeietät Wurzel gefaßt; — 
während in Berlin diefem Drange durch philofophifchen Pietig- 
mu3 abgeholfen wird, während ganz Deutschland Felir Men: 
delsfohn’S mufifalifcher Religion fein Herz exfchließt, wollen 
auch die vornehmen Parijer nicht zurücbleiben: fcehon feit einiger 
Beit Laffen fie fich von ihren geübteften Duadrillen-Romponiften 
ganz bortrefflihe Ave Maria’s oder Salve regina’s fomponiren, 
mit VBorficht und gutem Bedacht in zwei oder drei Stimmen au$- 
jegen, fie jelbjt aber, Herzoginnen und Gräfinnen, Yafjen e& fich 
angelegen jein, diefe zwei oder drei Stimmen einzuftudiren, und 
die dor Ehrfurcht und Gedränge ftöhnende Maffe ihrer Salon- 
Bejucher damit zu erbauen. Diefer glühend fromme Drang hatte 
jenen löwenmüthigen Herzoginnen und Gräfinnen fchon Yängft 
durch die herrlichen Korfetts hindurchgebrannt und gedroht, die 
fojtbaren Spiten und Blonden zu verfengen, die früher bei dem 
Bortrage Püget’fcher Romanzen fich jo unfchuldsvoll und leiden- 
fchaft3lo8 auf den Feufchen Bufen gewiegt hatten, al3 er endlich 
-bei einer dazu jehr pafjenden Gelegenheit in helle Flammen auf- 
Ioderte. Diefe Gelegenheit war aber feine andere, al3 die Todten- 
feier de3 Kaifers Napoleon im Invaliden-Dome; alle Welt weiß, 
daß zu diefer Todtenfeier die hinreißendften Sänger der italie- 
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nifchen und franzöfifchen Oper fich bejtimmt fühlten, Mozart’s 
Requiem vorzutragen, und alle Welt fieht ein, daß dieß feine 
Kleinigkeit war. Vor Allen aber war die Parijer hohe Welt 
von diefer Einficht Hingeriffen: fie ift gewohnt, vor dem Gejange 
Rubini’s und der Perfiani unbedingt dahinzufchmelzen, mit 
erfterbender Hand den Fächer zufammenzufchlagen, auf die Atlas- 
Mantille zuriczufinfen, die Augen zu jchließen und zu lispeln: 
„cest ravissant!“ Zerner ift fie gewohnt, nach den Erjchöpf- 
ungen der Hingeriffenheit die jehnfucht3volle Frage aufzuwerfen: 
von wem ift diefe Kompofition? Den dieß zu wifjen, ift nun 
einmal nothiwendig, wenn man im Drange, e3 jenen Sängern 
nachzumachen, des andern Morgens dei golditrogenden Fäger 
zum Mufikgändfer fehieen will, um jene göttliche Arie oder jenes 
himmlische Duett holen zu afjen. Bei der jtrengen Pflege diefer 
Gewohnheit Hatte die hohe Parifer Welt denn erfahren, daß e8 
Roffini, Bellini, Donizetti waren, welche jenen beraufchen- 
den Sängern Gelegenheit geliefert hatten, fie nach Belieben 
dahinzufchmelzen; fie erkannte die Wichtigkeit diefer gefälligen 
Meifter und Tiebte fie. 

Rum wollte es das Schiefal Frankreichs, daß man fich an- 
ftatt im Theätre Italien einmal im Dome der Snvaliden ver- 
Tammeln mußte, um den angebeteten Nubini und die bezaubernde 
Berfiani zu Hören: da3 Minifterium der öffentlichen Angelegen- 
heiten hatte in Erwägung der Umftände den weijen Befchluß ge- 
faßt, e8 jolle diegmal, anftatt Roffini’3 Oenerentola, Mozart’s 
Nequiem gefungen werden, und jo fügte es fich denn von jerbit, 
daß unfere difettivenden Herzogimmen und Gräfinnen unvermerkt 
einmal etwas ganz Anderes zu hören befamen, al& jonft in der 
italienischen Oper. Mit der jchönften Vorurtheilsfofigkeit fügten 
fie fich aber in Alles: fie hörten Aubini und die Perjiani, — fie 
fchmolzen dahin, anftatt der Fächer ließen fie den Muff finfen, 
fie Iehnten fich auf einen foftbaren Belz zurück (demm im der 
Kirche war e8 am 15. December 1840 Fall) — und ganz wie 
in der Oper Tispelten fie: „‚c’est ravissant!“ Andern Tages 
fchiekte man nach Mozart’3 Nequiem, man fchlug die erjten Blät- 
ter um: da erblickt man Koloraturen, — man verjucht fie, — 
aber: „Hilf Himmel! Das fehmedt wie Arznei!" — „Das find 
Fugen!“ „Gott! wo find wir hingerathen!“ „Wie ift daS mög- 
fich? Das kann nicht das Rechte fein!“ „Und doch!" — Was 
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anfangen? — Man quält fich, — man verfucht, — e8 geht nicht! 
— Aber fromme Mufif muß doch einmal gefungen werden! Haben 
nicht Rubini und die Perfiani fromme Mufik gejungen? — 
Da kommen denn gütige Mufikverleger, welche die Herzensangft 
der frommen Damen gewahren, zu Hilfe: „Hier ganz nagelneue 
Yateinifche Mufifen von Clapiffon, von Thomas, von Mompou, 
von Mufard u. j. w. Alles für Sie eingerichtet! Eigens für 
Sie gemacht! Hier ein Ave! Hier ein Salve!“ 

Ad! wie es ihnen wohl ward, den frommen Barifer Her- 
zoginnen, den inbrünftigen Gräfinnen! Alle fingt Yateinifch: 
zwei Soprane in Terzen, mitunter auch in den reinsten Ouinten 
bon der Welt, — ein Tenor col Basso! Die Seelen find be- 
rubigt, Feine fürchtet mehr das Fegefeuer! — 

Ssndeß, — Duradrillen von Mufard oder Clapiffon tanzt 
man einmal, — ihre Ave! und Salve! fann man mit gutem 
Anjtande daher höchitens nur zweimal fingen; dieß ift aber zu 
wenig für die Snbrunft unferer hohen Welt; fie wünfcht erbau- 
liche Gefänge, die man zum Mindeften ebenfo gut funfzig Mal 
fingen fann, al3 die fchönen Opern-Arien und Duetten Roffini’s, 
Bellint’3 und Donizetti’3. Num hatte man zwar in einem Theater- 
berichte au$ Leipzig gelefen, daß Donizetti’3 Favorite voll alt 
italtenifchen Kirchenftyles fei; dennoch hielt aber der Umstand, 
daß die Kirchenftüide diefer Oper anftatt auf Yateinifchen, auf 
franzöfifchen ZTert fomponirt find, unfere hohe Welt ab, ihrem 
inbrünftigen Drange durch Abfingung derfelben Luft zu machen, 
und der rechte Mann, defjen Kirchengefänge man mit gläubigem 
Vertrauen fingen fönnte, blieb immer noch zu fuchen. 

Um diefe Zeit begab e8 fich, daß Roffini gegen zehn Jahre 
nicht3 mehr von fich hören Yieß: er jaß in Bologna, aß Gebadfe- 
nes und machte Teftamente. Ber den neuerlich im Prozeffe der 
Herren Schlefinger und Troupenas ftattgefundenen Debat- 
ten derficherte ein begeifterter Advofat, daß während jener zehn 
Sahre die mufifalifche Welt unter dem Schweigen des ungeheuren 
Meifters „ächzte”, und wir fünnen annehmen, daß die Parifer 
hohe Welt bei diefer Gelegenheit fogar „Erächzte”. Nichts: 
dejtomweniger verbreiteten fich aber hier und da düftere Gerüchte 
über die außerordentliche Stimmung de Maeftro; bald hörte 
man, fein Unterleib fei jehr infommodirt, bald — fein geliebter 
Bater fei gejtorben; — das eine Mal berichtete man, er wolle 
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Fifchhändfer werden, da3 andere Mal, er wolle feine Dpern 
nicht mehr hören. Das Wahre an der Sache foll aber gemwejen 
fein, daß er Reue fühlte und Kirchenmufit fchreiben wollte; man 
ftüßte fich dabei auf ein altes befanntes Sprüchwort, und in der 
That zeigte Roffint ein untiderftehliches Verlangen, die ziveite 
Hälfte diefes Sprüchwortes wahr zu machen, da er die erite 
Hälfte zu bewähren durchaus nicht mehr nöthig hatte. Die erite 
Anregung zur Ausführung feines verjühnlichen Berhaltens jcheint 
ihm in Spanien angekommen zu fein: in Spanien, wo Don 
Juan die üippigften und zahlreichiten Gelegenheiten zur Simde 
fand, follte Roffini Anlaß zur Reue befommen. 

&3 war dieß auf einer Reife, die er mit feinem guten Freunde, 
dem Parifer Banquier Herrn Aguado, madte, — man faß ge= 
miüthlich beifammen in einem herrlichen Neifewagen und bewuns- 
derte die Naturfhönheiten, — Herr Aguado faute Chocolade, 
Roffini aß Gebadenes. Da fiel es plölich Herum Aguado 
ein, daß er feine Landsleute eigentlich über Die Gebühr beftohlen 
habe, und veuig niedergefchlagen zug er Die Ehocolade aus dem 
Munde; — Roffini glaubte hinter einem jo jchönen Beijpiele 
nicht zuviidbleiben zu dürfen, er hielt mit dem Rnappern ein, 
und bekannte, daß ex fein Lebtag zu viel auf Öebadenes gegeben 
habe. Beide famen darin überein, daß e$ ihrer Stimmung ans 
gemefjen fei, vor dem nächften Kofter Halten zu lafjen, um irgend 
eine geeignete Bußübung zu veranftalten: gejagt, gethan. Der 
Prior des nächiten Mlofters am den Neifenden freundlich ent- 
gegen: er führte einen guten Seller, vortreffliche Tacrymae 
Christi und andere gute Sorten, was denn den reuigen GSün- 
dern ganz ungemein behagte. Nicht3deftoweniger fiel e3 aber 
Herren Aguado und Roffini, als fie in gehöriger Stimmung 
waren, ein, daß fie eigentlich Bußübungen hatten veranftalten 
wollen: in Haft griff Herr Aguado nach feinem Portefeuille, 
309 einige gewichtige Banknoten hervor umd dedizirte fie dem 
einfichtsvollen Abte. Auch Hinter diefem Beijpiele feines Freun- 
des glaubte Roffini nicht zuridbleiben zu dürfen, — er 309 
ein ftarfes Heft Notenpapier hervor, und was er in aller Eile 
darauf fchrieb, war nichtS weniger al3 ein ganze3 Stabat mater 
mit großem DOxchefter; diefes Stabat jchenfte er dem bortreff- 
lichen Prior. Diefer gab nun Beiden die Abfolution, worauf 
fie fich wieder in den Wagen febten. Der ehrwirdige Abt wurde 
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aber alsbald zu hohen Würden erhoben und nach Madrid ver- 
feßt, wo er denn nicht verfäumte, das Stabat feine reuigen 
Beichtkindes aufführen zu Yaffen, und fodann bei näcdhjter G&e- 
legenheit zu fterben. Seine Tejtaments-Bollftreder fanden unter 
taufend Hinterlafjenen Merkwürdigkeiten auch die Partitur jenes 
zerfnirichten Stabat mater, verfauften fie für einen nicht üblen 
Preis, zum Vortheil der Armen, und fo Fam denn durch Kauf 
und Berkauf diefe gepriefene Kompofition in den Befit eines 
Parifer Mufikverlegers. 

Diefer Mufiverleger num, tief ergriffen: von den zahlfofen 
Schönheiten feines Befigthums, auf der anderen Seite aber nicht 
minder gerührt durch die wachjende Bein ungeftillter Religiong- 
Snbrunft der hohen PBarifer Dilettanten, entfchloß fich zur PBreis- 
gebung jeines Schaßes an die Dffentlichkeit, er ließ deßhalb mit 
heimlicher Eile an das Öraviren der Blatten gehen, al3 auf ein- 
mal ein anderer Verleger erschien, welcher mit auffallender Grau- 
famkeit feiner till betriebfamen Aufopferung Einhalt thun Tief. 
Diefer andere DBerleger, ein hartnädiger Mann mit Namen 
Troupenas, behauptete nun, bei weitem gegründetere Eigen- 
thums3-Rechte auf jene3 Stabat mater zu haben, denn fein Freund 
Rofjini Habe ihm diefe felbit verliehen, umd zwar gegen die Zu: 
jendung einer ungeheuren Mafje Gebadenes. Ex gab ferner an, 
daß er diejes Werk fchon jeit vielen Fahren befäße und es nur 
deßhalb noch nicht veröffentlicht habe, weil Roffini fich vorge- 
nommen, e3 erjt noch mit einigen Fugen und einem Kontrapunfte 
in der Septime zu verjehen, welches dem Meifter aber gegen- 
wärtig noch fchwer falle, da er feine mehrjährigen Studien zu 
diefem Endzwede noch nicht beendigt habe; nichtsdeftomeniger 
habe aber der Meifter in den Yeßteren Fahren fchon eine fo tiefe 
Einficht in den doppelten Kontrapunft gewonnen, daß ihm fein 
Stabat in der gegenwärtigen Geftalt durchaus nicht mehr bes 
hage, und er entichlofjen fei, e8 um feinen Preis fo, ohne Fuge 
und dergl., der Welt vorzulegen. Die Herrn Troupenas auto- 
rilirenden Briefe datiren fich Yeider aber erit au3 der neuejten 
Zeit; jomit wiirde e3 diefem Berleger jchwer fallen, fein fchon 
Yänger heritammendes Cigenthumsrecht nachzuweifen, wenn ex 
nicht darin einen fchlagenden Grund dafür aufzuftellen glaubte, 
daß er anführt, wie er diefes Stabat bereit fchon bei Gelegen- 
heit der am 15. December 1840 ftattgefundenen Todtenfeier des 
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Kaifers Napoleon zur Aufführung im Snvaliden-Dome borges 
Ichlagen Habe. 

Ein Schrei de3 Entjeßens und der Entrüftung fuhr durch 
alle hohen Salons von Paris, al3 das Iebtere befannt wurde. 
Wie? — rief Alles: eine Kompofition Roffini’3 war vorhanden, 
— fie ward vorgefchlagen, und du, Minifter der öffentlichen An- 
gelegenheiten, haft fie zurücdgewiejen? Du haft gewagt, ung da- 
für das heilfofe Requiem von Mozart aufzubinden? — Su der 
That, das Minifterium zitterte, um jo mehr, da e3 feiner unge- 
meinen Popularität wegen jenen höheren Ständen außerordent- 
Yich verhaßt ift; e& fürchtete Abjegung, eine Anklage auf Hoch- 
verrath, und hielt e3 daher für angemeffen, Heimlich augzuftreuen, 
da$ Stabat mater Roffini’3 wide zu der Todtenfeier des Kaijers 
gar nicht gepaßt Haben, da fich dev Text defjelben mit ganz ans 
deren Dingen befaffe, als e$ fich hier geeignet haben würde, den 
Manen Napoleon’s zu hören zu geben, u. f. w. — Daß dieß 
Alles nur faule Fifche waren, glaubte man bald einzufehen; denn 
mit Grumd wußte man einzuwenden, daß ja fein Menjch diejen 
Yateinifchen Text verftehe, und endlich — was Täme e3 hier über- 
haupt auf Text an, wenn Roffini’3 erhabene Melodien von den 
entzücfendften Sängern der Welt gefungen werden jollten? — 

Der Kampf der Parteien um das verhängnißvolle Stabat 
mater wiüthet num aber um fo heftiger fort, al3 es fich noch um 
die zu erwartenden Roffini’schen Zugen handelt. Endlich alfo 
fol diefe geheimmißvolle Kompofitions-Gattung auch) für Die 
Salons der hohen Dilettanten zutrittsfähig gemacht werden! 
Endlich werden fie alfo erfahren, was denn eigentlich an Diejem 
närrifchen Zeuge ift, das ihnen in Mozart’8 Requiem den Kopf 
fo verdrehte! Endlich werden fie fih alfo auch rühmen dirfen, 
Fugen zu fingen, und diefe Fugen werden fo veizend umd Tie- 
benswiürdig fein, fo delifat, jo verhauchend! Und diefe Kontra- 
pünftchen — fie werden num gar ext Alles närrijch machen, 
— fie werden ausfehen wie Brüffeler Spiten und duften wie 
Patchoulil — Wie? — md ohne diefe Fugen, ohne diefe Kon- 
trapünftchen follen wir das Stabat haben? Welche Schändlich- 
feit! Nein, wir wollen warten, 618 Herr Troupenas die Fugen 
befommt. — Himmel! — da fonmt aber das Stabat jchon aus 
Deutfchland an! Fertig, geheftet, im gelben Umfchlage! — Auch) 
da giebt e8 Verleger, welche theures Bacwerk dafür an Roffini 
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verjendet zu haben behaupten! Die Verwirrung foll denn fein 
Ende Haben? Spanien, Frankreich, Deutjchland fchlagen fi) um 
2 Stabat: — Prozeß! Kampf! Tumult! Revolution! Ent 
een! — 

Da entjchließt fich Herr Schlefinger, einen freundlichen 
Strahl in die Nacht der Verwirrung hinaugzufenden: er publi- 
zirt einen Walzer Roffini’s. Alles ftreift die düjteren Falten 
bon der Stirn, — die Augen erglänzen bon reude, — Die 
Lippen lächeln: ach, welch” fchöner Walzer! — Da kommt das 
Schikfal: — Herr Troupenas legt Befchlag auf den freund- 
lien Strahl! Das entfeßliche Wort: Eigenthbumsreht — 
grollt durch die Faum beruhigten Lüfte. Prozeß! Prozeß! Bon 
Neuem Prozeß! Da twird Geld genommen, um die beiten Ad- 
vofaten zu bezahlen, um Dokumente herbeizufchaffen, um Caution 
zu ftellen. — — — Dh, ihr närrifchen Leute, Habt ihr denn 
euer Geld nicht lieber? ch Fenne Semand, der euch für fünf 
Sranfen fünf Walzer macht, von denen jeder befier ift ala jener 
armjelige de3 reichen Meifters! 

Paris, den 15. December 1841. 


* 
* * 


Mit dem Borftehenden bejchliege ich die Mittheilung von 
Auffägen aus der Hinterlaffenfhaft meines Freundes, obgleich 
fi) mandje3 Befondere noch darunter borfindet, was im heutigen 
feuilletoniftifchen Sinne vielleicht nicht ununterhaltend erfcheinen 
dürfte. Hierunter befanden fich nämlich verfchiedene Berichte aus 
Paris, deren leichtfertige Abfaffung mir nur daraus erffärlich 
wurde, daß ich in ihnen Berfuche zu erkennen glauben mußte, 
auf welche mein armer Freund fich einließ, um von irgend einem 
deutjchen Zournale durch amüfante Beiträge fih Subfidien zu 
verjchaffen. Db ihm dieß zu feiner Zeit gelungen fein mag, weiß 
Gott! Gewiß ift nur, daß eine bittere Empfindung mich davon 
abhieft, die aus diefer Noth entjtandenen Correfpondenz-Artifel 
hier einer näher beachtenden Nachwelt mitzutheilen. 

öriede fei feiner reinen Seele! 


RNihard Wagner, Gej. Schriften I. 13 


Über die Onvertüre. 


Den Theaterftücken ging früher ein Prolog voraus: e& jheint 
daß man e3 für zu gewagt hielt, die Zufchauer mit einem Schlage 
von den Eindrüden des Alltaglebens abzuleiten, und vor die Er- 
icheinung einer idealen Welt zu verjegen; wogegen e3 Hug Dins 
ten mußte, diefe Verfegung durch eine Einleitung zu bewerk- 
ftelfigen, welche vermöge ihres Charakters der neuen Runftiphäre 
hereit8 verwandt war. Diefer Prolog wendete fich an die Ein- 
Bildungskraft der Zufchauer, erbat die Mitwirkung derjelben zur 
 Ermöglichung der beabfichtigten Täufhung, und fügte eine furze 
Erzählung der al3 vorausgehend zu denfenden, fowie eine Uber- 
ficht der num vorzuführenden Handlung Hinzu. Als man, wie 
e3 in der Oper gefchah, das Stücd ganz in Mufit feste, hätte 
man folgerichtig dieje Prologe ebenfalls fingen Yafjen jollen; 
man führte dagegen zur Eröffnung ein nur dom Orcheiter aus- 
zuführendes Mufikjtüc ein, welches dem ursprünglichen Sinne 
de3 Prologes infofern nicht entjprechen Eonnte, al3 in jener 
eriten Zeit die veine Snftrumentalmufit noch viel zu wenig ent- 
wicelt war, um fol’ eine Aufgabe charakteriftiich zu Löfen. 
Diefe Mufikitüce fehienen dem Publikum nichts Anderes haben 
fagen zu wollen, ald daß heute gejungen werde. Wäre für dieje 
Beschaffenheit der früheren Ouvertüre nicht eben der ganz nahe 
Yiegende Erflärungsgrund der Unfähigkeit der damaligen Sn 
ftrumentalmufit vorhanden, jo dürfte man vielleicht annehmen, 
daß der alte Prolog nicht nachgeahmt werden jollte, weil man 
feine nüchterne und undramatiiche Tendenz erfannte; jo bleibt 
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e3 nur gewiß, daß die Duvertüre ebenfalls bloß zu einem fon- 
ventionellen Mittel des Uberganges benußt, nicht aber bereits 
al3 ein tirfliches charakteriftifches Vorjpiel de8 Drama’s ange- 
fehen wurde. ES galt fchon als Fortfchritt, al3 man nur dazu 
gelangte, den allgemeinjten Charakter de3 Stüdes, ob diefer. 
traurig oder fuftig fei, duch die Duvertiire anzudeuten; tie 
wenig im Übrigen diefe mufifalifchen Einleitungen als wirkliche 
Vorbereitungen zu der nöthigen Stimmung bedeuten fonnten, 
erjieht man 3. B. an der Ouvertüre Händel’3 zu feinem „Mef- 
fias“, deren Autor wir und als fehr unfähig denfen müßten, 
wenn wir annehmen wollten, er habe bei der Abfafjung diefes 
Tonftücdes wirklich eine Einleitung zu feinem Werke im neueren 
Sinne beabfichtigt. Die freie Entwidelung .der Duvertüre al3 
jpezifiich charakteriftiiche® Tonftüd war eben jenen ZTonjeßern 
noch verwehrt, welche für die längere Ausdehnung eines reinen 
Snjtrumentalfages Tediglich auf die Anwendung der fontrapunf- 
tiihen Kunft angewiefen waren; die „Fuge“, welche bermöge 
ihrer fomplieirten Ausbildung ihnen hierfür einzig zu ©ebote 
ftand, mußte auch für dad Dratorium und die Oper al3 Pro- 
log aushelfen, und der Zuhörer mochte dann aud „Dur“ und 
„Comes“, Verlängerung und Verkürzung, Umftellung und Eng- 
führung fich die gehörige Stimmung felbft zurecht bringen. 
Die große Unergiebigfeit diefer Form fcheint den Tonfebern 
das Bedürfniß der Anwendung und Ausbildung der aus ver- 
fchiedenen Typen zufammengeftellten „Symphonie“ eingegeben 
zu haben. wei jchneller bewegte Tonfäe wurden hier durch 
einen langjameren von janften Ausdrude unterbrochen, womit 
denn wenigjtens die entgegengefegten Hauptcharaftere des Dra- 
ma’3 in einer Weife fich ausdrüden konnten, daß fie überhaupt 
merklich wurden. ES bedurfte nur des Genies eines Mozart, 
um in diefer Form fofort ein muftergiltiges Meifterwerf zu bil- 
den, wie wir diefes in feiner Symphonie zu der „Entführung 
au dem Serail” vor und haben; es ift unmöglich diejes. Ton- 
ftüct Yebenvoll im Theater aufgeführt zu hören, ohne fofort mit 
größter Beftimmtheit auf den Charakter des von ihm eingeleiteten 
Drama’3 jchließen zu müffen. Dennoch befteht in diefer Augein- 
anderhaltung der drei Theile, deren jedem ein, durch daS ber: 
ichiedene Tempo vorgezeichneter, bejonderer Charakter zugetheilt 
ift, noch eine gewifje Unbeholfenheit, und e$ handelte fich darum, 
e 13* 
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die ifolirten charakteriftifchen Theile in der Weife zu verfchmelzen, 
daß fie ein einziges ununterbrochenes Tonftüd bildeten, dejjen Be- 
wegung gerade durch die Wontrafte jener verjchiedenen, (harafte- 
riftifchen Motive aufrecht erhalten werden follten. 

Die Schöpfer diefer vollfommenen Duvertürenform waren 
Glud und Mozart. 

Gluc feldft begnügte fich noch häufig mit dem bloßen Ein- 
Yeitungsftücde der älteren Form, mit welchem ev eigentlich, wie 
in der „Sphigenia in Tauris“, nur zu der erften Scene der Oper 
Hinüberführte, zu welcher diefes mufifafifche Vorjpiel dann aller- 
dings in einem meiftens fehr glücklichen Berhältniffe jtand. Troß- 
dem der Meifter auch in den glüclichiten Fällen diefen Charakter 
einer Einleitung in die erfte Scene, demnach ohne jelbitftändigen 
Anschluß des Tonftüces als folchen, für die Duvertüre beibehielt, 
wußte er endfich doch fchon diefem Inftrumentalfage den Charaf- 
ter der ganzen folgenden dramatiihen Handlung einzuprägen. 
Gluck’ vollendetites Meifterwerk diefer Art ift die Duvertüre 
zu „Iphigenia in Aufis“. Im mächtigen Bügen zeichnet hier der 
Meifter den Hauptgedanfen des Drama’ mit einer fajt erficht- 
lichen Dentlichkeit. Wir werden auf diefes herrliche Werk zurüd- 
fommen, um an ihm diejenige Form der Duvertüre nachzumeifen, 
welche fr die vorzüglichfte zu Halten jein dürfte. 

Nach Gludf war e8 Mozart, welcher der Ouvertüre ihre 
wahre Bedeutung gab. Ohne peinlich da3 ausdrücen zu wollen, 
was die Mufit nie ausdrüden kann und fol, nämlich die Ein- 
zefnheiten und Verwidelungen der Handlung jeldft, wie fie der 
frühere Prolog auseinanderzufegen bemüht war, erfaßte er mit 
dem Blicde de3 wahren Dichter den leitenden Hauptgedanfen 
des Drama’s, entfleidete ihn von allem Nebenfächlichen und Zus 
fälligen des thatfächlichen Ereigniffes, um ihn al® mufifalifch 
verflärtes Gebilde, al3 in Tönen perfonifizirte Leidenfchaft, jenem 
Gedanken als vechtfertigendes Gegenbild hinzuftellen, in welchem 
diefer, und fomit die dramatifche Handlung felbt, eine dem Ge- 
fühle verftändliche Erflärung gewann. AndererfeitS entjtand fo 
ein ganz jelbftftändiges Tonftüc, gleichviel ob e3 fich in feiner 
äußerlichen Zaffung an die erite Scene der Dper anfchloß. Den 
meiften feiner Duvertüren gab jedoh Mozart auch den vollitän- 
digen mufifalifhen Schluß, wie denen zur „Zauberflöte, „Fi- 
garo“ und „Titus“, jo daß e& und verwundern könnte, daß er 
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diefen der allecbedeutendften, der zu „Don Juan“ verfagte, wenn 
wir nicht andererfeit8 gerade in dem wunderbar ergreifenden 
Übergange der Iebten Takte diefer Ouvertüre in die erfte Scene 
‚einen ganz bejonders tiefjinnigen Abfchluß eben des einleitenden 
Zonftüces zu einem „Don Juan“ erkennen müßten. 

Die jo von Glud und Mozart gejchaffene Ouvertiire ward 
das Eigentfum Cherubini’3 und Beethoven’s. Während 
Cherubint im Oanzen dem überfommenen Typus treu blieb, ent- 
fernte fich jchließlich Beethoven in einem allerfühnften Sinne von 
ihm. Die Duvertüren des erfteren find poetifche Skizzen des 
Hauptgedanfens de3 Drama’s, nach feinen allgemeinften Zügen 
erfaßt und in gedrängter Einheit und Deutlichkeit mufifalifch 
wiedergegeben; an feiner Dubertüre zum „Wafferträger” erfehen 
wir jedoch, wie felbft die Entjcheidung des drängenden Ganges 
der Handlung in diefer Form fi) ausdrücen konnte, ohne daß da- 
durch die Einheit der fünftlerifchen Fafjung beeinträchtigt wurde. 
Beethoven’3 Duvertüre zu „Sidelio“ (in Edur) ift diefer zum 
„Waflerträger” unverfennbar verwandt, wie überhaupt die bei- 
den Meijter auch in den bezüglichen Opern fich am nächften be- 
rühren. Daß aber von den fo gezogenen und eingehaltenen 
Öränzen das ungeftime Genie Beethoven’3 in Wahrheit fich 
beengt fühlte, erfennt man_deutlich in mehreren feiner anderen 
Duvertüren, und vor Allem in der zu „Leonore”. Beethoven, 
der nie die ihm entjprechende Veranlafjung zur Entfaltung feiner 
ungeheuren dramatijchen Inftinfte gewann, fcheint fich hier. da- 
für entfchädigt haben zu wollen, indem ex fich mit der ganzen 
Wucht feines Genie’3 auf diefes feiner Willfür freigegebene Feld 
der Ouvertüre warf, um in eigenjter Weije fich aug reinen Ton- 
gebilden fein gewolltes Drama zu fchaffen, welches er nun, von 
allen den Heinen Zuthaten des ängjtlichen Theaterjtüchmachers 
losgelöft, au8 feinem riejenhaft vergrößerten Kerne neu herbor- 
wachfen ließ. Man kann diefer wunderbaren Duvertüre zu „Leo- 
nore” feinen anderen Entftehungsgrund zufprechen: fern davon, 
nur eine mufifalifche Einleitung zu dem Drama zu geben, führt 
fie und diejes bereit3 vollftändiger und ergreifender vor, al3 e3 
in der nachfolgenden gebrochenen Handlung gejchieht. Diek 
Werk ift nicht mehr eine Duvertüre, fondern das gewaltigjte 
Drama jelbit. 

Nach Beethovens und Cherubini’3 Vorbildern entwarf 
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Weber feine Ouvertüre, und obwohl er fi) nicht auf die |htwin- 
delnde Höhe wagte, die Beethoven mit feiner Leonoren-Duver- 
türe einnahm, verfolgte er doch mit Ölüd die dramatische Ten- 
denz, ohne fich je in den Abiweg peinficher Ausmalerei des werth- 
Ioferen Zubehöres der Handlung zu verirren. Gelbit da, mo 
ex durch feine phantafievolle Erfindungsgabe fi beftimmen Tieß, 
mehr beiläufige Motive in feine mufifalifche Schilderung aufzu= 
nehmen, al3 der von ihm eigens zugelafjenen Form der Duver- 
türe zuträglich fein Tonnte, verjtand er e& doc) immer wenigitens, 
die dramatische Einheit feiner Konzeption zu wahren, jo daß man 
ihm die Erfindung einer neuen Gattung, der der „dramatischen 
PBhantafie”, zufprechen Tanıı, von welcher die Ouvertüre zu 
„Oberon“ eines der jchönften Erzeugnifje ilt. Diejes Tonftüd 
ift von fehr wichtigem Einfluß auf die Richtung der neueren Roms 
poniften geworden; Weber hat damit einen Schritt gethan, der 
bei dem wahrhaft dichterifchen Schtwunge feiner mufifalifchen Er- 
findung, wie wir dieß jahen, mur einen glänzenden Erfolg er: 
zielen fonnte. Dennoch fann man nicht läugnen, daß die Selbit- 
ftändigfeit der rein mufifalifchen Produktion durch die Unter- 
ordnung unter einen dramatijchen Gedanken leiden muß, jobald 
diefer Gedanke nicht nach einem großen, dem Geijte der Mufik 
zuführenden, Zuge erfaßt wird, wogegen der Tonfeger, wenn 
ex die Einzelnheiten der Handlung jelbft ehildern will, ein dra- 
matifches Theme nicht ausführen Tann, ohne feine mufifalifche 
Arbeit zu zexrbrodeln. Da ich Hierauf zurüczufommen beabjich- 
tige, begnüge ich mich für jet mit der Bemerkung, daß die zu- 
let bezeichnete Manier nothwendig zu einem Berfalle führte, 
und immer mehr der Mafje von Tonftücen fich zuneigte, welche 
mit dem Namen „Potpourri“ bezeichnet werden. 

Die Gefchichte diefes Potpourri’S beginnt, in einem ges 
wiffen Sinne, mit der Ouvertüre zur „Vejtalin“ von Spon- 
tini: welche glänzenden und fehönen Eigenfchaften man diefem 
intereffanten Tonftüce auch zuerfennen muß, jo finden fich doch 
in ihm bereit8 die Spuren jener leichten und oberflächlichen Manier 
in der Ausführung der Ouvertüre, welche die vorherrfchende der 
meiften Opernfomponiften unferer Zeit geworden ift. Um den 
dramatischen Gang einer Oper im Voraus zu. zeichnen, handelte 
e3 fich nicht mehr darum, ein neues, fünftlevifch in fich abgejchlof> 
jenes, mufifalifch Eonzipirtes Gegenbild zu geben, jondern man 
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la8 hier und dort die einzelnen Effeftitellen der Oper, weniger 
um ihrer Wichtigkeit, al3 ihrer Gefälligfeit willen, zufammen, 
und reihte fie in banaler Aufeinanderfolge fi) Glied um Glied 
an. Die war ein Arrangement, wie e3 nachträglich von Pot- 
puurrisFabrifanten oft noch viel überrafchender und effeftvoller 
au den Motiven derjelben Dper verfertigt wurde. Sehr be- 
wundert wird die Ouvertüre zu „uillaume Tell” von Roffini, 
wie felbjt auch die zu „Zampa“ von Herold, offenbar, weil das 
Publikum Hier jehr amüfirt wird, und wohl auch, namentlich in 
der eriteren, originelle Erfindung unläugbar fich bewährt: eine 
wahrhaft, fünjtlerifche Fdee ift da aber nicht mehr vorhanden, 
und der Gejchichte der Kunft gehören folche Erfcheinungen nicht 
mehr an, wohl aber der der theatralifchen Gefalljucht. — 

. Nachdem wir jo auf die Entwidelung der Dupertüre einen 
Überblie geworfen, und die glänzendjten Erzeugnijje diefer Gat- 
tung von Tonftücen ung zurücgerufen haben, verbleibt uns die 
Frage, welcher Art der Auffafjung und Ausführung wir als 
der geeignetiten und fomit richtigiten den Vorzug geben follen. 
Wollen wir den Anfchein der Erflufivität vermeiden, fo ift hier- 
auf eine fehr beftimmte Antwort nicht Yeicht. Bmwei unerreichbare 
Meifterwerfe Liegen und vor, welchen wir die gleiche Erhaben- 
heit der Intention wie der Ausführung zuerfennen müjjen, deren 
unmittelbare Konzeption und Behandlung dennoch volljtändig 
verfchieden find. Ach meine die Duvertüren zu „Don Juan“ 
und zu „Zeonore”. In der erjteren ift der leitende Gedanke des 
Drama’s in zwei Hauptzügen gegeben; ihre Erfindung, fo wie 
ihre Bewegung, gehört ganz unverfennbar einzig dem Bereiche 
der Mufif an. Eine leidenfchaftliche Erregtheit des Übermuthes 
fteht im Konflikt mit einer furchtbar bedrohenden Ubermacht, mel- 
cher jene zu unterliegen beftimmt fcheint: hätte Mozart noch den 
fchrectfichen Abfchluß des dramatifchen Siüjet3 Hinzugefügt, fo 
fehlte dem Tonmerke nicht3, um als ein vollftändig Ganzes, 
al8 ein Drama für fich betrachtet zu werden; aber der Meifter 
läßt den Ausgang des Kampfes nur ahnen: in dem wundervollen 
Übergange zur erjten Scene läßt er die feindlichen Elemente wie 
unter einem höheren Willen fich beugen, nur ein Flagender Seufz, 
zer weht über die Rampfitätte dahin. So faßlich und Far der 
tragifehe Hauptgedanfe der Oper fich in diefer Ouvertüre aus- 
fpricht, fo findet fich in dem mufifalifchen Gewebe doch nicht eine 
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einzige Stelle, welche irgendwie in eine unmittelbare Beziehung 
zu dem Gange der Handlung zu bringen wäre; wir müßten denn 
die der Geifterfcene entnommene Einleitung in diefem Sinne be- 
achten wollen, welcher wir für diefen Fall jedoch umgekehrt exit 
am Ende der Duvertüre zu begegnen haben follten. Dagegen ift 
das eigentliche Hauptftüc der Ouvertüre frei von jeder AReminis- 
cenz der Oper, und, während den Zuhörer nur die rein mufi- 
falifche Ausarbeitung der Themen fefjelt, wohnt feine geijtige 
. Empfindung den Wechfelfällen eines erbitterten Ringfampfes 
. bei, den er wiederum doch nie al3 dramatijche Handlung vor 
fich entwidelt zu jehen erwartet. 
Gerade hierin liegt nun aber die gründliche VBerfchiedenheit 
diefer Ouvertüre von der zu „Leonore”, weil wir bei Anhörung 
der Iebteren und der gewaltigen Angjt nicht erwehren können, 
mit welcher wir dem Gange einer wirklich vor uns fich begeben- 
den, ergreifenden Handlung zufehen. Sn diefem mächtigen Ton- 
ftüdfe hat Beethoven, wie zuvor gefagt, ein mufifalifches Drama 
gegeben, ein, auf Veranlafjung eines Theaterjtücdes gefchaffenes, 
Drama für fi, nicht etwa nur die einfache Skizze de8 Haupt- 
gedanfens defjelben, oder gar bloß eine vorbereitende Einleitung 
zur feenifchen Aktion: allerdings aber ein Drama im idealjten 
Sinne. Das Verfahren des Meifter hierbei läßt uns, jo weit 
wir e3 verfolgen fünnen, errathen, welche tief innere Nöthigung 
ihn ‚ir die Konzeption diefer viejenhaften Ouvertüre bejtimmte: 
ihm handelte e8 fich darum, die eine erhabene Handlung, welche 
im dramatifchen Süjet, um diejes auszufüllen, durch Fleinliche 
Detaild gejchwächt und aufgehalten wird, in ihre edle Einheit 
zufammenzudrängen, um dagegen ihre ideale neue. Bewegung 
nur aus ihren innerjten Antrieben genährt fich vorzuführen. Dieß 
ijt die That eines mächtig Liebenden Herzens, welches, von einem 
erhabenen Entfchluffe Hingeriffen, von der Sehnfucht erfaßt ift, 
als Engel des Heils in die Höhle des Todes hinabzufteigen. Der 
eine Gedanke durchdringt das ganze Werk: e3 ift die Freiheit, 
die ein Lichtengel jauchzend der Teidenden Menfchheit zuführt. 
Wir find in einen finfteren Kerfer verfegt, fein Strahl des Tages- 
jcheines dringt zu ung: das fchredfiche Schweigen der Nacht unter- 
bricht einzig das Stöhnen, da3 Seufzen der Seele, die aus ihren 
Tiefen nach Freiheit, Freiheit verlangt. Wie aus einer Spalte, 
Durch welche da3 Tebte Sonnenlicht zu dringen fcheint, jenkt fich 
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ein jehnfüchtiger Blict herab: e8 ift der Blick des Engels, dem 
die reine Luft göttlicher Freiheit zur Laft wird, jobald er fie 
nit mit euch, die ihr im tiefen Abgrunde eingefchloffen feid, 
athmen Fan. Da faßt er einen begeifterten Entfhluß, den Ent- 
Ihluß, alle Schranken niederzureißen, die euch vom Himmels 
lichte trennen: hoch und höher, und immer mächtiger fchwillt die 
Seele von dem göttlichen Entjchluffe; e8 ift die Heilsfendung 
zur Erlöfung der Welt. Doch diefer Engel ift nur ein Yiebendes 
Weib, jeine Kraft die jchwache des Leidenden Menfchen felbft: es 
fümpft mit den feindlichen Hemmniffen wie mit der eigenen 
Schwäche, und droht zu erliegen. Doc) die übermenfchliche Sdee, 
wie fie die Seele immer neu durchleuchtet, verleiht endlich auch 
die übermenfchliche Kraft: eine Iebte äußerfte, ungeheure An- 
ftrengung, und die legte Schranfe fälft, der lebte Stein wird 
fortgewälzt: mit mächtigftem Strahlen dringt das Sonnenlicht 
in den Kerfer: Freiheit! Freiheit! jauchzt die Erlöferin; Freiheit! 
göttliche Freiheit! xuft der Erxlöfte. 

Dieß ift die Leonoren-Duvertüre, wie fie Beethoven dich- 
tete. Hier ift alle von einem raftlofen dramatijchen Bortichrei= 
ten belebt, von dem jehnfüchtigen Gedanken der Ausführung 
eines ungeheuren Entjchlufjes. 

Doc) diejes Werk ift durchaus einzig in feiner Art, und 
darf, wie wir dieß fchon erwähnten, nicht mehr eine Duvertire 
genannt werden, fobald wir unter diefer Benennung ein Ton- 
jtücf verftehen, welches dazu beftimmt fein fol, vor dem Beginne 
eine Drama’s, zur Vorbereitung auf den bloßen Charakter der 
Handlung, ausgeführt zu werden. Da wir andererfeits dag 
mufifalifhe Kunftwerf nicht im Allgemeinen, fondern die wahre 
Beitimmung der Ouvertüre im Bejonderen betrachten wollten, 
jo Fann diefe zu „Leonore* nicht al3 Vorbild hingeftellt werden, 
denn fie bietet, wie in allzu feuriger Borausnahme, dag ganze 
bereit3 im fich abgejchlofjene Drama, woraus e3 fich ergeben muß, 
daß fie entweder vom Zuhörer nicht verftanden oder irrig auf- 
gefaßt wird, fobald diefem nicht ettva die ganze Handlung fehon 
zum Voraus befannt ift, oder aber, wird fie vollfommen verftan- 
den, jo [ehwächt fie unzweifelhaft den Genuß am darauf folgen- 
den exrplizirten dramatifchen Kunftwerfe feldft. 

Lafjen wir daher diefes ungeheure Tonwerk bei Seite, und 
fehren wir zu der Ouvertüre zu „Don Juan“ zurüc. Hier fanden 


202 Über die Ouvertüre. 


wir den Umriß des leitenden Gedanfens de3 Drama’3 in rein 
mufifalifcher, nicht aber in dramatifcher Geftaltung ausgeführt. 
Erklären wir ohne Anftand diefe Art der Auffaffung und Behand- 
fung für folhe Tonfäte al3 die geeignetfte, und zwar vor Allem 
fhon aus dem Grunde, weil hierdurch) der Mufifer fich jeder 
Beranlaffung entzieht, die Gränzen feiner befonderen Kunft zu 
überjchreiten, d. H. feine Freiheit zu opfern. Aber der Mufifer 
erreicht auch hiermit am ficherften den allgemein fünftlerifchen 
Bwed der Duvertüre, welche immer nur ein idealer Prolog fein, 
und al3 folcher ung einzig in die höhere Sphäre verfegen fol, 
in welcher wir und auf daS Drama vorbereiten. Hiermit foll 
aber feinesweg3 gefagt fein, daß die mufifalifch fonzipirte Sdee 
de3 Drama’3 nicht zum allerbeftimmteften Ausdrud und Abjchluß 
gebracht werden jollte; im Gegentheil foll die Duvertüre ala 
mufikalifches Kunftwerf ein volles Ganzes bilden. 

Sn diefent Sinne fünnen wir für die Duvertüre auf fein 
deutlicheres und fchöneres Vorbild verweifen, al& auf die zu 
„Sphigenia in Aulis“ von Glud, und verfuchen wir e3 da- 
her, an diefen Werfe im Befonderen dag zu zeigen, was wir 
nach allem Erfannten fir das befte Verfahren bei der Konzeption 
einer Ouvertüre anjehen miüffen. 

Wiederum, wie in der Duvertüre zu „Don Juan“, ift e8 
hier der Kampf, oder mindefteng die Entgegenftellung zweier fich 
jeindlicher Elemente, was die Bewegung des Stüdes herbor= 
bringt. Die Handlung der „Iphigenia“ felbft fchließt diefe bei- 
den Elemente in fih. Das Heer der griechifchen Helden ift in 
der Abficht einer großen gemeinfchaftlichen Unternehmung ver- 
fammelt: einzig von dem Gedanken der Ausführung deffelben 
befeelt, verjchtwindet jedes menjchliche Intereffe dor diefem ein- 
zigen Intereffe der ungeheuren Mafje. Diefem ftellt fich num 
das eine befondere Interefje der Erhaltung eines menschlichen 
Lebens, die Rettung einer zarten Jungfrau entgegen. Mit wel- 
her harakteriftifchen Deutlichkeit und Wahrheit Hat num Glud 
diefe beiden Gegenfäge mufifalifch gleichfam perfonifizirt! Im 
welch’ erhabenem Verhältniffe Hat ev diefe beiden gemeffen und 
lich in der Weife gegemübergeftellt, daß einzig fehon in diefer 
Entgegenftellung der Widerftreit, und demzufolge die Bewegung 
gegeben ijt! Sogleich erfennt man an der ungeheuren Wucht des 
im Unifono ehern daher fehreitenden Hauptmotives die in einem 
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einzigen Interefje vereinigte Maffe, während fofort in dem fol- 
genden Thema das jenem entgegenftehende andere AIntereffe des 
leidenden zarten Individuums uns mitleidvoll ftimmt. Das 
fortgefeßt durch diefen einzigen Kontraft fich betvegende Tonftii 
giebt unZ unmittelbar die große Idee der griechifchen Tragödie, 
indem e& uns abwechfelnd mit Schreden und Mitleid exfilkt. 
Sp gelangen wir in die erhaben aufgeregte Stimmung, die una 
auf ein Drama vorbereitet, defjen Höchfte Bedeutung fie uns im 
Voraus enthüllt, und dadurch uns anleitet, die folgende Hand- 
tung felbjt nach diefer Bedeutung zu verftehen. 

Möge diefes herrliche Beifpiel zufünftig al3 Regel für die 
Auffaffung der Ouvertüre dienen, und zugleich für immer dar- 
thun, wie jehr eine großartige Einfachheit in der Wahl der mufi- 
falschen Motive e8 dem Mufifer ermöglicht, das fchnelffte und 
deutlichjte Verftändniß feiner noch fo ungewöhnlichen Snten- 
tionen hervorzurufen. Wie fchwierig, ja wie unmöglich wäre 
jelbjt Glud der gleiche Erfolg gemwefen, hätte er zwifchen die 
fo fprechenden Hauptmotive jeiner Duvertüre, für die Bezeich- 
nung dieje3 oder jenes Vorganges im Drama, noch allerhand 
Nebenmotive geftellt und verarbeitet, welche hier verichwunden 
wären, oder gar die Aufmerfjamfeit des mufifalifchen Zuhörerd 
abgelenft und zerjtreut hätten. Zxoß diefer Einfachheit in der 
Anwendung der Mittel, um eine längere Bewegung zu unter- 
halten, ift dem beziehungsvollen Antheile de Drama’s an der 
Entwicelung des mufifalifchen Hauptgedanfens in der Duver- 
türe immer noch ein weiter Spielraum unverwehrt. Allerdings 
fann e3 fich hierbei nicht um eine Bewegung handeln, wie fie 
nur die dramatische Aktion bietet, fondern nur um eine folche, 
wie fie im Wejen der Inftrumentalmufif Liegt. Zwei in einem 
Tonfage zufammengeftellte muftfaliihe Themen lafjfen in ihrer 
Bewegung immer eine gewiffe Neigung, ein Streben nach einer 
Rulmination erkennen; eine Ronklufion erfcheint zu unferer Be- 
ruhigung dann unerläßlich, denn unfere Empfindung verlangt 
danach, für die eine oder die andere Stimmung fich gänzlich zu 
entjcheiden. Da nun ein ähnlicher Kampf der Prinzipien dem 
Leben eines Drama’S exit feine höhere Bedeutung giebt, jo wider- 
ftrebt e3 den unverfälfchteften Wirkungsmitteln der Mufik Feines- 
mweges, jenem ihr eigenen Widerftreite der Tonmotive einen der 
dramatifchen Tendenz nicht minder ähnlichen Abfchluß zu geben. 
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Bon dem Gefühle hiervon beftimmt, verfuhren Cherubini, 
Beethoven und Weber bei der Konzeption ihrer meijten Duver- 
türen; in derjenigen zum „Wafjerträger” ift diefe Krifis mit größ- 
ter Beftimmtheit gegeben; die Dupertüren zu „Bidelio”, „Eg- 
mont“, „Coriolan“, fowie die zum „Freifchüß“ drüden die Ent- 
fcheidung eines heftigen Kampfes Klar und ficher au. Der Punft 
der Berührung mit dem dramatifchen Süjet würde demnach in 
dem Charakter der beiden Hauptthemen, jowie in der Bewegung 
 Tiegen, in welche diefe die mufifalifche Ausarbeitung verjegt. 
Diefe Ausarbeitung würde amdererjeit3 aber immer der rein 
mufifalifchen Bedeutung der Themen entjpringen müffen; nie 
dürfte fie fi) auf den Gang der Ereignifjfe im Drama felbit be- 
ziehen, weil ein folches Berfahren in unbefriedigender Weife 
alsbald den einzig wirkffamen Charakter eines Tonftüces auf- 
heben würde. 

Die Höchite Aufgabe beftinde bei diefer Auffaffung der 
Duvertüre demnach darin, daß mit den eigentlichen Mitteln der 
jelbitftändigen Mufif die charakteriftiiche Sdee des Drama’s wie 
dergegeben und zu einem Abfchluß geführt würde, welcher der 
Löfung der Aufgabe des feenischen Spieles vorahnungsvoll ent- 
jpräche. Hierfür wird der Tonfeger fehr glücklich verfahren, wenn 
er den harakteriftiichen Motiven feiner Ouvertüre felbjt gewifje 
melismifche oder vhytämische Züge, welche in der dramatifchen 
Handlung felbjt von Bedeutung werden, einmwebt; diefe VBedeu- 
tung dürfte für die Handlung feldft aber darauf beruhen, daß 
fie hier nicht zufällig eingeftreut feien, fondern mit entfcheiden- 
der Wichtigkeit einträten, und gewiffermaßen al® Merkmale zur 
Drientivung auf einem fpezifiichen Terrain menjchlicher Hand- 
lungen jchon der Ouvertüre ein individuelles Gepräge verleihen. 
Natürlich) müffen diefe Züge an fich mufifalifcher Natur fein, 
daher jolche, welche aus der Mlangwelt beziedungsvoll fih in 
das menfchliche Leben erjtreden, wofür ich als bortreffliche Bei- 
Tpiele die Pofaunenftöße der Priefter in der „Hauberflöte“, da 
Zrompetenfignal in „Leonore“, und den Auf des Bauberhornes 
in „Oberon“ anführe. Diefe in der Ouvertüre bereits beriven- 
deten mufifalifchen Motive aus der Oper dienen bier, an der 
entjcheidenden Stelle angewendet, als wirkliche Berührungs- 
punfte der dramatifchen mit der mufifalifchen Bewegung und 
vermitteln fomit eine glückliche Sndividualifivung des Tonftüdes, 
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welches immerhin doch berechnet ift, einem bejonderen drama= 
tiihden Süjet al3 Stimmung gebende Einleitung bvorauszugehen. 

Stellen wir nun feit, daß die Ausarbeitung rein mufifalifcher 
Elemente in der Duvertüre mit der dramatifchen dee jo weit 
zufammenfallen foll, daß felbft der Abfchluß der mufifalifchen 
Bewegung der Entfcheidung der feenifchen Handlung entjprede, 
fo fragt e3 fi) dann, ob die eigentliche Enttwidelung des Drama’s, 
- oder die Wechfelfälle im Schicfale der Hauptperfonen felbit einen 
unmittelbaren Einfluß auf die Konzeption der Ouvertüre, bor 
Allem auf die Eigenthimlichkeit des Schluffes derfelben, au3- 
üben dürfe. Gemwiß möchten wir diefen Einfluß nur fehr bedin- 
gungsweife geftatten fünnen; denn wir fanden, daß eine rein 
mufifalifche Konzeption fehr wohl die leitenden Orundgedanfen 
des Drama’3, nicht aber den individuellen Schidfalslauf einzel- 
ner Berfonen in fich faffen könne. Im einem fehr bedeutenden 
Sinne verfährt der Tonfeber al Philofoph, welcher nur Die 
ShHee der Erfcheinungen erfaßt; ihm, wie in Wahrheit ebenfalls 
auch dem großen Dichter, liegt e3 fomit nur an dem Gieg der 
dee, wogegen der tragifche Untergang des Helden, perjönlic 
genommen, ihn nicht befümmert. Yon diefem efichtspunfte 
aus hält er fi) die Verwidelungen der Einzel-Schiefale und 
der fie begleitenden Zufälle fern: er triumphirt, wenn der Held 
untergeht. Nirgends drücdt fich diefe exhabenfte Auffaffung 
fchöner aus al3 in der Ouvertüre zu „Egmont“, defjen Schluß- 
fat die tragijche Jdee des Drama’s zu ihrer höchften Würde er- 
hebt, und ums zugleich ein vollendetes Mufitftüd von hinreißen- 
der Gewalt giebt. Hiergegen fenne ich wieder nur eine Aus- 
nahme von größter Prägnanz, welche der joeben fejtgejtellten 
Anficht gänzlich zu widerfprecdhen feheint: die ift die Ouvertüre 
zu „Coriolan“. Betrachten wir bdiejes gewaltige tragifche 
Werk aber näher, fo erklärt fich die verjchtedenartige Auffaffung 
de3 Sijets daraus, daß die tragijche Jdee hier gänzlich im per 
fönlichen Schiejale des Helden liegt. Ein unverföhnlicher Stolz, 
eine Alles überragende, überfräftige und übermüthige Natur 
Kann unfere Theilnahme, unfer Mitleiden nur durd) ihren BZu- 
fammenbruch erregen: diefen ung mit Bangen vorausfühlen, 
endlich mit Schreden eintreten jehen zu lafjen, war das unver- 
gleichliche Werk de3 Meifterd. Aber mit diefer Ouvertüre, wie 
nicht minder mit der zu „Leonore“ fteht eben Beethoven einzig 
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und durchaus unnachahmbar da: die Belehrungen, die wir Schöpf- 
ungen bon fol’ hoher Originalität zu entnehmen vermögen, fün= 
nen fir uns nur dann fruchtbringend werden, wenn wir fie mit 
den don anderen großen Meiftern uns Hinterlafjenen Lehren ver= 
binden. In dem Dreigeftien, Olud, Mozart und Beethoven, 
befiten wir den Leitjtern, defjen reines Licht uns ftets auch auf 
den verwirrenditen Pfaden der Kunft richtig Teuchten wird; wer 
nur einen von ihnen fi) aber zum ausschließlichen Leitftern er 
wählen wollte, wiirde gewiß in die Srre gerathen, aus der nur 
Einer je fiegreich hervorging, nämlich jener Eine, Unnahahmliche, 
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(1841.) 
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„Der Sreifhüh“, 
An da3 Barifer Bublikum. 


Sn Mitten jener böhmifchen Wälder, fo alt wie die Welt, Yiegt 
die „Wolfsfchluht“, von welcher die Sage fich bis zu dem 
Dreißigjährigen Kriege, der die Ieten Spuren deutfcher Herr- 
lichfeit zertrümmerte, Iebendig erhielt, nun aber, wie fo vieles 
ahnungspolle Gedenken, im Wolfe erjtarh. Schon damals Fann- 
ten die Meiften die geheimnißvolle Schlucht mr vom Hörenfagen: 
e3 hieß nämlich, diefer oder jener Zäger fei einmal durch wilde, 
 unmwegfame Waldeseinöden, auf unbefannten Pfaden und in un- 
beitimmbarer Richtung ivrend, ohne zu wiffen wie, an den Saum 
der Wolfsfhlucht gerathen. Diefer erzählte dann grauenvolle 
Dinge, die er dort hinabblicend gewahrt, vor denen fich der Zu- 
hörer befreuzte und dem Heiligen zum Schube gegen Berirrung 
in jene Öegend empfahl. Schon beim Herannahen, hatte der. 
Säger ein feltfames Geräufch vernommen; dumpfes Üchzen und 
Stöhnen durchiwehte, bei voller Windftille, das breite Geäft der 
alten Tannen, welche von felbft ihre fehwarzen Häupter hin und 
her bewegten. Am Saume angelangt, blidte er dann in einen 
Abgrund, auf dejien Tiefe fein Auge nicht dringen fonnte: Felfen- 
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viffe ragten da empor in der Geftalt menfchliher Glieder und 
fcheußlich verzerrter Gefichter; daneben Haufen chwarzer Steine 
von der Form riefiger Kröten und Eidechjen; in größerer Tiefe 
fchienen diefe Steine lebendig; fie bewegten fich, Frochen und 
rollten in fehweren, wüften Mafjen dahin; der Boden unter ihnen 
war aber nicht mehr zu unterfceiden. Nur fahle Nebel ftiegen 
umaufgörfich don dort herauf umd verbreiteten Pejtgeitanf, hie 
und da zertheilten fich diefe, und entfalteten fich in breiten GStrei- 
- fen, welche die Form menjchlicher Wejen uit Frampfhaft verzerrs 
ten Geficht3zügen amnahmen. In Mitten aller diefer Öräuel faß 
auf einem faulen Baumftamme eine ungeheure Eule, in der 
Tagesruhe erftarrt; ihr gegenüber ein dunkles Zeljenthor, dejlen 
Eingang zwei aus Schlange, Kröte und Eidechje grauenhaft ge- 
bildete Ungeheuer bewachten. Diefe, wie Alles von jheinbarem 
Leben befeelte, was der Abgrund barg, lagen wie im Tode3- 
fchlafe, und was fich zu bewegen fchien, dinkte nur die Bewegung 
de3 tief Träumenden; fo daß e3 fchredlich dem Jäger ahnte, wie 
al’ dieß Gezücht wohl erft um Mitternacht fich beleben möchte. 

Aber mehr noch al3 das, was er jah, erfüllte ihn, was er 
hörte, mit Graufen. Ein Sturmwind, der nicht3 bewegte, und 
deffen Wehen ex felbit nicht fühlte, Heulte iiber die Schlucht da- 
hin, hielt plößlich, wie fich jelbft belaufchend, inne, um in ber- 
ftärkter Wuth wieder loszubrechen. Gräßliche Klagerufe dran- 
gen dann von unten herauf: dann entjchwebte dem Schlunde 
der Tiefe ein Schwarm unzähliger Raubvögel, erhob fich wie 
eine fehiwarze Dede über die Schlucht, und fenkte fich jo wieder 
in die Nacht zurück. Ihr Gefreifch Klang dem Jäger wie das 
Stöhnen Verdammter, und zerriß fein Herz mit nie empfundenem 
Schmerz: nie hatte er diefen Schrei gehört, gegen den das Ge- 
frächze des Naben ihm Nachtigallengefang dünfte Und nun 
wieder — fchiwieg Alles: jede Bewegung erftarrte; nur im tiefen 
Grunde fchien es jchwer zu friechen, und die Eule fehlug wie im 
Traume einmal mit den Flügeln. — 

Der unerjchrodenfte, mit dem nächtlichen Waldesgraufen 
wohlbefannte Säger floh, von unfäglicher Angft getrieben, wie 
ein jcheues Reh davon, und ohne der Pfade zu achten, rannte er 
auf Da® Gerathewohl dem erjten Weiler, der erften Hütte zu, 
um nur einem menfchlichen Wefen zu begegnen, dem er das graus 
jenhaft Erlebte erzählen konnte, das in Worte zu faffen ihm 
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doc) nie gelingen wollte Wie vor diefer Erinnerung fich be- 
wahren? — 

Glüclich der Züngling, der im Herzen eine fromme, treue 
Liebe trägt: fie allein mag jenes Grauen, dem ex fich verfallen 
dDünft, verfcheuchen! Sit nicht die Geliebte fein Schußgeift, der 
Gnadenengel, der ihm überall folgt, in ihm ftrahlt, und über 
fein inneres Leben den Frieden und die Heiterkeit verbreitet? 
Seitdem ex Tiebt, ift er nicht mehr der rauhe, unerbittliche Sägen, 
der beim Abjchlachten des Wildes fich am Blute beraufchte; fein 
Mädchen hat ihn das Göttliche der Schöpfung zu erkennen, md 
die geheimnißvoll aus der Waldftille zu ihm redenden Stimmen 
zu vernehmen gelehrt. Sebt fühlt ex fich oft vom Mitleid er: 
griffen, wenn leicht und zierlich daS Neh durch die Gebüfche 
hüpft; dann erfüllt er mit widerwilligem Zagen feine Berufs: 
pflicht, und er fann meinen, wenn er die Thräne im Auge des 
gemordeten edlen Wildes zu feinen Füßen gewahrt. 

Und doc muß er das vauhe Waidwerk lieben; denn feiner 
Gejchieklichkeit als Jäger und Tüchtigfeit ald Schüße verdanft 
er e8, um die Hand jeiner Geliebten werben zu dürfen. Die 
Tochter des Förfters fann nur dem Nachfolger im Amte des 
Baters angehören: um fich die Erbförfterei zu erwerben, muß 
ihm aber am Hochzeitstage der „Probefhuß” glüden; erweilt er 
ih da nicht als ficher treffender Schüße, verfehlt ex das Ziel, 
fo verlor er mit der Förfterei die Braut. Nun hat er fich zu 
ftählen: hart und fejt muß ihm das Herz ftehen, foll ihm der 
Blick nicht Schwanfen, die Hand nicht beben. — Doch je näher 
die Zeit der Entjcheidung heranrüct, um jo feindfeliger fcheint 
ihm das Glüd zu werden. Bis dahin der gejchietefte Schüße, 
gefchieht e8 ihm jebt, daß er Tage lang die Wälder durchitreift, 
ohne die mindejte Beute heimbringen zu Fünnen. Welcher Un- 
ftern verfolgt ihn? Wäre es das Mitleid mit dem ihm fo zus 
traulich gewordenen Wilde des Waldes, das ihm Auge und 
Hand Shwächte, warum fchießt er dan fehl, wenn ex auf einen 
jener Raubvögel zielt, für die er in feiner Weife Mitgefühl hat? 
Warum gar verfehlt er das Ziel beim Scheibenfchießen, wenn 
3 gilt, der Geliebten ein getwonnenes Band Heimzubringen, um 
ihr die bange Sorge zu verfcheuchen? Der alte Sörfter jhiittelt 
den Kopf; die Beforgniß der Braut wächjt mit jedem Tage: 
unfer Zäger fehleicht durch die Wälder, finfteren Gedanken preis- 
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gegeben. Er finnt feinem Misgefchice nach und will es ergrün- 
den. Dann dämmert in ihm die Erinnerung an den Tag auf, 
wo fein VBerhängniß ihn an den Saum der Wolisichluht führte: 
das ftöhnende Üchzen in den Tannenzweigen, das fcheußliche de 
frächze de3 nächtigen Vogelfeywarmes, will ihm von Neuem die 
Sinne verwirren. Cr glaubt fich einer höllifhen Macht ver- 
fallen, die, eiferfüchtig auf fein Glüd, ihm fein Berderben ge- 
fchiworen. Und Alles, was ev vom „wilden Jäger“ und feiner 
Jagd gehört, fommt ihm nun in den Sinn. Dieß war ein Höl- 
Yifche8 Durcheinander von Jägern, Pferden, Hunden ımd Hir- 
jchen, das in ungefegneter Zeit um Mitternacht über die Wälder 
dahinzog. Wehe dem, der fich auf dem Wege fand! Das menjd- 
‚liche Herz war zu fehwach, dem Eindrude diefes Getöfes von 
Waffengeklive, fchredlichem Waidgebrüll, Hörnerrufen, Hunde- 
gebell und Pferdegemwieher zu widerftehen: wer der wilden Jagd 
begegnet war, ftarb faft immer furze Zeit darauf. Der junge 
Fäger entfann fie) auch von dem Anführer der Yuftigen Meute 
gehört zu haben: ein zur Hölle verdammter gottlofer Jagdfürft, 
der nun als böfer Geift „Samiel“ darauf auszieht, unter ge= 
treuen Jägern fire feine nächtlichen Fahrten anzuwerben. Bivar 
verlacht fein Sagdgejelle, wenn unfer Süngling hierüber mit 
ihm verfehrt, die Sage vom wilden Jäger als eine Allfanzerei: 
doch gerade diejer wilde, tücdiiche Burfch ift e3, der ihm felbit 
ein ahnungsvolles Örauen erweckt. Sn der That ift diefer fehon 
von Samiel geworben: er weiß von geheimen Mitteln, von magi- 
Ihen Einwirkungen, Danf deren man feines Schufjes gewiß 
werden fönne. Diejfer fagte ihm, wenn man um eine gemifle 
Stunde an einem beftimmten Orte fich einftelle, fünne man durch 
leicht vorgenommene Beichwörungen Geifter bannen und fich 
dienftpflichtig machen; wolle ex ihm hierbei folgen, fo verfpräche 
er ihm Kugeln zu verfchaffen, die das fernfte Ziel ganz nad) 
Willen träfen: dieß wären „Sreifugeln“, und wer fie gebrauche, 
jei ein „Sreiichüß”., 

Starr verwundert hatte der Jüngling gelaufcht. Sollte er 
nicht an die Einwirkung umfichtbarer Geifter glauben, wenn ex 
bedachte, wie er, früher der befte Schüße, feiner Biüchfe, die big 
dahin nie feinem Augenziele verfagt Hatte, jet nicht mehr ver- 
trauen durfte? Schon ift der Sriede feiner Seele getrübt; in 
ihm jhwanfen Glauben und Hoffen. Der Tag der Entfcheidung 
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naht; jein Schiejal, fonft in feiner Hand, ift feindlichen Mächten 
anheimgefallen: fie muß er mit ihren eigenen Waffen beftegen. 
Er ift entfchloffen: wo fol er fich zum Nugelgießen einstellen? 
Sn der Wolfsihlucht. — In der Wolfsfchluht? — um Mitter- 
naht? — Die Haare fträuben fih ihm; denn num begreift ex 
Alles. Er weiß aber auch, da& ihm fein Ausweg mehr bleibt: 
die Hölle Hat ihn doch gewonnen, gewinnt er morgen nicht die 
Braut: ihr entfagen? Unmöglih! Nur fein Muth kann ihn 
retten, und — Muth Hat er. So fagt er zu. — Noch einmal 
fehrt er am jpäten Abend im Förfterhaufe ein: bleich, mit düfte- 
vem Olanz im Auge, tritt ex zur Geliebten. Der Anblid des 
frommen, reinen Mädchens beruhigt ihn heute nicht mehr; ihr 
Öottvertrauen weht ihn wie Hohn an: wer Hilft ihm, die Braut 
zu gewinnen? Sanft zittert das Laub um das einfame Haus; 
die Gejpielin jucht das befüimmerte Baar zu erheitern: ex ftarrt 
wild brütend in die Nacht hinaus. Die Geliebte umfchlingt ihn; 
ihr zartes Flüftern wird ihm von dem graufigen Achzen in jenen 
Ihwarzen Tannen übertäubt, das er immer wieder vernimmt, 
das ihn wie mit der Stimme der Todesangft im eigenen Herzen 
zu fich ruft. Da reißt er fich aus den Armen der furchtbar ban= 
genden Braut: fie zu befiten ift er bereit daS Heil feiner Seele 
daran zu wagen. — So ftürmt er hinaus: mit wunderbarer 
Sicherheit hält er die ungefannte Richtung ein; ihm fcheint fich 
der Pfad zu erhellen, der ihn dahin führt, an die Schlucht des 
Sraufens, wo fein Gefährte jchon das finftere Werk vorbereitet 
hat. DVergebens erjcheint ihm der warnende Geift feiner Mutter; 
das Bild der Braut, die er morgen verlieren muß, wenn er jeßt 
fchwanft, treibt ihn vorwärts; er fteigt in die Schlucht hinab 
und tritt in den Kreis des Höllenbefchwörers. Und die Hölle 
gehorcht: was dem Sünglinge damals ahnte, al3 er der Schluch: 
am Tage nahte, jest erfüllt es fi) um Mitternacht, Alles er. 
wacht aus dem Todesfchlafe! Alles belebt fich, wirbelt und vecft 
fi; das Geheul wird zum ebrüll, dad Stöhnen zum Tofen; 
 taufend Fragen umgrinfen den Zauberfreis. Hier Heißt es: nicht 
weichen, fonft find wir verloren! Da brauft die wilde Jagd über 
- feinem Haupte dahin: ihm fehtwinden die Sinne; bewußtlos 
jtürzt er zu Boden. Wie er wieder erwachte? — 

Sn diefer Nacht wurden fieben Freifugeln gegofjen: fechs 
von ihnen treffen unfehlbar jedes beliebige Biel; die fiebente aber 
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gehört dem, der jene jechs jegnete, und diefe nun lenken wird, 
wie ihm beliebt. Die beiden Schüben theilen: drei dem Kugel- 
gießer, vier dem Brautwerber. Der Fürft ift zur Anordnung 
des Probefchuffes eingetroffen: im Wetteifee um feine Gunft 
vergeuden die Freifchüigen beim vorausgehenden Luftjagen ihre 
Kugeln; e3 ift die fiebente, welche der Bräutigam, der mım ftets 
wieder fehft, fich zum entfeheidenden legten Schuffe aufgebt. Für 
diefen wird ihm eine, gerade aufflatternde Taube al3 Biel an- 
gerwiefen: ex dritt ab, umd feine Geliebte, die jveben, von den 
Brautjungfern geleitet, durch Die GSebüfche fich zudrängt, Liegt 
getroffen in ihrem Blute. Samiel hatte fic) bezahlt gemacht: 
wird er den jungen Jäger für feine wilde Jagd erworben haben, 
den jest die Nacht des Wahnfinns umfaßt? — 

Sp die Sage vom „Freifhügen‘. Sie iheint das Gedicht 
‘jener böhmischen Wälder felbjt zu fein, deren ditfter feierlichen 
Andlik uns fofort begreifen läßt, daß der vereinzelt hier Tebende 
Mensch fich einer dämonischen Naturmacht, wenn nicht verfallen, 
doch unlösbar unterworfen glaubte. Und hierin liegt gerade der 
ipezififch deutfehe Charakter diefer und ähnlicher Sagen begrüns 
det: diefer ift von der umgebenden Natur jo ftark borgezeichnet, 
daß ihr die Bildung der dämonifchen Vorftellung zuzufchreiben 
ift, welche bei anderen, von dem gleichen Natur-Einfluß Tosge- 
Löften Völkern, mehr dev Belchaffenheit der Gejellfchaft und der 
fie beherrfchenden veligiöfen, gewifjermaßen metaphyfiichen An- 
fichten entfpringt. Wenngleich grauenhaft, geftaltet fich dieje 
Vorftellung hier nicht eigentlich graufam: die Wehmuth bricht 
durch den Schauer hindurch, und die Mage über daS verlorene 
Paradies des Naturlebens weiß den Schrecden über die Rache 
der verlaffenen Mutter zu mildern. Dieß ift eben deutjche Art. 
Überall fonft fehen wir den Teufel unter die Menfchen fich Des 
geben, Hexen und Zauberer von fich befeffen machen, fie dann 
willkürlich dem Scheiterhaufen preisgeben oder vom Tode retten; 
felbft als Familienvater fehen wir ihn erfcheinen, und mit bes 
denflicher Zärtlichkeit feinen Sohn befchüßen. Doch jelbft der 
xohefte Bauer glaubt dem heut’ zu Tage nicht mehr, weil diefe 
Begebenheiten zu platt in das Tonventionelle Leben gefet find, 
in welchem fie doch ganz gewiß nicht mehr vorfommen: Hingegen 
ift glücklicher Weife der geheimnißvolle Verkehr des menschlichen 
Herzens mit der e3 umgebenden eigenartigen Natur noch nicht 
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aufgehoben; denn in ihrem beredten Schweigen fpricht diefe heute 
no zu jenem ganz fo wie vor taufend Jahren, ımd das, was 
e8 ihm in altersgrauer Zeit erzählte, verfteht er heute noch fo 
gut wie damals. Und fo wird Diefe Naturfage das ewig uner- 
jchöpfliche Element des Dichters für den Verkehr mit feinem Volfe, 
Einzig aber aus diefem Volke, welches die Sage des „Zrei- 
Ihüsen“ erfand und noch heute von ihr fich angezogen fühft, 
fonnte ein geiftvoller Tondichter darauf verfallen, auf einer ihr 
entnommenen dramatifchen Grundlage ein großes mufifalifches 
Werk auszuführen. Berjtand er den Grundton des ihm vorge- 
legten populären Gedichtes richtig, und fühlte er fich mächtig, 
das Hier durch eine charakteriftiiche Handlung Angedeutete durch 
jeine Töne in das volle myftifche Leben zu rufen, jo wußte ex 
auch, daß er von den geheimnißvollen längen feiner Ouvertüre 
an bi zu der urfindlichen Weije de3 „Sungfernfranzes” von 
feinem Bolfe wiederum durchaus verjtanden werden würde. Und 
in der That, indem er die heimifche alte VBolfsfage verherrlichte, 
fiherte fich der Künftler einen beifpiellofen Erfolg. In der Be- 
wunderung der Klänge diejer reinen und tiefen Clegie vereinig- 
ten jich feine Landsleute vom Norden und vom Süden, von dem 
Anhänger der „Kritif der reinen Bernunft“ Kant’s, bi zu den 
Lefern des Wiener „Modejournals”. CS Tallte der Berliner 
Philofoph: „Wir winden dir den Sungfernfranz“; der Bolizei- 
direftor wiederholte mit Begeifterung: „Durch die Wälder, durd) 
die Auen“; während der Hoflafay) mit heiferer Stimme: „Was 
gleicht wohl auf Erden“ fang; und ich entfinne mich al3 Sind 
auf einen recht diabolifchen Ausdrud in Gebärde und Stimme 
für den gehörigen rauhen Vortrag des „Hier im ird’schen Janı- 
merthal” ftudirt zu haben. Der öfterreichijche Örenadier mar- 
Ihirte nach dem Jägerchor, Fürft Metternich tanzte nach dem 
Ländler der böhmifchen Bauern, und die Sena’er Studenten 
fangen ihren Profefforen den Spottchor vor. Die verfchiedenften 
Richtungen des politischen Lebens trafen hier in einen gemein= 
famen Punkt zufammen: von einem Ende Deutfchlands zum 
anderen wurde der „Freifchüg” gehört, gefungen, getanzt. 
Und auch ihr, Spaziergänger im Boulogner Wäldchen, ihr 
habt euch die Klänge des Freifchügen geträllert: Die Leierfäften 
ließen in den Straßen den Zägerchor ertünen; die fomifche Oper 
hat den Zungfernfranz nicht verjchmäht, und die entzüdende Arie: 
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„Wie nahte mir der Schlummer?" hat mwiederholentlich die Zus 
Hörerfchaft eurer Salons hezaubert. — Aber, veriteht ihr wohl, 
was ihr fingt? — Ich bezweifle e3 fehr. Worauf fich mein 
Aweifel gründet, ift aber jehwer zu fagen, gewiß nicht minder 
ichwer, als diefe euch jo fremdartige deutfche Natur zu erklären, 
aug welcher jene Mlänge hervorgingen, und faft würde ich glau- 
ben, wieder beim „Walde“ anfangen zu müffen, den ihr aber 
eben nicht fennt. Das „Bois“ ift etwas ganz Anderes, fait 
ebenjo verjchieden, wie eure „NRöverie” don unferer Empfind- 
famfeit. Wir find wirklid ein fonderbares Volk: „Durch die 
Wälder, duch die Auen“ rührt und zu Thränen, während wir 
teodenen Auges ftatt auf ein gemeinjames Vaterland auf vier 
und dreißig Fürftentgümer um ung bliden. Die ihr eigentlich) 
m in Begeifterung gerathet, wenn e& „la France“ gilt, euch 
muß dieß gewiß eine rechte Schwäche dünfen; aber gerade diefe 
Schwäche müßtet ihr theilen, wenn ihr das „durch die Wälder, 
durch die Auen“ vecht verftehen wollte; denn e3 ift ganz die- 
felbe Schwäche, der ihr diefe twundervolle Partitur des „reis 
Schi“ verdankt, welche ihr mun ganz genau euch borführen Lajjen 
wollt, gewiß in der Abficht, ihn fo fennen zu lernen, wie ihr ihn 
eben doch unmöglich fennen Ternen fnnet. Ihr wollt dazu Paris 
und feine Gewohnheiten nicht um eines Haares Breite verlafjen: 
dorthin fol er kommen, und fich euch voritellen; ihr ermuthigt 
ihm dabei, ich vecht ungenixt zu benehmen, ganz wie zu Haufe 
zu thun; denn ihr wollt ihn wirklich Höven und jehen, wie er ift, 
nicht mehr im Koftüme des „Robin des bois“, fondern ehrlich 
und trenherzig, etwa twie den „Poftillon von Longjumeau”. So 
jagt ihr. Aber dieß Alles foll in der „Acad&mie royale de mu- 
sique“ vorgehen, und diefes wirrdevolle Inftitut hat Sabungen, 
welche dem armen Freifchügen die Ungenirtheit jehr erichweren 
müffen. Da fteht gefchrieben: du follft tanzen! Das thut er 
nicht; denn ex ift viel zu fchwermüthig und läßt die Bauern mit 
ihren Mädeln für fich in die Schenfe walzen. Damı heißt es: 
du follft nicht prechen, fondern Rezitativ fingen: da ift aber ein 
Dialog von allervollftändigiter Naivetät. Alles gut: aber vom 
Ballettanzen und Rezitativ-Singen könnt ihr ihn nicht frei machen, 
denn er fol ich ja eben in der „großen Oper“ präfentiren. — 
&3 gäbe wohl ein einfaches Mittel, der Verlegenheit zu entgehen, 
und diefes wäre: dem herrlichen Werk zu Liebe einmal eine 
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Ausnahme zu geftatten, aber ihr werdet diefes Mittel nicht an- 
wenden, denn ihr feid nur dann frei, wenn ihr e3 fein wollt; 
und hier wollt ihr e3 leider nicht fein. Ihr Habt von der „Wolf- 
ihlucht“ und einem Teufel „Samiel“ gehört, und fogleich find 
euch die Mafchinerien der großen Oper in den Sinn gefommen: 
das Übrige ift euch nichts. Ihr brauchtet Ballet und Rezitativ, 
und ihr habt den eigenthümlichiten eurer Komponiften auserkoren, 
die Muftk dazu zu machen. Daß ihr gerade diejen wähltet, ehrt 
euch, und eg beweift, daß ihr unfer Meifterwerf zu fchäten wißt. 
Sch Fenne feinen einzigen der jeßt lebenden franzöfichen Ton- 
jeßer, welcher jo gut al3 der Autor der „Symphonie fantastique“ 
die Partitur des „Freifchüß“ verftünde, und fo befähigt wäre, 
wie er, fie, wenn dieß nöthig, zu ergänzen. Ex ift ein genialer 
Mann, und feiner erfennt wohl beffer, als ich, die unwiderjteh- 
liche Kraft feines poetifchen Schwunges; er befißt eine gemiljen- 
hafte Überzeugung, die ihn einzig der gebieterijchen Eingebung 
feines Talentes folgen läßt, und e3 offenbart fich in jeder feiner 
Symphonien die innere Nothiwendigfeit, welcher der Autor fich 
nicht entziehen Fonnte. — Aber gerade in Anbetracht der emi- 
nenten Befähigung des Heren Berlioz, lege ich ihm vertrauens- 
voll meine Bemerkungen über feine Arbeit vor. 

Die Partitur des „Sreifchiig“ ift ein vollfommenes, jowohl 
dem Gedanken als der Form nach, in allen feinen Theilen wohl 
gegliedertes Ganzes. Das Mindeite davon auglafjen, heißt das 
nicht das Werk des Meifters verjtümmeln oder entjtellen? Hanz= 
delt e3 fich Hier etwwa darum, eine in der Kindheit der Kunft ent- 
ftandene Partitur den VBedürfniffen unferer Zeit entfprechend 
herzurichten, und ein Werk umzufchaffen, das fein erjter Autor 
aus Unfenntniß der technifchen Mittel, über welche wir heut’ zu 
Tage verfügen, nicht genügend entwicelt hätte? Ein Jeder weiß, 
daß hierbon nicht die Rede fein Fan; und mit Enträftung würde 
Herr Berlioz einen Vorjchlag diefer Art zurücweifen. Nein, 
e3 handelt fi) darum, ein vollendetes, eigenthümliches Werk in 
Einklang mit äußeren, ihm fremdartigen Anforderungen zu brine 
gen. Und wie? Eine durch zwanzigjährige Erfolge gemweihete 
Partitur, zu Gunften welcher die königliche Akademie der Mufi 
“ von ihren fonft fo fteengen Gejegen, welche fremde Werfe don 
ihrem Repertoire ausjchließen, dießmal abweichen will, um an 
einem der glänzendften Triumphe, die je ein Stif auf irgend 
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welchem Theater gefeiert, ihrerfeits auch Theil zu nehmen, eine 
folche Vartitur Könnte gerwiije Regeln de3 Herfommens und der 
Routine nicht bezwingen? Und man dürfte nicht verlangen, daß 
fie in ihrer ursprünglichen, einen jo mwejentliden Theil ihrer 
EigentHümlichkeit ausmachenden Form erfcheine? So heißt aber 
doch das Opfer, das man fordert? Oder glaubt ihr, daß ich mich 
täufche? Meint ihr, daß die nachträglich von euch Hinzugefügten 
Ballete und Nezitative die Phyfiognomie des Weber’ichen Wer- 
£e8 nicht entjtellen werden? Wenn ihr einen naiven, oft wißig 
heiteren Dialog durch ein Rezitativ erjeßt, welches im Munde 
der Sänger ftet3 jchleppend wird, glaubt ihr nicht, daß ihr den 
Charakter von freimüthiger Herzlichkeit verwijchen werdet, der 
die Scenen der böhmischen Bauern bejeelt? Müfjen nicht noth- 
wendigerweife die traulichen Plaudereien der beiden Mädchen 
im einfamen ForftHaufe ihre Srifche und Wahrhaftigfeit ein- 
büßen? Und, fo glücklich auch) diefe Nezitative erfunden jein Fün- 
nen, fo Funftvoll fie mit der allgemeinen Färbung des Werkes 
Harmoniren dürften, fie werden nichtSdejtoweniger die Symmetrie 
deifelben zerftören. E& ift offenbar, daß der deutjche Komponift 
beftändig den Dialog berücfichtigt Hat: die Gefangftüce find 
wenig umfangreich: diefe müfjen durch die Hinzuzufügenden rie- 
figen Rezitative vollftändig erdrüct werden, nothiwendig an Sin, 
und folglich an Wirkung verlieren. 

Sn diefem Drama, wo das Lied einen tiefen Sinn und 
fo wichtige Bedeutung Hat, werdet ihr feines jener vaujchenden 
Enjembleftiice, jener betäubenden Finale’3, an welche euch eure 
großen Opern gewöhnt Haben, finden. In der „Stummen“, in 
den „Hugenotten”, in der „Südin“, ift e$ nothiwendig, daß die 
Zwifchenfäße der Stüde, der bedeutenden Dimenfionen der Teß- 
teren wegen, durch Nezitative ausgefüllt feien; hier wide der 
Dialog Fleinlich, albern und durchaus einer Parodie ähnlich er- 
Icheinen. Wie feltfam wäre es in der That, wenn plößlich, 
zwifchen dem großen Duett und dem Finale des zweiten Aftes 
der „Stummen“, Mafantello zu reden begänne; und wenn, nad) 
dem Enjemblejtücde des vierten Aftes der „Hugenotten”, Raoul 
und Balentine durch einen Dialog, und wäre er auch von noch 
fo gewählter Diktion, fich zu dem folgenden großen Duett bor- 
- bereiteten! Gewiß; md mit Necht wide euch Ddieß verlegen. 
Nun, was für diefe Opern von großer Ausdehnung eine äfthetifche 
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Notwendigkeit ift, müfte aus dem entgegengefegten Grunde für 
den „Sreifchüß‘, deffen Gejangftüde von weit geringerem Um 
fange find, durchaus verderblich werden. Hierbei jehe ich voraus, 
daß, wo immer die durch Dialog gegebenen Situationen den 
dramatifhen Accent erfordern, Herr Berlioz feiner reichen 
Phantafie den Zügel fchießen Yafjen wird; ich ahme den Aus- 
drud düfterer Energie, den er der Scene geben wird, in welcher 
Kaspar feinen jungen Freund mit feinen dDämonischen Schlingen 
zu umftriden jucht, indem er ihn drängt die Sreikugel zu ber 
fuchen, und, um ihn für das Banner der Hölle anzuwerben, die 
furchtbaren Fragen an ihn richtet: „Seiger! Glaubt du, Diefe 
Schuld Yafte nicht chen auf dir? Glaubft du, diefer Adler fei 
dir gefchenkt?" Ich bin deffen ficher, daß bei diefer Stelle toben- 
der Beifall die prächtigen Einfälle des Heren Berlioz belohnen 
wird; nicht minder überzeugt bin ich aber auch, daß nach Die- 
Tem Rezitative Kajpar’3 draftifch kurze Arie am Schlufje diejes 
Aktes als ein nicht fonderlich zu beachtendes Mufifftiik vorüber- 
gehen wird. 

So werdet ihr etivag durchaus Neues, wenn ihr wollt, 
MWunderbares haben; ımd wir, die wir den Freifchüigen Tennen 
und zu feinem Verftändnifie feiner ergänzenden Nezitative be- 
dürfen, wir werden mit Vergnügen die Werfe des Heren Ber- 
Yioz um eine neue Schöpfung beveichert jehen, bezmeifeln aber, 
daß man hiermit euch unfern „Sreifchüig“ vertehen Lehrte. Shr 
werdet euch an einer abwechfelnd anmuthigen und dämonifchen 
Mufif ergögen, die euren Ohren zufagen, oder auch euch Ichauerig 
ergreifen wird; ihr werdet in bewunderungswürdiger VBollfonz- 
menheit Lieder vorgetragen hören, die man euch bis dahin nur 
mittelmäßig vorfang; eine fchöne dramatifche Deflamation tpird 
euch Forreft von einem Gefangftüc zum anderen geleiten: mod 
doch werdet ihr mit Verdruß die Abmwefenheit vieler Dinge em- 
pfinden, die ihr nun einmal gewöhnt jeid, und die ihr jchmwerlich 
entbehren möchtet. Die Hubereitung, mit welcher man Weber’s 
Werk umgeben haben wird, fann und muß einzig in euch das 
Bedürfnig neuer Sinneserregungen wach rufen, und zwar eben 
dasjenige Bedirfniß, welchem die mit jener Bubereitung gewöhn- 
fich euch vorgeführten Werke vichtig entfprechen; allein eure Ex- 
wartung wird fich getäufcht finden, Denn gerade diefeg Werk 
wurde im ganz anderer Abficht, und Teinesiveges um den An- 
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forderungen der föniglichen Akademie der Mufit zu genügen, 
von feinem Autor gefchaffen. Da, wo auf unferen Bühnen fünf 
Mufifanten vor einer Wirtd3hausthüre Fiedel und Horn zur 
Hand nehmen, und einige tüchtige Burfche ihre trallen Mädel im 
Kreife herumdrehen, da werdet ihr plöglich die horeographijchen 
Berühmtheiten des Tages vor euch) fich entfalten fehen; da er- 
Hliet ihr den Lächelnden Entrechat-Schläger, der geftern noch in 
feinem Schönen goldfarbigen Öewande einherftolzirte, die elegan- 
ten Sylphiden eine nach der anderen in feinen Armen empfangen; 
vergebens werden diefe legteren ihe Mögfichftes thun um euch) 
Böhmifche Bauerntänze zu zeigen; ihr werdet beftändig die Pi- 
vonetten und Kunftvollen Sprünge vermiffen: jedoch) werden fie 
noch genügend der Art vorbringen, um euch durch die Erinnerung 
in die gewöhnliche Sphäre eurer Öenüffe zu berfeßen; fie werden 
euch die glänzenden Werfe eurer berühmten Autoren zurücufen, 
an denen ihr euch fo oft beranfchet, und zum mindejten werdet 
ihr ein Stück wie „Öuillaume Tell” zu jehen verlangen, wo doc 
auch Zäger, Hirten und andere, dem Landleben zugehörige jchöne 
Dinge vorfommen. Nach diefen Tänzen werdet ihr aber von 
allem dem nichts jehen noch hören: in dem erjten Aufzuge babt 
ihr im Ganzen die Arie: „Durch die Wälder, durch die Auen“, 
ein Trinkfied von zwanzig Takten, und an der Stelle eines raus 
Ichenden Finales die fonderbare mufifalifche Erpectoration eines 
höffifchen Böferwichtes, die ihr unmöglich alg eine Arie dahin- 
nehmen werdet. Doc) ich irre mich: ihr werdet ganze rezitativifche 
Scenen don fo draftifcher mufifalifcher Originalität Haben, wie 
deren, ich bin davon im Voraus überzeugt, wenige gefchaffen 
worden find; denn ich weiß, wie die geniale Erfindungskraft 
eures bedeutendflen Snitrumentalfomponiften fich angeregt füh- 
len wird, dem Meifterwerfe, das er verehrt und betvundert, nur 
ichöne und großartige Einfälle beizufügen: und gerade dehhalb 
— werdet ihr den „Sreifchüg“ nicht fennen lernen, und — wer 
weiß? — wird vielleicht gar Das, was ihr davon hört, in euch 
den Wunfch extödten, in feiner naiven primitiven Geftalt ihn 
überhaupt fennen zu lernen. 

Wenn er aber wirklich in feiner Reinheit und Einfalt vor 
euch erjchiene, wenn, anftatt der fompfizixten, gefpreizten Tänze, 
die auf eurer Bühne den jchlichten Brautzug begleiten werden, 
ihr mur das Heine, vom Berliner Bhilofophen, wie ich erzählte, 
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nachgelallte Liedchen vernähmet, und wenn, ftatt der prächtigen 
Rezitative, ihr nur den einfachen Dialog zu hören befümet, den 
alle deutschen Studenten auswendig willen, mwirdet ihr dann 
ein wirkliches Verftändniß des „Sreifchüß” faffen? Würde er 
bei euch den einftinmigen Beifallsjubel erregen, welchen Die 
„Stumme von Bortici“ bei uns hervorrief? Ach! ich bezweifele 
es fehr; und vielleicht ift der gleiche Zweifel wie eine finftere 
Wolfe durch feinen Geift gezogen, alS der Direktor eurer großen 
Oper Herin Berlioz beauftragte, den „Sreifehüß“ mit Ballet 
und Rezitativen zu verjehen. && ift ein großes Glück, daß ge 
vade Herr Berlioz mit diefer Aufgabe betraut wurde; gewiß 
hätte, au Pietät gegen das Werk und feinen Meifter, fein deut- 
fcher Romponift e3 gewagt, einen folchen Auftrag zu übernehmen, 
und in Frankreich fteht Here Berlioz einzig auf der Höhe eines 
folchen Verfuhes. Wir haben nun wenigitens die Gewißheit, 
daß, big zu der anfcheinend geringfügigften Note, Alles rejpef- 
tirt, nichts geftrichen, und genau mux jo viel hinzugefiigt werden 
wird, al nöthig it um den Anforderungen der Gejeße der 
„großen Oper“ zu genügen, Gejege, die ihr num einmal durch- 
aus nicht übergehen zu dürfen glaubt. Und dieß ift eS gerade, 
was mir fo düftere Ahnungen im Bezug auf unferen geliebten 
„Sreifchüg“ eingiebt. Ah! Wolltet und Fönntet ihr unferen 
wahren „Sreifchiig” hören und jehen, vielleicht empfändet ihr 
dann das, was jet mich als trübe Beforgniß erfiilft, eurerfeits 
als eine freundliche Ahnung von dem bejonderen Welen des 
innig bejchaulichen Geifteslebens, welches. der deutjchen Nation 
wie ein Erbmahl eingeboren ift; ihr wiidet euch) mit dem ftillen 
Hange befreunden, der den Deutjchen aus feinem, fremden Ein- 
wirfungen übel und ungefchidt nachgebildeten großftädtifchen 
Wefen, zur Natur Hinzieht, in die Waldeinfamkeit lockt, um dort 
jene wunderbaren Urempfindungen fich immer wieder neu zu er 
weden, für die felbft eure Sprache Teine Worte hat, die aber jene 
geheimnivoll lauten Töne unferes Weber ebenfo deutlich Eund- 
geben, al3 — eure prächtigen Dekorationen und narfotiichen 
Dpernfünfte fie euch — Yeider! — nothivendig tieder verwifchen 
und unfenntlich machen müffen. Und doch! Berfucht e3, durch 
diefe fonderbare Dunftathmofphäre hindurch unfern frischen Wäl- 
dexduft einzuathmen; nur fürchte ich immer, daß im beiten Falle 
die unnatürkiche Mifchung euch unbehaglich fein wird. 
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2. 
„Le Freischutz“. 
Beriht nah Deutfhland. 


9, mein herrliches deutjche3 Vaterland, wie muß ichdichlieben, 
wie muß ich fir dich fhwärmen, wäre e& nur, weil auf deinem 
Boden der „Freifchüß“ entjtand! Wie muß ich das deutjche Volt 
Yieben, das den „Freifchig” Yiebt, das noch heute an die Wunder 
der naiveften Sage glaubt, das noch heute, im Mannesalter, die 
füßen, geheinmißvollen Schauer empfindet, die in feiner Jugend 
ihm das Herz durchbebten! Ach, du Tiebenswürdige deutsche Träus 
mereil Du Schwärmerei vom Walde, vom Abend, von den Ster- 
nen, vom Monde, don der Dorftdurmglode, wenn fie fieben Uhr 
Ichlägt! Wie ift der glüclich, dev euch verfteht, der mit euch 
glauben, fühlen, träumen und fchwärmen Ffann! Wie ift mir 
wohl, daß ich ein Deutfcher bin! 

Dieß und noch vieles Andere, was ich gar nicht ausfprechen 
fan, zuckte mix legthin wie ein wohllüftiger Dolchitoß durch das 
Herz; ich fühlte eine glühendheiße Wunde, die mir big in den 
Kopf drang, ftatt des Blutes aber-— die entzücdenditen Thränen 
fließen machte. Was e8 war, bei welcher Beranlafjung e3 war, 
daß ich diefen fegenvollen Dolchjtoß empfing, das Fan ich hier 
im großen, vortrefflichen Paris Niemand Jagen; — denn hier 
giebt e3 meift nur Franzofen, und die Sranzofen find ein Yuftiges 
Bolt, voll Spaß und Wit, — fie witrden gewiß noch Yuftiger wer- 
den, noch mehr Spaß und noch befjere Wige machen, wenn ich ihnen 
fagen wollte, was mir jene göttlich wohlthätige Wunde fchlug. 

Shr aber, meine hochbegabten deutfchen Landsleute, werdet 
nicht lachen; ihr werdet mich verjtehen, wenn ich euch jage: — 
e3 war bei einer Stelle im „Freifchüß“. Die Stelle war e8, ivo 
die Bauern ihre Mädel zur Hand genommen hatten und mit 
ihnen in die Schenfe walzten; der bräutliche Säger blieb allein 
am Tijche im Freien, — ex brütete iiber fein Misgefchiet; — der 
Abend ward immer dumfler und in der Ferne verflangen die 
Hörner der Tanzmufit. — Ich meinte, als ich dieß fah und hörte, 
und meine Nachbarn in der PBarifer Oper glaubten, e8 müffe mir 
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ein großes Unglück pafjirt fein. ALS ich mir die Thränen ab- 
getvodnet hatte, pußte ich meine Augengläfer und nahm mir vor, 
etivas über den „Sreifchüß“ zu fchreiben. Die Franzofen forg- 
ten in Zaufe der Vorftellung dafür, mir eine Unmaffe von Stoff 
zu meinen projeftirten Aufjage zu liefern; um ihn aber bewäl- 
tigen zu fönnen, lafjet mich, wie e8 die Franzojen jo außerordent- 
lich gern thun, Togisch verfahren und dephalb von vom aus 
fangen. — 

Shr wiljet ohne Zweifel zur Genüge, meine beglücten deut- 
ichen Landsleute, daß fein Volk der Exde jo vollfommen ift, um 
nicht daS gelegentlich anzuerfennende Gute eines andern Voltes 
dann und warn fi) aneignen zu follen; ihr wiljet e$ und fönnet 
darüber aus Erfahrung fprechen. So Fam e3 denn auch, daß 
die vollfommenfte Nation der Erde — denn alle Welt weiß, 
daß die Franzofen fich dafür wenigftens halten — eines Tages 
Luft befam, den allgemeinen Völkerbrauch nachzuahmen, um aud) 
einmal zu fehen, was denn eigentlich ihre ehrenwerthen NKach- 
barn zum Austaufch für die taufend herrlichen Dinge zu bieten 
hätten, mit denen fie diefelben Jahr aus Jahı ein fo reichlich zu 
befchenfen die großmüthige Gewohnheit hat. Die Sranzofen hat- 
ten gehört, daß der „Zreifchüi” eine vortreffliche Sache fein jolle, 
und bejchloffen daher einmal zu erfahren, was daran fei. ‚Sie 
entfannen fich zwar eines Stücdes mit feharmanter Mufit, das 
man ihnen gegen dreihundert Mal vorgefpielt hatte, und von 
dem man ihnen fagte, daß e3 nach jenem Freifchügen angefertigt 
fei; man nannte diefes Stüd „Robin des ‚bois“ ud verficherte 
ihnen, daß dabei die franzöfifche Kultur alles Mögliche gethan 
Habe, um die Sache logifch und genießbar zu machen. Somit 
konnten fie aber nicht anders glauben, als daß fie in diefem 
„Robin des bois‘‘ — befonders weil ex fehr gefiel — Alles was 
gut fei, nur auf Nechnung dev franzöfifchen Kunft zu ftellen 
hätten, daß fie daher eigentlich nur ein franzöfifches Stücd mit 
einem Paar artiger, ausländijcher Couplets vermifcht gehört und 
gefehen Hatten, und daß ihnen deihalb noch übrig bliebe, das 
deutjhe Nationalprodukt in Wahrheit Fennen zu lernen. Sm 
Ganzen hatten fie in diefen Ölauben nicht Unceht. Der Direk- 
tor der großen Oper, als höchjter Nepräfentant de3 franzöfifchen 
KRunft-Bolfswillens, befchloß daher, den „Sreilchüß", wie er leibt 
und Yebt, feinen Sängern einftudiven und aufführen zu lafjen, 
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augenfeheinlich in der Abficht, den Deutfchen zu beweijen, daß 
man auch in Paris verftünde, gerecht zu jein. 

E3 giebt zwar noch eine andere Tradition von diefer Parifer 
Sreifchii-Sage: man behauptet nämlich, daß eine einfache Mur- 
fifpändler-Spefulation die poetijche Anregung dazu gegeben habe, 
und daß der umfichtige Direktor um fo williger diefer Anregung 
gefolgt fei, als die Theaterfafje durch die ewigen Zalliffements 
der folideften franzöftihen Romponiften-Banquierhäufer in einen 
fo dürftigen Zuftand gerathen war, daß er e8 für gut hielt, bei 
einem fo wohlacereditirten Haufe, wie der deutjche „Sreilhüß“, 
eine verzmweiflungsvolle Anleihe zu machen. Wie e3 fih nun 
auch damit verhalten mag, fo durfte es doch natürlich auch bei 
diefer Gelegenheit nicht an vortvefflichen Phrajen fehlen; e3 
 mmfte don einer glänzenden Huldigung, die man dem auslän- 
difchen Meifterwwerfe zu bringen für angemefjen halte, die Nede 
fein, — das verfteht fich von felbit, und da mir gehalten find, 
den Franzofen jedesmal unbedingten Glauben beizumejjen, jo= 
bald fie ihre fchwärmerifche Umeigennügigfeit betheuern, fo neh: 
men wir auch gar nicht ander an, al8 daß es fich wirklich jo 
verhalte. — — Beichloffen ward alfo, der „Breifchüib“ folle ge- 
geben werden wie er ift, hauptjächlich dejwegen, weil man die 
Bearbeitung al3 ‚Robin des bois‘‘ — das Eigenthum der Opera 
comigque — nicht geben durfte, und weil auf der anderen Seite 
diefe Bearbeitung durch ihren außerordentlichen Erfolg bewiefen 
hatte, daß Hinter Ddiefem Freifchügen etwas Herrliches ftecten 
mirffe, nämlich Yauter Silber, Gold und Banknoten; der Direl- 
tor war entfchieden, eine Entdedungsreife nach diefen vortreff- 
tichen Gegenftänden anzutreten, und conftituirte deßhalb Die 
Großen feines Reiches als Entdedungsrath, der ihm helfen follte, 
den Schaß zu heben. 

Der Entdelungsrath hielt Sibung, entdeckte aber vor allen 
Dingen nur die Schwierigkeiten, den ungefchlachten, auslän- 
difchen Freifchüigen fir die überaus große Oper afjembleefähig 
zu machen. 

Ein großes Ubel: — im Tert war feine Logik, und noch 
dazu war er deutfch, jo daß ihn Fein Menjch, am allerwenigften 
ein Franzofe, verjtehen fonnte. Beiden Unannehmlichkeiten ent- 
Ihloß man fi) zwar dadurch abzuhelfen, daß man einen Sta=- 
liener auswählte, um da unlogifche deutjche Buch in das 
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Franzöfifhe überjegen zu Yaffen. Dieß war jedenfalls ein 
glüclicher Einfall; über die Hauptfadhe aber, wie das Stüd 
heißen follte, fonnten weder Staltener noch Franzofen zu Stande 
fommen. ,,Il franco arciero“ war am Ende zu italienifch, und: 
„Franc-tireur‘‘ hätte vielleicht ein Deutjcher, nimmermehr aber 
ein Franzofe verjtanden; jomit ergreift man das Austunftsmittel: 
„le Freischutz“ zu jagen, wobei man wenigftens den Vortheil 
hatte, unmöglich misverjtanden zu erden. 

Nachdem man fi nun über die Titelfrage vereinigt Hatte, 
und Herr PBacini beauftragt war, das Buch franzöfifch zu tber- 
fegen und e3 fo viel wie möglich mit Logik zu verjehen, melde- 
ten fich mit majeftätifcher Hartnäcdigfeit die Statuten der großen 
Dper. Ein zierlicher Riefe trat auf und befahl: e3 werde ge- 
tanzt! — Alles erjchraf, denn jo viel man aus der Partitur 
des Freifchüben herausbefommen fonnte, war da nirgends eine 
air de danse zu finden. E3 war große Noth; fein Menfch wußte, 
nach welcher Stelle in diefer Heillofen Mufit man den Mann 
mit dem goldgelben Atlasfleide und die zivei Damen mit den 
langen Beinen und den furzen Röden tanzen lafjen follte? Un- 
möglich doch nach dem Takte des gemeinen Ländfers, der ihnen 
vor der Arie des Mar ztwifchen die Finger fam? Etwa nach dem 
Zägerchor, oder nach der Arie: „Wie nahte mir der Schlum- 
mer“? — E38 war zum Verzweifeln! Getanzt mußte aber ein- 
mal werden und einen Balletzufaß mußte der „Hreilchüß“ er- 
Halten, wenn man fich auch im Übrigen vorgenommen hatte, ihn 
nicht anders zu geben, al$ wie er ift. Aller Gewifjens-Strupel 
ward man fogar überhoben, als man fich befann, daß Weber ja 
felbft eine „Aufforderung zum Tanze” gefehrieben habe; wer 
fonnte alfo ettva8 dagegen haben, wenn man nach der -Auffor- 
derung deffelben Meifters tanzte? — Voll Freude umarmte man 
fih: — die Sache jchien in Richtigkeit. 

Da trat ein anderes Niefen- Statut auf und fprad: — 
„Shr foltt nicht Sprechen!“ — Der unglüdliche Entdedungs- 
vath hatte rein vergefjen, daß die Sänger diejes Breifchüßen 
ebenfo viel zu fprechen al3 zu fingen haben, und fiel von Neuem 
in Verzweiflung. Alles britete dumpf und düfter vor fich Din; 
der Direktor frug das Schidjal, was aus der Driginal-Bor- 
ftellung des Freifchiigen werden follte? Hier war fein Ausweg 
zu finden; — die Rezitative aus „Euryanthe* paßten durchaus 
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nicht, fonft Hätte man fich mit ihnen helfen können, wie man fich 
mit der „Aufforderung zum Tanze” half. E3 mußte ein ©e- 
waltftreich geipielt, e8 mußte aus dem Dialog Rezitativ gemacht 
werden. — Da fich nicht ebenfall® auch ein Staliener fand, 
diefe Nezitative zu fomponiven, da fie) ferner die Spanier jet 
äußerst wenig mit Mufif abgeben, und die Engländer zu ftarf 
mit der Kornbill befehäftigt waren, um an die Kompofition von 
Rezitativen zum deutjchen Sreifchügen gehen zu können, fo 
mußte man natürlich einen Sranzofen dazu wählen, und da Herr 
Berlioz fehon fo viel närrifche und exzentrijche Mufik gefchrie: 
ben hatte, fo konnte dem Glauben des Entdekungsrathes nad) 
Niemand geeigneter fein al3 er, zu diefem närvifchen, originellen 
Sreifchiigen noch etwas Mufit Hinzuzufügen. 

Herr Berlioz prieg den „Freiihüßen“ glüdlich, daß er in 
feine Hände gefallen war, denn ev Fannte und liebte ihn, und 
wußte, daß er unter feiner Arbeit am wenigjten entjtellt wer- 
den wirde, Mit ächt fünftlerifcher Gewifjenhaftigkeit nahm er 
fi) vor, nicht eine Note an Webers Partitur zu verändern, 
nicht8 auszulaffen und nichts Hinzuzufegen, al was der Diref- 
tor mit dem Entdedungsrathe für gut befunden hatte, um den 
tyrannifchen Statuten der Oper zu entfprechen. Ex fühlte, daß 
fo weit tvie möglich diefer Oper diefelbe Ehre erwiejen werden 
mußte, wie wir fie im Deutfchland 5. B. dem ‚Fra Diavolo“ 
und dem „schwarzen Domino“ exrweifen, die wir ganz im ihrer 
Driginalgeftalt geben Laffen, ohne Bach’iche Fugen und acht- 
ftimmige Motetten hinzuzufügen, oder geiftreiche Couplets, wie: 
r So Schön und froh, BPoftillon von Lonjumeau!* — auszus 
ajjen. 

Teobdem ich aber fomit unferen geliebten Freifchügen in 
den beiten franzöfifchen Händen wußte, Fonnte ich mich doch nicht 
enthalten, trüben Ahnungen itber das Gelingen des Unterneh: 
mens in meinem deutjchen Herzen Raum zu geben. &$ war mir 
unmöglich zu glauben, daß viefelben Franzojen, die Fein Mittel 
in der Welt Fannten, unferem Freifchigen in feiner urfprüng- 
lichen Geftalt den Eintritt auf ihrer Bühne zu verfchaffen, ihn 
begreifen und verjtehen Können wilden, wenn er ihnen noch 
dazu mit entftelltem Außeren zu Geficht und zu Gehör Fäme, 
Sch entjchloß mich daher in meinem patriotifchen Eifer, dem 
Barifer Publikum meine Anficht über das Vorhaben mitzutheilen, 
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und lieb deßhalb einen Aufjah druden, in welchem ich mich frei 
und ohne Scheu ausjprad. Bor Allem hielt ich e3 fir gut, die 
Franzofen etwas umftändlicher mit dem Wefen und der Sage 
des Freifhügen befannt zu machen; — ich machte ihnen, fo gut 
wie mir e3 möglich, begreiflich, wa3 man unter einem „frane- 
tireur“ zu verjtehen habe, was man fich unter „balle franche* 
denfen jolle, was e8 mit dem Jungfernfranze für eine Bewandt- 
niß habe, kurz — mit allen den Dingen, die bei ums jeder Schul- 
bube aus dem Grunde verjteht. Nebenbei wies ich fie auf die 
böhmischen Wälder und die deutjche Träumerei an, denn ohne 
Wälder und Träumerei fan fich nun einmal fein Scanzofe einen 
Deutjchen denken, welcher Umstand gerade hier mir fehr zu Stat- 
ten fam. — Des Ferneren äußerte ich denn aber auch meine Be- 
forgnifje, machte das Publiftum auf die fchädliche Einwirkung 
de3 Tänzer mit dem goldgelben Atlaskleide und den beiden 
Damen mit den langen Beinen und den furzen Röden, — auf 
die einfache Geftalt des Driginalwerkes aufmerffam; vor Allem 
aber bereitete ich fie auf den Übelftand vor, der daraus entftehen 
würde, daß die vielen Fleinen und befonders furzen Mufikftiicke 
der urfprünglichen Dper fi zwifchen den Nezitativen verlieren 
müßten, die nothwendiger Weife eine unverhältnigmäßige Aus- 
dehnung erhalten und fomit dem Eindrude jener Arien und 
Lieder jehaden würden, nod) abgerechnet des Nachtheild, daß an 
und für fich der frifche, oft naive Dialog des deutjchen Buches 
jelbft duch die befte mufifalifche Behandlung feine Bedeutung 
und fein Leben aufgeben müfje. — Ich that jomit, was ich für 
nöthig hielt, um unfer National-Eigenthum im Voraus für 
den fajt unausbleiblichen Fall des Mislingend des damit ange- 
jtellten Experimentes zu rechtfertigen, 

— Alles tritt gegen meine Anficht; man gab mir Unrecht 
und verficherte, ich übertreibe Die Driginalitäts- Anfprüche für 
den Freifchügen. Unglüdlicherweife ging aber meine Voraus- _ 
fage faft buchftäblich in Erfüllung. Viele haben mir nach der 
Borftellung Recht gegeben; Andere aber erklärten, unjer Srei- 
fh tauge nichts. Sch bin überzeugt, daß dieje leßteren Un- 
„recht haben; — um ihren entjeglichen Ausfpruch aber zu moti- 
viren, um fich irgend eine Vorftellung davon machen zu können, 
wie diefe Leute auf den Gedanken gerathen fonnten, zu olauben, 
der Freifhüih tauge nichts, muß man nothiwendig Auffüh- 
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vung defjelben auf dem Theater der Acad&mie royale de mu- 
sique mit angejehen und angehört haben. — 

Hern Berlioz war e& nicht möglich gemwefen, die erjten 
Sänger der Oper für die Partien des Sreiihügen zu erhalten; 
er, das Publikum und der Freifchüb jelbit mußten fi mit der 
zweiten Gattung diefer Gejchöpfe begnügen, umd es genüge hier 
zu fagen, daß felbft die erjte nicht viel taugt. Die Sänger und 
Sängerinnen der zweiten Gattung find Kinder der Sinfterniß 
und werden fehr oft ausgelacht; Jedermann weiß aber, daß dieß 
für das Ganze, feloft bei franzöfifchen Opern, nicht zuträglich 
ift; — bei unferem herrlichen Freifehügen aber, in welchem mn 
einmal den Sranzofen vermöge ihrer nationalen Dispofitton jchon 
fo Vieles Yächerlich vorkommt, wirkte dieje zweite Sängergattung 
wohl erheiternd, Feineswegs aber erhebend. Sch für mein Theil 
habe viel gelacht, jelbft wann die Franzofen ernithaft blieben; 
denn als ich endlich zu der Überzeugung Fam, daß ich Gott weiß 
wa — me nicht meinen geliebten Freifchiib jah, Tieß ich alle 
frommen Skrupel fahren, und lachte toller als irgend Einer, 
ausgenommen am Anfang bei der Stelle, von dev ich oben ge- 
fagt habe, daß ich dabei meinte, 

Sm Allgemeinen fan man annehmen, daß das ganze Ber- 
fonal der großen Barifer Oper träumte: — daran mochte ich 
Unglüclicher duch meinen Aufjfaß mit Schuld haben, als ich 
das Publiftum auf Wälder und Träumerei anwies. Man Hatte, 
wie e8 mir fchien, meine Andeutung mit einer entjeglichen Pünft- 
Yichfeit verjtanden und ausgeführt; — an Wald Hatten es die 
Deforationsmaler natürlich nicht fehlen Lafjen, fomit fehien den 
Sängern nichts übrig geblieben zu fein, al3 für ihr Theil fich 
der Träumerei zu überlaffen. Nebenbei weinten fie fehr viel, 
und Samiel zitterte fogar. Die Hittern Samiel’3 muß ic) 
nothwendig fogleich beiprechen, denn e3 war der Punkt, an dem 
alle meine Skrupel fich in eine wohltguende Heiterkeit auflöften. 

Samiel war ein fchlanfer Mann von ungefähr fünf und 
zwanzig Sahren; er trug ein jchönes fpanisches Koftiim, iiber das 
er gelegentlich einen fchwarzen Zlormantel gelegt hatte. Der 
Ausdrud feines Gefichtes war höchft intereffant, wozu ohne 
Bweifel fein Schöner Bacenbart viel beitrug; im Übrigen war er 
munter und aufgewedten Temperamentes, und fpielte bei Mar 
mit großem Gefchie die Rolle eines Parifer Polizeifpions. Mit 
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vorgeftreeftem Oberkörper, und dem Finger an dem Munde, nahte 
er fich in Mayens Arie oft mit zierlicher Vorficht dem unglitd- 
lichen jungen Jäger, wie e8 fchien, um zu verftehen, was er fang, 
welches übrigens in Wahrheit ein fchwer Ding zu erfahren war, 
da felbjt das Publifum troß der Textbücher nicht felten in Bweifel 
gerieth, ob Max italienifc oder franzöftich fänge. Einmal, und 
zwar bei der Stelle, wo Max, um feine verwegene drage an das 
Schicdjal zu richten, fi dicht an die Lampen des Profeeniums 
plaeirt hatte, war ihm Samiel fo nahe auf den Hals gerückt, daf 
er daS mit itberjchlagender Gewalt ausgeftoßene Wort „‚dieu“ 
zu verjtchen befam; dieß Wort fchien aber einen jehr widerwär- 
tigen Eindrud auf ihm hervorgebracht zu haben, denn faum Hatte 
er e3 vernommen, jo fühlte ex fich veranlaßt, eine Zitter-Scene 
auszuführen, wie fie mir felbft auf den franzöfifchen Theatern 
noch nicht vorgefommen war. Alle Welt weiß, welche Vollfom- 
menbeit die franzöfiichen Schaufpieler und Schaufpielerinnen in 
der Fertigkeit des Bitterns bejigen; was Samiel jedoch darin 
feiftete, machte alles Übrige zum wahren Kinderfpie. — Die 
Bühne der großen Oper ift, wie man denfen wird, fehr tief und 
breit; jomit fann man fich vorstellen, welche Strede Weges e3 
tar, die Samiel von Marens Stelle an den Lampen der äußer- 
jten Linfen biS zum Hintergrunde nach der äufßerften Nechten 
unter beftändigem Zittern der Hände, der Beine, des Kopfes 
und des Leibes zurücklegte, nachdem er jenes für ihn fo unange- 
nehme Wort gehört hatte. Schon hatte er fich eine ziemliche Zeit 
hinweggezittert, al3 er immer erjt nur auf der Mitte der Bühne 
angelangt war; bei der außerordentlichen Anftrengung, die ihn 
diefes Manöver often mußte, war daher zu fürchten, er würde 
unterliegen, ehe ex noch fein Ziel im Hintergrunde erreiche. Auf 
franzöfifchen Bühnen gefchieht jedoch nichts ohne Berechnung; 
auch hier hatte der Regiffeur die Abnahme der Kräfte Samiel’3 
berechnet, und dem Mafchiniiten Auftrag gegeben, den wilden 
Säger in eine Verfenfung Hinabzuziehen. Dieß gejchah denn mit 
Pünktlichkeit und gerade noch zu rechter Zeit; ein Blit, der für 
einen Augenblik an die Stelle Samiel’3 trat, that das Seinige 
zur Vollendung des Ganzen, und wir hatten die Beruhigung 
annehmen zu difen, daß der gottlofe Bitterer in feiner unter- 
irdifchen Behaufung Zeit und Pflege finden werde, um fi) von 
feiner unerhörten Fatigue wieder Herzuftellen. 
19: 
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Mar gab der träumerifchen PBartie feines Charakters den 
entfchiedenen Vorzug; o zuträglich das im Ganzen auch feiner 
Rolle war, fo trieb er doch mitunter das träumerische Vergefien 
etwwag zu weit; oft nämlich vergaß er felbit die Tonart, in wel- 
cher das Orchefter nach) Weber’ weifer Vorjehrift jpielte, und 
intonivte in der Hartnäcdigfeit feines Wahnes eine etwas tiefere, 
wodurch fein Vortrag allerdings einen feltjamen, feinesiveges 
aber wohltguenden Eindrud ausübte. An feiner Arie ivrte er 
daher in trauviger Verwirrung zwifchen den „Wäldern und 
Auen“ umher, — man kann jagen, er übertrieb die träumerijche 
Verwirrung jowie jeine Herabgeftimmtheit. 

Sein Ramerad Kaspar war dagegen heiter und unbefons 
gen, troßdem jeine Erfeheinung äußerft möftifch wirkte; — u 
feinem gutaufgelegten Benehmen ftimmte nämlich fein befonders 
traurige Geficht gar nicht, und überdem war nicht3 melancho- 
Lifchere3 zu denfen al3 fein Gang. Der Sänger de3 Kaspar 
hatte nämlich bisher die für den Gemeinfinn jo außerordentlich 
zuträgliche Gewohnheit gehabt, im Chore zu fingen; da er us 
gewöhnlich Langer Zeibesbefchaffenheit ift, fo Hatte er jich von 
jeher durch jenes jchäßbare Gefühl für allgemeine Gleichheit be- 
wegen Yafjen, die hervorragende Eigenschaft feiner Gliedmaßen 
in befjere Harmonie mit dem Förperlichen Enfemble feiner Kol- 
fegen zu bringen. Ohne, große Verdrieklichkeiten konnte er fich 
aber um feinen Kopf unmöglich kürzen, deßhalb zog er vor, die 
heilfame Verfinzung feines Körpers durch eine befonders ge- 
bogene und verjchränfte, Anwendung feiner Beine zu bewerf- 
ftelligen. Unter diefen felbftverläugnerifchen Beitrebungen war 
das Enfemble des Chores, außer da wo e8 ichlecht war, ftet$ 
vortrefflich gelungen; auch in der Partie des Kaspar fam die 
daraus entftandene uneigennügige Angewöhnung unjerem Säns 
ger jehr zu Statten, denn wie ich beveit3 erklärte, hielt fie, nebjt 
dem traurigen Kolorit feiner Phyfiognomie, das für den Cha- 
vafter diefes düfteren Böferwichtes äußerjt zuträgliche Öegenge- 
wicht gegen die. angeborene gutmüthige Bonhommie des Dar- 
ftellers aufrecht. Wenigitens exfchien Ddieß den Sranzofen fo, 
denn fo droflig und erheiternd auch der Gang und die Miene 
Raspar’s auf fie wirkte, fo waren fie doch überzeugt, daß dieß 
Altes fo fein müffe, und daß fich der Sänger bemühe, darin auf 
das Treuefte den Anforderungen feiner Rolle zu entjprechen. 
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Gegen das Ende der Oper wurde ihnen auch Far, daß Kaspar 
im Bunde mit dem Teufel jtehe: — wer hätte auch daran ziwei- 
feln fünnen, wenn er die ungewöhnliche und feltfame Todes- 
oder vielmehr Begräbnißart des gottlofen Burfchen mit ange 
fehen? Nachdem nämlich Kaspar durch den feiner Unlogik wegen 
den Franzofen jo unbegreiflichen Schuß getroffen war, hatte er, 
wie Jedermann weiß, noch eine BVifite Samiel’S zu empfangen; 
der Heilloje fluchte, wie e3 in diefer Situation’ herfönmlich. ift, 
Gott und aller Welt; da er fich aber jo weit vergaß, felbjt Samiel 
mit einem Fluche zu beehren, nahm diefer das fo übel, daß ev 
ihn augenblicklich mit fich unter das Theater nahm, wodurch jo- 
wohl der Chor, der mit einem Male Kaspar nicht mehr erblickte, 
al3 der Fürft, der fich befanntlich vorgenommen hatte, das Scheu- 
fal in die Wolfsfchlucht ftürzen zu Laffen, in peinliche Verlegen- 
heit geriethen. Chor und Fürft zogen fich jedoch mit franzöftjcher 
Geiftesgegenwart aus der Affaire, indem fie fich ftellten, al3 ob 
weiter gar nichts vorgefallen fei; fie ließen der Sache ihr Be- 
wenden, und rächten fi) an dem voreiligen Verjhwinden Kas- 
par’s durch wohlverdiente Schmähungen als Leichenrede, 
Überdieß war der FZürft und fein Hof wohl dazu gemacht, 
Nefpeft einzuflößen; beide waren orientafisch gekleidet, und ihre 
Koftiime Liegen errathen, daß der Zürft über ein außerordentlich 
ausgedehntes Neich zu herrichen habe. Er felbft, mit einigen 
Großen feines Reiches, trug türkifche Tracht, woraus man erfah, 
daß er Sultan oder wenigitens Pafıha von Agypten fein müßte; 
der übrige Theil eines Hofes, jowie die überaus zahlreiche Leib- 
wache, war jedoch hinefiich gefleidet, wodurch deutlich erhellte, 
dak das Keich ihres Gebieter fich zum mindeften von Konftan- 
tinopel bis Pefing erfiredte; da aber alles übrige PVerfonale mit 
auffallender Treue böhmifch gefleidet war, jo blieb nichts Ande- 
ve3 anzunehmen itbrig, al3 daß der gewaltige Sultan feine Orän- 
zen auch nordieftlich von Konftantinopel iS Prag und Töplig 
ausgedehnt habe. Alle Welt weiß aber, daß die Türken jerbjt 
in ihrer glänzendften Exoberungs-Beriode nie weiter ala bis dor 
Wien vorgedrungen find, fomit mäüfjen wir nothwendig des 
Glaubens fein, daß der Koftim-Schneider der großen Oper ent= 
weder im Befit befonderer Hiftorifcher Dokumente fei, die ihn im 
Stand jegen, befjer al3 wir die Groberungsgejchichte de3 tür= 
fifchen Volkes zu Fennen, oder daß er willfirlich oder unvillfir- 
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fich die Geschichte unferes Sreifchügen aus Böhmen nach Ungarn 
verlegt habe, fir welche Vermuthung allerdings zwar nicht das 
unverkennbar böhmifche und nicht ungarijche Koftüm. der 
Bauern md Zäger, wohl aber die Hiftorijche Thatjfache jpricht, 
daß Ungarn einft unter dem türfifchen Sultan ftand. DIeden- 
falls war der Gedanfe aber romantisch, ‚gewiffermaßen fogar 
orientafifch; überdieß machte e8 einen guten moralifchen Ein- 
druc, als man den Beherrfcher aller Mufelmänner mit jo vor= 
urtheilsfreier Vertraufichfeit in ächt hriftlichen Unterhandlungen 
mit einem Evemiten erblickte; ex gab damit allen chriftlichen Mäch- 
ten die gute Lehre, mit Muhamedanern und Juden ebenfalls 
menfchlich zu verkehren. 

Laffen wie jedod mun diefe Details der Aufführung bei 
Seite; wollte ich Alles aufzählen, was im Berlaufe derjelben 
im Stande war, meine patriotifche Verftimmung in erfehütternde 
Heiterkeit aufzulöfen, jo hätte ich zwar noch) eine ftarfe, jedoch 
auch ermüdende Aufgabe zu vollbringen. Set mix Daher ver- 
gönnt, mich nur noch über das Ganze der Auffaffung und Auf 
führung unferes PBarifer Freifchügen auszufprechen. — 

Sch Hatte vorher gefürchtet, daß die Nezitative des Herren 
Berlioz, außer durch den Übelftand ihrer nothwendig zu großen 
Ausdehnung, befonders auch noch dadurch dem Ganzen jehaden 
würden, daß fich der Nomponift derfelben von mancher dazu ges 
eigneten Gelegenheit verleiten Lafjen wide, dem Drange jeiner 
ungejtümen Produftiongkraft zu folgen, und ihnen dadurch eine 
zu große Selbititändigfeit zu geben. Ich fand bei der Auffüh- 
rung, — wunderbar, daß ich e3 fage! — zu meinem Bedauern, 
daß Herr Berlioz bei der Abfafjung der Rezitative von aller ehr- 
geizigen Mbficht vollkommen abgeftanden war und fich bemüht 
hatte, feine Arbeit gänzlich in den Hintergrumd zu ftellen. Zu 
meinem Bedauern, fagte ich, Habe ich dieß gefunden, weil der 
Freifchitg bei Ddiefem Verfahren nicht nur, wie e3 vorauszufehen 
war, entftellt, fondern zugleich gränzentos langweilig ge 
macht worden ift. Diefer Übeljtand äußerte fich zumal in dem 
Eindrude, den er auf die Franzofen hervorbrachte, für welche 
Hexen Berlioz’ Arbeit am Ende doch einzig berechnet war. Uns 
Deutichen hätte e8 allerdings oft ein widerwärtiges, fehmerz- 
liche Zuden verurfacht, die Beifall3ausbrüche des Publikums 
mit anhören zu müffen, welche ohne Zweifel die Nezitative des 
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Herrn Berlioz begleitet haben würden, wenn diefer, feine Be- 
fcheidenheit bei Seite ftellend, fich ehrgeizigen Infpirationen itber- 
lafjen hätte; diefe Beifallsausbrüche felbit aber wären dem reis 
chütgen im Sinne feiner Parifer Aufführung immerhin zu Statten 
gefommen, — die Sranzofen wirden fich dabei belebt, und am 
Ende unferen Landsmanı felbit nicht langweilig gefunden haben. 
Die entgegengefegte Wirfung war aber das Refultat; fir das, 
was fie dem wahren, frischen Ausjehen der romantischen Oper . 
raubten, gaben dieje Nezitative feinen Exfag, und trugen im 
vollen Maaße das Shrige dazu bei, das Publifum zur Verzweif- 
Yung zu bringen, indem fie ihm die fehredlichjte aller Qualen, 
- grängenlojes Enmui bereiteten. 

Die Art, wie die Rezitative gefungen wurden, vermehrte 
um einen nicht geringen Theil die auf ihnen lajtende Schuld; 
alle Sänger glaubten, Norma oder Mofe3 vortragen zu mif- 
fen; überall brachten fie Bortamento’3, Bitternüiancen und dev 
gleichen edle Sachen an. 

Am peinfichiten trat dieß in den Scenen der beiden Mäbd- 
chen, Agatde umd Annchen, hervor. Agathe, die fich durch- 
gehend einbildete Donizetti’S „Savorite” mit ber gemordeten 
Unfchuld zu fein, meinte dephalb ohne Unterlaß, blickte Diüfter 
por fih hin und fchredte mitunter einmal auf, man hatte ihr 
dazu ein (jedenfalls Driginal-) böhmifches Bauernfoftim don 
Yauter Atlas und Spiten angelegt, wogegen Annchen in einem 
fofetten Ballanzuge exfchien. Annchen fehien einen dumflen Be- 
griff davon zu haben, daß fie einen heiteren Charakter vepräfen- 
tiven folle; naive Heiterfeit ijt aber den franzöfifchen Damen fo 
unbefannt, wie den unferen Slofetterie. Das thörichtite Annchen, 
das wir auf deutfegen Theatern fehen, fabt, wenn fie jingt: 
„Rommt ein fehlanfer Burfch gegangen“, die beiden Enden der 
Schürze und tänzelt auf Agathe zu; fie niet mit dem Kopfe, to 
es fich Hingehört, und fehlägt die Augen nieder, wo e$ erfordert 
wird. Dieß war dem Parifer Annchen aber rein unmöglich; fie 
309 dagegen vor, vom Anfang Dis zum Ende auf einem lede 
ftehen zu bleiben und nad) der Loge der „Zions“ zu fofettiven, 
womit fie der Charafterifivung des deutjchen Mädchens vollfom- 
menes Genüge zu leiften überzeugt war. Die Frangofen fanden 
dabei nichts VBejonderes; — ich auch nicht. — 

Die Scene, wo das heillofe Statut, welches den Sängern 
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der Barifer Oper zu prechen verbietet, feinen wmidermärtigen 
Einfluß äußerte, war aber die Wolfsichlucht3-Scene; Alles was 
Weber in diefem Melodrama Kaspar und May fprechen Yäßt, 
mußte hier natitrlich gefungen werden, und dadurch eine Deh- 
nung entftehen, die nicht zu ertragen war. Befonderd fanden 
fi) die Sranzofen darüber empört; ihnen war diefe ganze „Höl- 
Yenfüche”, wie fie e8 nannten, ein umbegreiflich albernes Ding; 
eine fo unerhörte Zeit dabei aber nod) verjchwenden zu jehen, 
überftieg ihre Geduld. Hätten fie irgend no etwas Lärmen 
oder amifante Erfheinungen dabei gehabt, hätte anftatt der 
(angweiligen Todtenföpfe eine Kette von Teufelchen und Syl- 
phiden den Kreis gebildet, — hätte, anftatt daß die faule Eule 
ihre Flügel Hob, eine itppige Tänzerin Rödchen und Beinchen 
fliegen Laffen, oder hätten zum mindeiten vorurtheilsfreie Non- 
nen fich mit der Verführung des phlegmatifchen jungen Jägers 
abgegeben, jo würden die Parifer am Ende doch gewußt haben, 
wotan fie wären. So aber ereignete fi von alle dem nichts, 
und felpft Kaspar, dem doch hauptjächlich nur an feinem Kugel- 
gießen hätte gelegen fein folen, empfand bei dem außerordent- 
lichen Mangel an Erfcheinungen eine peinfiche Ungeduld,. Mir 
ging e8 nicht beffer; denn al3 ich die dverdrießliche Dispofition 
des Publikums um mich Her gewahrte, flehte ich im Stillen alle 
Heiligen an, daß fie den Theatermeifter beivegen möchten, irgend 
einige feiner Fertigkeiten zu produziven. 

Kaspar und ich hatten daher mit unverholener Freude ges 
wahrt, daß nach dem Guß der erften Kugel aus einem der Ge- 
büfche ein unverfehenes Geräufch hervorbrad), mit Bligesfchnelle 
verfchwand, Leider aber einen jehr unangenehmen Geruch Hinter- 
ließ. Diefer Anfang war immerhin geeignet Hoffnungen zu er= 
weden, die jedoch bei der zweiten Kugel unerfüllt blieben. Er- 
wartungsboll vief daher Kaspar die dritte Kugel aus; ich theilte 
feine Spannung, — al3 abermals nichts gejchah; wir fchämten 
uns diefer Unthätigfeit Samiel’3, und verbargen unfere Gefichter. 
Die vierte Kugel mußte aber gegoffen werden, und zu unferer 
großen Befriedigung fahen wir außer zwei Fledermäufen, Die 
fich über dem reife bewegten, mehrere Srrlichter in der Luft 
tanzen, welche leider durch ihre große Zudringlichfeit den melan- 
holifchen Max in Verlegenheit jehten. Die fünfte Kugel ward 
jomit unter glänzenden Aussichten gegofjen, denn jeßt oder nie- 
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mals mußte die wilde Jagd erfcheinen. In der That, fie Tief 
nicht warten: — auf einem Berge, jech8 Schuh über den Häup- 
tern der beiden Jäger, ließen fich vier nadte Knaben, müftifch 
erleuchtet, exbliden; fie trugen Bogen und Pfeile, werhalb fie 
denn allgemein für Amoretten gehalten wurden; fie machten 
einige Gejten, twie beim Kanfantanze, und eilten in die Conuliffen. 
Ungefähr dafjelbe thaten ein Zöwe, ein Wolf und ein Bär, fo- 
wie vier andere Knaben, die ebenfall3 nacdt und mit Bogen und 
Pfeilen den Weg der wilden Jagd dahin zogen. — 

Wie erjchütternd nun auch diefe Erjcheinungen gewirkt 
hatten, jo hätten Kaspar und ich doch gewünfcht, daß nach der 
jechiten Kugel diejfe Erjchütterung fortgefeßt werde; hier hielt 
aber der Theatermeifter eine weife Bauje für angemefjen, wahr- 
fheinlih um die geängiteten Damen in den Logen fich etwas 
erholen zu Yaffen. AS ich erblidte, was nach der fiebenten 
Kugel vorging, jah ich ein, daß diefe Baufe eine Vorbereitungs- 
paufe gewefen war, denn ohne fie hätte das nımmehr Folgende 
unmöglich den berechneten, unheimlichen Effeft hervorbringen 
fönnen. Auf der Brüde, die über den Wafjerfall führte, er- 
Schienen nämlich drei Männer mit auffallend fchwarzen Mänteln; 
desgleichen gefchah im Wordergrumde, und gerade mo May ftand. 
Diefer mußte die Gäfte jedenfalls für Leichenbitter halten, denn 
ihr Exfcheinen machte einen fo verdrießlichen Eindrud auf ihn, 
daß er nicht umhin Fonnte, der Länge nach auf den Boden zu 
ftürzen. Somit endigten die Schreden dev Wolfsichlucht.*) 

Sch jehe, daß ich wiederum in die Aufzählung von Details 
‘gerathen bin; um mir ein- für allemal den verlodenden Weg 
dazu abzufchneiden, nehme ich mir daher vor, über die Auffüh- 
rung des Barifer Freifchügen gar nichts mehr zu fagen, fondern 
mich bloß noch mit dem Publikum und feinem Urtheile über 
unjer Nationalwerf zu befafjen. 

Die Parifer find im Durchfehnitt gewöhnt, die Aufführun- 

#) &3 ift leicht einzufehen, daß der Verfajjer damals den Charat- 
ter der PBarifer Großen Oper misverftand, weldem gemäß dieje es 
unter ihrer Witrde hält, fi) mit dem zu befajjen, wa fie „Feeries“ 
nennt, und in die Boulevard-Theater vermeilt. Sch habe at diejer 
Sprödigfeit bei Gelegenheit der Aufführung des „Zannhäufer‘ nicht 
minder gelitten, als diegmal der Freiihüß es jich gefallen lafjen 
mußte, 2.9. 
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gen der großen Oper für untadelhaft anzufehen, denn fie fennen 
feine Anftalt, wo fie eine Oper befjer gegeben fehen Fünnten; 
fomit konnten fie auch feiner anderen Meinung fein, al daß jie 
jefbft den „Sreifchäg“ vollfommen gut und jedenfalls befjer, als 
auf irgend einem Theater Deutjchlands, porgejtellt gejehen hät- 
ten. Alles, was ihnen daher an diefem Freifchigen langweilig 
und albern vorfam, haben fie feinesiveges Luft auf Koften der 
Darfteller zu feben, fondern fie find zu der Überzeugung gefom- 
men, daß das, was fir Deutjche ein Meifterwerk fein fann, für 
fie im Ganzen eine Pfufcherei jei. I diefer Meinung beftätigte 
fie vor allen Dingen die Erinnerung an „Robin des bois“: Dieje 
Bearbeitung des Freifihigen hatte, wie ich bereit zur Genüge 
erwähnt, ımerhörtes Glück gemacht, und da dem Driginalwerfe 
diefe Ehre nicht gleichfalls zu Theil wurde, jo ift natürlich Alles 
der Meinung, daß die Umarbeitung unverhältnißmäßig befjer 
fei. In der That hatte diefe den Vorzug, daß darin die ent- 
feglich Tangen Rezitative des Herin Berlioz dem Effekte der 
Weber’ichen Mufikjtüce nicht entgegen wirkten, und außerdem 
war der Verfaffer des „Robin des bois“ fo glüclich gewefen, 
Logik in die Handlung des Drama’s zu bringen. 

Mit diefer Logik hat es eine wunderbare Bewwandtniß. 
Wie die Franzofen ihre Sprache nad) den ftrengften Regeln der 
Logit eingerichtet Haben, fo verlangen fie auch die Beobachtung 
derjelben bei Allem, was in diefer Sprache gefprodden wird. Sch 
habe Franzofen gehört, denen im Übrigen jelbjt die Aufführung 
des Freifchügen großes Vergnügen gemacht hatte, die aber 
immer auf den einen Punkt des Misvergnügengd zurückamen, 
e8 fei feine Logik darin. Mir war e$ wirklich in meinem 
Leben nicht eingefallen, im Sreifchüigen logische Sorichungen an= 
zuftellen, und frug deßhalb, was man denn eigentlich bei diejer 
Gelegenheit darunter verjtände? Ich erfuhr denn, daß den logi- 
jchen Gemüthern der Sranzofen befonders die Zahl der Teu- 
fel3fugeln ein großes Argerniß gab. Warum, — jo meinten. 
fie, — Sieben Kugeln? Warum diefer unerhörte Luru3? Hatte 
man nicht mit drei genug? Drei macht eine Zahl, die unter 
allen Umftänden gut zu überjehen umd zu verwenden ijt. Wie 
ift e3 möglich, in einem funzen Akte die zwecmäßige VBerwen- 
dung don fieben Kugeln zu bewerfjtelligen? E3 bedürfte wenig- 
ftens fünf ganzer Akte, um Gelegenheit zu haben, dieß Problem 
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mit Klarheit zu Löfen, troßdem man jelbft dann immer noch auf 
die Schwierigkeit jtoßen müßte, in einem Akte mehrere Kugeln 
verbrauchen zu laffen. Denn in Wahrheit — da3 glaubte man 
einjehen zu mifjen — mit jolchen Teufelsfugeln umzugehen, fei 
fein Spaß; wie muß e3 daher nicht aller gefunden Bermunft 
zuwider fein, wenn zwei Sägerburfchen mit fo fehreiendem Leicht- 
finn, und jo ganz ohne Grund und Urfache, jechs jolcher Kugeln 
an einem jchönen Morgen verprafjen, da jte hoch dazu wiffen 
mußten, daß eS mit der jiebenten eine unangenehme Bewandt- 
. niß habe? 

Sngleihem äußerte man fich über die Kataftrophe mit un- 
verhaltenem Unwillen. „Wie it e$ denkbar“, — warf man ein, 
— „daß ein Schuß, der auf eine Taube abgefchoffen wird, zus 
gleich noch eine Braut fcheinbar und einen nichtönüßigen Jäger 
in Wirklichkeit tödten fann? Wir geben zu, daß es eine Möglich- 
feit fei, ein Schuß könne eine Taube fehlen und einen Menjchen 
treffen, — dergleichen Unglüdsfälle fommen leider vor! — Wie 
aber eine Braut und alle Anwejenden fünf volle Minuten itber 
de3 Glaubens fein fünnen, fie fei ebenfall$ getroffen, — das 
überfteigt alle Denfbarkeit! Zudem ift diefer Schuß ohne alle 
dramatische Wahrheit: — wie viel Togifcher ijt e3 nicht gedacht, 
wenn der junge Zäger aus Verzweiflung über einen Fehlichuß 
fich die Ießte der Teufelsfugeln durch den Kopf jagen will, — 
die Braut fommt dazu, und will ihm das Piftol wegreißen, — 
diefes geht aber dabei 1oS, die Kugel fliegt über den Jäger hin- 
aus — Dank dem Eingreifen der Braut — und ftredt den in 
vegelrechter Schußlinie Hinter ihm placixten gottlofen Kameraden 
nieder? Darin wäre dann doch Logik!” 

Mir wirbelte der Kopf: — an dergleichen ausgemachte 
Wahrheiten hatte ich noch nie gedacht, und den Freifchügen in 
feiner Unfogif immer fo hingenommen, wie ev gerade war. — 
Da fieht man alfo, wa8 die Franzofen für außerordentliche Köpfe 
find! Sie fehen den Freifchügen ein einziges Mal, und willen 
fogleich zu beweifen, daß wir Deutjchen fünf und zwanzig Jahre 
in einem gräßlichen Srewahn über deffen Logik gefchmachtet Haben! 
Wir Unglüclichen, die wir von jeher glaubten, ein Schuß, Abends 
um fieben Uhr nach) einem Bergadler abgefchoffen, könne Uxfache 
fein, daß eine halbe Meile davon ab in einem Jagdjchloffe das 
Bild eines Urgroßvater3 don der Wand füllt! 


236 Le Freischutz. 


Logik ift die verzehrende Paflton der Sranzofen, und jo 
richten fie denn auch überall ihr Urtheil darnach ein. Keine der 
einander noch fo widerftreitenden Kritifen der Sournale ermanz 
gelt bei diefer Gelegenheit, fich auf die Logifcheften Schlüffe zu 
begriinden, fo jchwer Die Beweisführung für ihre Meinungen 
auch oft fein müßte, da z.B. das eine Blatt behauptet, der Frei- 
hüb fei grau, daS andere, er jet umverfennbar griin. Am beiten 
hat e3 Herr Berliog im Journal des debats eingerichtet; in feis 
nem Artikel über den „Sreifchiig“ verfäumt er nämlich nicht, 
einige fhöne Worte über Weber und defjen Meijteriverf jelbft 
zu fagen, welche befonder3 dadurch viel Weihe erhalten, daß er 
in eben den Schönen Worten auch über die Aufführung pricht. 
Die ift im Übrigen natürlich, denn wir wiljen, daß der Vericht- 
erftatter feldft die mufifalifche mise en scene bejorgt hatte; er 
war fomit verbunden, den Darftellern des Freifchügen ein Roms 
pliment für die Mühe zu machen, die fie fich unter feiner Leitung 
mit dem Einftudiren diefer für fie fo widerwärtigen Dper ge- 
geben hatten. Seine wahre Bejcheidenheit legt Herr Verlioz aber 
dadurdh an den Tag, daß er in diejem feinem Artikel mit feinem 
Worte des Werthes feiner Nezitative gedenft. Alle Welt war 
dariiber gerührt, al3 in einer nächjten Nummer dejjelben FJours 
nal8 Herin Berlioz’ Mitarbeiter, Jules Janin, die freundichaft- 
Yiche Mühe itbernahm, ebenfalls die Aufführung des Freifchügen 
zu befprechen, dabei aber Gelegenheit findet, einzig und allein 
über die Nezitative feines Freundes und Fournal- Verwandten 
ein Fithnes, preifendes Wort zu Iprechen. E38 gab Niemand, der 
diefe Übereinkunft der beiden Collegen nicht nach allen Regeln 
der Barifer Logik für vernunftgemäß hielt. 

Andere Sournale verfahren nach ihren verjchtedenen fpeziell- 
logifchen Nüdfichten wiederum anders; diejenigen, welche gegen 
die Direktion der großen Oper in Oppofition ftehen, fönnen 
natürlich nicht umhin, ein Hares Urtheil über die mislungene 
Aufführung auszusprechen, welches jie aber Dadurch noch weit 
fräftiger wirken zu lafjen juchen, daß fie zu gleicher Zeit auch) 
an unferem Freifchüßen felbjt Fein gutes Haar laffen, 

Am Logifcheften jedoch läßt fih der Charivari in feinem 
Artikel aus: — der Berfaffer defjelben wünfcht nämlich der Dis 
reftion der großen Oper Glüd, dem Meeifterwerfe deutfcher Kunft 
ein Afyl gegeben zu Haben, nahdem diejes Werf von 
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den eigenen Zandsleuten jeines Schöpfers verfannt, 
und von feinem vaterländifhen Boden verbannt fei. 

Da ich an dieje Stelle fomme, reift mir endlich die Ge- 
duld. Ich Habe bis jeßt gelacht, und Hatte gegründete Urfache, 
auch über den Artikel des Charivari dafjelbe zu thun; es giebt 
aber einige Punkte, wo endlich das Lachen aufhört, wenn auch 
noch jo viel Stoff dazu vorhanden bleibt. Soll ich Euch jagen, 
meine deutjchen Landsleute, was mich beftimmt hat, über den 
fegtgenannten Artikel nicht zu lachen, fo jollt Zhr erfahren, daß 
e3 der Ärger ift, mich in der Unmöglichkeit zu jehen, in der 
großen Hauptjtadt des außerordentlich freien Frankreichs für 
eine Fräftige Erwiderung jener ftupiden Schmähung, fowie über- 
haupt fiir eine Darlegung der Mängel des Barijer Freifchügen 
die Aufnahme in irgend ein Zournal zu erhalten! — Die Fran- 
zofen geftatten fich nämlich Widerfegungen und Angriffe nur 
zwifchen Parteien; dann machen fie fich fein Gewifjen daraus, 
fich gegenfeitig fogar den legten Zunfen von Ehre, von Berjtand 
abzufprechen. Die ruhigfte und vernünftigite Exklärung oder 
Aufklärung aber, jobald fie an alle Parteien gerichtet ift, Darf 
nun und nimmermehr zu ihren Augen gelangen. Sie lügen fi) 
in folhen Fällen gegenfeitig vor, was fie wiljen und was fie 
nicht wiffen, bedienen fich dabei ihrer abgejchmackten Logik, und 
find ftolz darauf, von allen Dingen der Welt nichts zu willen, 
als was fie gerade wollen. 

E3 ift nicht anders. Diefen fpirituellen Sranzofen fehlt 
nicht nur die Fähigkeit, fondern entfchieden auch der Wille, jei 
e8 nur einmal der Neugierde wegen, die Gränzen ihrer herges 
brachten Begriffe über Gutes und Schönes zu überfchreiten. Ich 
fage damit natürlich nichts Neues, denn es ift über fie nichtS 
Neues zu fagen, da fie, troß ihrer mit jedem Jahre wechlelnden 
Mode, doch niemals neu werden fünnen. Ich muß aber das 
Dftgefagte zu neuer Beherzigung anführen, weil fich feit einiger 
Beit bei ung die Sdee gebildet hatte, daß zwifchen Deutjchen und 
Sranzofen, zumal im Kunftgefchmade, eine Annäherung ftattfinde. 
Diefe Borftellung ift unter ung jedenfalls dadurch entjtanden, 
daß wir erfuhren, die Sranzofen ütberjebten den „Goethe“, und 
fpielten meifterhaft die Beethoven’fchen Symphonien. Beides 
- Hat ftattgefunden und findet ftatt; es ift wahr: ic) habe Euch 
heute aber auch) gemeldet, daß fie den Freifchüigen gegeben haben. 
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Sp viel diefer zue Anmäherung der beiden Nationen gethan 
hat, haben Goethe und Beethoven ebenfalls gethan; — mehr 
aber nicht, und dieß ift weniger al3 wenig, denn der „Sreiihlib“ 
hat namentlich dazu beigetragen, die Sranzofen neuerdings bon 
den Deutschen zu entfernen. 

Hieriber ditrfen wir ung feine Jllufionen machen; in vielen 
Bunften werden ung die Franzofen immer fremd bleiben, wenn 
fie fonft auch gleiche Frads und Sravatten mit uns fragen. 

Wenn wir aus taufend Gründen, die wir dazu haben fün- 
nen, uns ihnen nähern wollen, jo find wir genöthigt, ein qutes 
Stick ımferer beften Eigenthümlichfeiten von ung zu werfen: e8 
ift darin nicht möglich die Sranzofen zu betrügen, und fie durch 
Hußerfichfeiten glauben zu machen, wir machten. 3. B. franzö- 
fifche Mufit, wenn nicht die ganze innere Empfindung nach dem 
gemodelt ift, was fie ihre Logik nennen. E38 ift dieß ein fchiweres 
Stück Arbeit, und Jemand, der aus Erfahrung pricht, Fanır ver- 
. fihern, daß eine doppelt ftarfe Dofi3 von National-Berwußtjein 
und Batriotismus dazu gehört, um unter allen franzöfischen Zus 
muthungen feinen Kern unangenagt zu erhalten. Keine größere 
Freude ift Daher aber auch zu empfinden, al3 wenn e8 Einem - 
mitunter gelingt, die Franzofen mitfanmt ihrer außerordentlichen 
Logik Hinter das Licht zu führen; dieß ift aber nichts Leichtes, 
denn fie find twachlam wie Keine, und ihre Douanen find ges 
halten, mit außerordentlicher Strenge allem Ausländifchen die 
Einfuhr zu wehren; wenigjtens ift der Eingangszoll fehr Hoch, 
und es foftet Mühe, ihn zu erfchiwingen. 

Wie find wir Deutjche dagegen doch überehrlich und qut- 
müthig, wenn wir in den gepriefenen Meifterftiicten unferes Nach- 
barvolfes mit fo emfiger Behaglichkeit nach irgend fchmachaften 
Broden juchen, ja felbft das Unfchmachafte daraus als etwas 
jeltfam Ausländifches annehmen, und e3 in die Apothefe tragen, 
um davon Heilmittel machen zu laffen, die unferen, von vielen 
Sihen verdorbenen, Unterleib Furiven jollen! Ihr bedenkt nicht, 
daß diefe Mittel Höchftens gegen Wanzen und Flöhe gut fein 
fönnen, und dev Parifer Fennt feine eigenen Waaren fo gut, daß 
er ihmen nicht einmal diefe Kraft zutraut, woher e3 denn kommt, 
daß fo ungeheuer viel Ungeziefer in Frankreichs glorreicher Haupt: 
ftadt twuchert. 

D, wie feid Ihr gütig und gefällig gegen alfe die Exbürm- 
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lichfeiten, die. jelbft die Sranzofen degoutiren! Wiffet Ihr, daß 
Shr duch diefe Engelötugend diefem  lachluftigen Volfe noch 
überdieß zum ©efpött werdet? Wifjet Ihr, was fie erzählen, um 
Euch vor den Augen der PBarifer Welt lächerlich zu machen? — 
Sie erzählen, daß Einer von ihnen im April oder Mat diejes 
Sahres das Hoftheater von Berlin oder Wien befucht, und daß 
man darin „Hra Diavolo” oder „Zampa“ gegeben habe. Seder 
Sranzofe, der dieß hört, fihließt, vermöge feiner Logik, daß Ihr 
das abgejchmactejte Volk auf Erden feid, und vergeht vor Lachen. 

SH habe ein folches Gelächter Tegthin mit angehört; weil 
ich gerade fchon über andere Dinge zu viel gelacht hatte, ftimmte 
ich dießmal nicht mit ein, fondern ballte meine Fäufte, und that 
einen Schwur. Wem es nicht gleichgültig ift zu wilfen, was ich 
bei diefer Gelegenheit fchtwvur, der joll e$ mit der Zeit erfahren; 
wäre ich mehr, als ich bin, wäre ich einer jener Ölücd- 
lihen, von denen Schiller in feinen Herametern jingt, 
fo folftet Shr Schon jeßt erfahren, was ich mir fchwur, 
als die Franzofen über unfere Pietät gegen Zampa 
und Fra Diavolo lachten. 

Was? — Wir, das begabtefte Volk, unter denen Gott einen 
Mozart und Beethoven entjtehen ließ, jollten dazu gemacht 
fein, da8 Gejpött der Parifer Salons abzugeben? — In der 
That, wir dienen ihnen jet dazu, und verdienen e3; der flachite 
Kopf vom Boulevard des Staliend hat das Necht über ung zu 
fachen, denn wir treiben e3 darnach. — ch mache uns feinen 
Vorwurf daraus, daß wir die Vorzüge der-franzöfiichen Kunft 
zu erfennen fähig find, denn diefer einzige Umftand fehon it es, 
der uns Himmelhoch über die Sranzofen erhebt; wir find glüd- 
lich zu fehäßen, daß wir im Stande find, Alles, was ıma das 
Ausland bietet, bis auf das lebte Theilchen feines Wertes zu 
würdigen; — e3 ift dieß eine außerordentliche Gabe, mit der 
uns Deutfche der allgüitige Himmel befchenfte, denn ohne fie hätte 
fein Univerfalgenie, wie Mozart, unter uns erfchaffen werden 
fönnen, und durch fie find wir fähig, Jedem, der fi) über uns 
Iuftig macht, fein Gefpött zu vergeben. Bei alle dem ift es aber 
in der Natur hergebracht, daß e8 Zeiten des Krieges, wie des 
Friedens giebt; wollt Shr daher einmal in Kriegszeiten an den 
Sranzofen Rache nehmen, jo fönntet Zhr fie nicht empfindlicher 
beftrafen, als wenn Ihr ihnen die Emiffäre ihres Heiligen Öeiftes, 
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‚Sra Diavolo* „Zampa“ „den treuen Schäfer” — umd was 
für chriftliche Namen fie alle tragen mögen*), eines jchönen Tages 
mit Extrapoft zurücchidtet. Seid fiher, follten die Sranzojen 
gezwungen fein, den Predigten diefer begeifterten Lehrer wieder 
zuzuhören, fo ftürben fie vor Langeweile, denn vor allen Dingen 
find die FSranzofen ein geiftreiches Volk, und hafjen nicht3 mit 
fo glithender Exbitterung, al3 das Ennui. 

Dieß, meine deutfchen Landsleute, wäre eine jchöne und 
wohlverdiente Strafe für die Mishandlungen, die hier unfer 
Yieber, Yieber „Sreifchiig“ erlitt; folltet Ihr ihn wirklich von 
Eurem Boden verbannt haben, wie e& ung der Charivari mit jo 
vollfommener Gemwißheit verfichert, jo Laffet ihn ja jchnell wieder 
zuriicfommen, denn Shr Habt manche jchlechte Waare dagegen 
auszutaufchen, für die Euch dennoch die Sranzofen freudig Euren 
Vreifchügen wieder herausgeben werden. 


*) Armer Freund, twie eveiferft du dich gegen dieje „chriftlichen“ 
Namen! Hätteft du noch unfere Zeit erlebt, ja die neue große Zeit der 
Befiegung Frankreichg, was mwürdeft du von uns jagen, wenn du jähelt, 
welche Namen die dir verhaßten Emifjäre jebt erft führen! D.9. 


Kericht über eine nene Parifer Oper, 


(„La Reine de Chypre“ von Halevy.) 


Wer’ eine wichtige Beivandtniß Hat e8 doch mit folch’ einer 
großen franzöfiihen Dper! Ihre erjte Aufführung auf der Pa- 
rifer Bühne ift ein Ereigniß von umberechenbarer Bedeutung: 
Leidenschaft, Eiferfucht, Enthufiasmus, Neugierde, Spekulation, 
Kunft- und Handelsfinn, Alles erregt fi) daran, glimmt, fodert, 
jprüht, gähnt, lacht, weint, berechnet, Hofft und fürchtet! Laffen 
twir den Dichter, den Komponijten, den Deforationsmaler, den 
Mafchiniften, den Balletmeifter, die Tänzer, die Sänger, ja fo- 
gar das Publikum felbft noch ganz bei Seite, fo fünnen wir 
doch nicht umhin, geradezu auf den Direftor-zu ftoßen: — was 
ift diefer Abend der erjten Aufführung nicht für ihn! Er Hat 
40,000 Franken baares Geld an die Auzftattung diefer Oper 
verwenden miüffen, — fomit ift er billiger Weife nım gejpannt 
zu erfahren, wa® er dafiir geivinnen, oder ob er auch feinen 
Einfab fogar verlieren wird? Hat er in feinem Leben nie die 
böfe Gewohnheit gehabt, feine Nägel zu fauen, fo ift ev menjch- 
ficher Ritkfichten halber zu entfchuldigen, wenn er heute in Der 
dritten Scene des vierten Aftes plölich und unbewußt in die 
felbe verfällt. — Wer ift jener Mann mit dem fchwarzen Haare 
und gefchäftig umherftreifenden Bfide? Ex ift voller Angft und 
voller Begeifterung zu gleicher Zeit, fpäht in feines Nachbars 
Mienen dem Eindrude der Ießten Arie nach, und preift ihm 
in demfelben Augenblide das herrliche Thema derfelben an: 

KRihard Wagner, Gef. Schriften I. 16 
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— a3 ift niemand anders als der Mufitverleger, der bereit3 im 
Voraus dem Komponiften 30,000 Franken für die neue PBarti- 
tur bezahlt hat. — Seht Ihr dort den jungen Mufiker, mit 
bleicher Miene und verzehrendem Ausdrucd der Augen? Mit 
beforgter Haft hört er der Aufführung zu, verichlingt gierig den 
Erfolg jedes einzelnen Stüces: ift das Enthufiagmus oder Eifer- 
fucht? Ach, e8 ift die Sorge für das tägliche Brod: — dem 
wenn die neue Oper Glück macht, hat er zu hoffen, daß jener 
Verleger bei ihm „Phantafien“ und „Airs varies“ über „Lieb 
Yingsmelodien“ derfelben beftellt. — Ganz im oberjten Range, 
jenev Mann mit prüfend ausgeftredtem Ohre hat das Amt, po= 
puläre Stückchen den zahllofen Drehorgeln der Hauptjtadt ein- 
zuftudiren: — er notirt fich foeben die Arie des jterbenden Königs. 
— Dort feht ihr die Abgeordneten oder Bevollmächtigten der 
Provinzialtheater- Direktoren: mit Teidenfchaftliher Spannung 
ftudiren fie die Ausstattung des großen Feitzuges und das Ver- 
hältniß der Stärke der bezahlten Klatjcher zu der der dilettiren- 
den Enthufiaften. 

Ganz in weiter Nebelferne, im romantifchen Halbdunfel 
von Eichenhainen und italienischen Kellern, erjchaut mein vater- 
landfehnfüchtiger Blid ernfte, wichtig vechnende Männer in 
Ihwarzen Fräden und braunen Überröden: — wer find fie, die 
jo emjig die Ferngläfer an die matt gewordenen Augen jegen? 
Klagen fie nicht foeben über die Langfamfeit des deutfchen Bunz- 
des und der franzöfischen Regierung, welche bis jet noch ver- 
fäumten, Eifenbahnen von allen Bunkten Deutjchlands bis vor 
das Barterre der großen Oper in Bari anzulegen, um ihnen 
jogleich) und augenblicklich zu dem zu verhelfen, was ihnen Heil 
und Segen bringt, das ift: nagelneue Barifer Opern? — D, 
ich Fenne Euch! I der Schnelligkeit zähle ich Eurer zwei und 
fünfzig: Shr feid deutjche Theater-Direktoren! — 

Seid gepriejen, Ihr Herrlichen! Ihr habt mich wieder in 
mein geliebtes Vaterland verfeßt, und dieß an einem Abende, 
in einer Umgebung, vor einem Schauplage, die über taufend 
Meilen von ihm entfernt liegen, fo weit, jo weit, — daß mich 
Ion die Angft einer ewigen Trennung von.ihm befiel! Shr 
aber, o! hr jeid die Ebener der ganzen Welt! Shr räumt Fel- 
jen aus dem Wege, um unferen Brofefforen Barifer Baudevilles 
vorzuführen! hr trodnet den freien deutjchen Nhein aus, um 
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ein „Glas Wafjer“ aus Frankreich fommen zu laffen! Gewiß, 
Shr werdet noch Eifenbahnen anlegen, um Euch die großen 
Parifer Opern mit ihren ganzen Feftzügen, fliegenden Tänzern, 
Schlöffern und Mafchinen auf einem Zuge in den Theater- 
jchuppen fahren zu Yafjen! — Was! Und wir Deutfche wären 
nicht unternehmend? — — 

Solches und Ahnliches Tam mir legthin Alles zu Geficht 
und zu Sinne, alS ich der erften Aufführung der „Königin 
bon Cypern“ beiwohnte. Wunderbar! Ich hörte franzöfische 
Berje und franzöfifche Mufik, — ich jah venetianifche Dolche 
und Spione des Nathes der Zehn, ich athmete die üppige Luft 
CHperns und glaubte feinen heißen Wein zu trinken, — und 
zwifchen dem Allen durch Eonnte ich doch nicht den Anblid des, 
wohlgenährten, grinfenden Gefichtes eines jener Zweiundfünfzig 
08 werden! War dieß nun das äußerft glänzend jchiwarz ge- 
wichfte Haar diefes Gefpenftes, welches meine Augen untillfür- 
Yich anzog, oder war dieß der triumphirende Ausdrud feiner 
Mienen, mit welchem er mir zuzurufen fchien: „Ich werde doc) 
wieder der Erfte fein, der diefe Oper in Deutfchland giebt!“ ? 
— €3 war eine entjegliche Vifion, und ich bin ihrer auch jeßt 
noch nicht ganz 108 geworden, jeßt, wo ich zur Feder greife, um 
fühl und nüchtern meine Anficht über Halevy’3 neue Oper nie- 
derzufchreiben. Um mic) von ihrem Einfluffe ganz zu befreien, 
halte ich e3 daher für das Befte, geradezu auf jenes Gejpenft 
mit dem glänzend fhwarz gewichften Haare fo&zugehen, und ein 
ernftes Wort mit ihm zu jpredhen. — Warum, du Gefpenit, 
fäffeft du ehrlichen Leuten feine Ruhe, wenn fie in der Parifer 
großen Oper der erjten Aufführung eines neuen Wertes bei- 
wohnen? Warum erjcheinft du mir an der Spiße jener Bimei- 
undfünfzig, und verfeßeft mich mit einem Male aus Chpern in 
die erfte hefte deutfche Handelsftadt!? — Weil ich ein Deutjcher 
bin? — Srangofen würden allerdings nicht an dich glauben! 
Das genügt mie aber nicht. Hebe dich hinweg und Lafje Dich 
nicht wieder in der Oper fehen! Was geht fie dich und deines- 
gleichen an? Wie Hat es dich und deinesgleichen zu Fimmern, 
was die Barifer fich von ihren Landsleuten vordichten, fpielen, 
fingen und fomponiven lafen? — Da ziehft du ein Fläglich 
ernftes Geficht, al3 wollteft du mir betheuern, daß du mit deinem 
ganzen ftolzen Gefolge in Sammet und Geide BL und 
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verhungern müßteft, wenn man dich darauf befchränfen wollte, 
was dir deine Landsleute dichten und fomponiren. — Wie? 
Al fo arm wagft du deine Landsleute anzuflagen? Laß jehen! 
Warum giebit du feine neuen deutfchen Opern? — „Weil fie 
Yangweilig find." — Warum Yangweilig? — „Weil unfere 
beiten Komponiften nie andere als fchlechte Texte erhalten Fünnen.“ 
— Da treffe ich denn endlich auf den rechten Punkt; — ich Tafje 
mein Gefvenft fahren, und verweile bei dem Kapitel der „Ichlech- 
ten DOpernterte”, welches in Wahrheit ein ernjteS und betrü- 
bendes Kapitel ift, ein Kapitel der Noth und des Kummers von 
Hunderten. 

Ein nicht verdienftlofer deutscher Komponift, Herr D., be- 
gegnete mir Yebthin und Flagte mir feine große Tertnoth; ex 
hatte e& fich Geld fojten Lafjen wollen, und dehalb Preije aug- 
gefeßt für einen guten deutfchen Dperntert: vor Kurzem hatte 
er num deren eine ziemliche Anzahl erhalten, — mit Schaudern 
a8 er einen nach dem anderen durch, troftlo8 Yegte ex fie wieder 
hin. — Ein anderer Mufifer fommt aus Deutjchland eigens hier: 
her, um durch Geld umd diplomatische Unterhandlungen feines 
Hofes nur zu eimem franzöfifchen Texte zu gelangen, den er 
überjegen lafjen und für Deutjchland komponiven möchte. — 
Bon München aus höre ich aber, daß der Kapellmeifter Lacher 
endlich) dahin gekommen fei, mit einer Oper Glück zu machen, 
weil das dortige Hoftheater 1500 Franken nicht gefcheut habe, 
. um ihm von Mr. de Saint-Georges ein Tertbuch anfertigen zu 

laffen. Nun bei Gott! Ihr Herren Dichter und Tertfchreiber, 
offener Fan Eure Schwäche nicht eingeftanden werden! Und 
doch, jeht nur die Sache deutlich an! ft e8 denn ettwas fo un- 
endlich Schtvieriges, einen guten Operntext zu Schreiben? Laßt 
Euch einen Rath geben, wie die Sache ganz einfach zu machen 
it. Bor Allem Habt Poefie in Euch und das Herz auf dem 
rechten Slede: da Ihr num fo unendlich viel in alten und in 
neuen Büchern Tefet, fo Fann e$ dann ja gar nicht anders kom- 
men, als daß Ihr bei diefer oder jener Gefchichte oder Sache 
mit Eurem ganzen Herzen haften bleibt, — daß Ihr nicht wei- 
ter gehen Fönnt, daß Ihr plöglich wundervolle, Yeidenfchaftliche 
Geftalten vor Euch fich bewegen jeht, ihre PBulfe Schlagen fühlt, 
und ihre jauchzenden Hymnen und wehmüthigen Klagen vers 
nehmt. Seid Shr mun fo weit, fo werdet JHr ja gar nicht mehr 
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anders fünnen, als fchnell mit der Feder ein glüihendes Drama 
aufzuzeichnen, daS aller Menfchen Bruft erfchüittern und hoch er= 
regen muß; ein folche8 Drama braucht Shr dann nur einem je- 
ner Tumftgeübten, gefühlvollen Mufifer zu übergeben, deren 
Deutjhland jederzeit fo viele aufzuweisen hat: den wird Euer 
Drama zunächit begeiftern, und was er in diefer Begeifterung 
mit Euch in Gemeinschaft erjchafft, wird die iYönfte Dper der 
Welt jet. 

Dazu ift num aber allerdings die Gabe der Poefie und 
das tiefite, zartefte Gefühl von Nöthen; follte e8 daher Leute 
unter Euch geben, die fich mit diefen vortrefflichen Sachen nichts 
zu Schaffen machten, jo werden fie doch zum Allerwenigiten © e- 
Tchie haben, denn Gefchid ift zum Handwerk des Schufters und 
- des Niemers umerläßlich, und fomit auch zu dem des Dperntert- 
machers. Habt Shr nun Gejhid, fo Lefet Zeitungen, Romane, 
Bücher, vor Allem das große Buch der Gejchichte: was gilt 
e3, ohme lange zu juchen, findet Shr irgendwo eine halbe oder 
eine ganze Seite, die Euch ein feltfames Ereigniß erzählt, das 
Shr zubor nod) nicht Ffanntet, oder das Shr noch nicht erlebt 
hattet? Über dieß Ereigniß denfet fodann etwas nach, macht 
drei oder felbit fünf große Striche hindurch, die Ihr nach Be- 
lieben Afte nennen könnt, gebt jedem diejfer Akte ein gemejjenes 
Theil der Handlung, macht diefe intereffant, — (und es ift ja 
nichts leichter wie dieß!) — hier laßt plöglich eine Heirat aug- 
einandergehen, — dort den Geliebten fein Mädchen entführen, 
— hier jchlagt einen jungen Cavalier halb todt, dort laßt eine 
Senatorstochter zur Königin Frönen, und endlich werft den Sn- 
triguanten zum Fenfter hinaus; — al3 Verzierungen bringt 
goldene Giftbecher, heimliche Tapetenthüren, verjtedte. Spione 
und dergleichen unterhaltende Dinge an, — jo werdet Shr, ehe 
man eine Hand umdreht, einen Operntert haben, der gerade fo 
gut ift al8 alle die, um deremmillen deutfche Mufifer Parifer 
Tertmacher belagern, und vor Allem — gerade jo vortrefflic) 
als der Text der „Königin von Eypern“. 

Solltet hr nun "aber unglüdlicher Weife auch nicht ein= 
mal Gefchid befigen, nun! fo macht, was Ihr wollt, — fchreibt 
Kritiken, raucht Cigarren, und legt Euch Abends zu Bett; — 
nur fchreibt unferen bedauernswirdigen Komponijten feine 
Dpernbücher; denn fo Eug Ihr fonft feid, jo jeid Ihr doch in 
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einem entjeßlichen Srrthume, was dieje3 Gewerbe betrifft. Shr 
bildet Euch nämlich ein, fobald Ihr einen Operntegt jchreiben 
wollt, müffe Euch irgend etwas Außerordentliches einfallen: da 
müßten, — fo glaubt Ihr, — ftatt der Menjchen lauter Wol- 
fen und Blumen erfcheinen, oder — fommt Euch num jchon gar 
nichts Anderes zu Sinn als Menfchen, nämlich Barone, Difi- 
ziere, Nitter, Spibbuben und Sräfiunen, fo müßten dieje fich 
wenigftens alle wie Wolken oder Blumen gebärden, denn fonft 
- fei e8 nicht möglich, fie fingen zu lafjen. Eure Hauptfrage 
bleibt daher, alle Handlung zu entfernen, zum Mindejten die 
Berfonen niemal3 handeln zu laffen, wenn fie einmal in das 
Singen gebracht worden find; denn für die Mufit muß Alles 
Iyrifch, außerordentlich Iyrifch, faft nichts fagend jein: 
dann nur, glaubt Ihr, könne der Mufifer mit gehöriger Sal 
bung feine Melodien und Modulationen in’s Werk fegen! Und 
ift e8 durchaus unmöglich, drei Stunden lang alle Handhug 
zu übergehen, fo erjeht Shr Fein anderes Nettungsmittel, als 
die Leute auf gut Deutfch fich endlich in Profa fagen zu laffen, 
daß der Eine den Anderen todt gefchlägen, der Sohn feinen 
Bater gefunden, die Polizei aber Alle arretirt hat. Nun will es 
aber noch das Unglüd, daß Shr gewöhnlich auf Siüjet3 verfallt, 
die zu jenen vortrefflichen Iyrifchen Ergüffen gar nicht paljen 
wollen; was foll 3. B. ein operiftifcher Lieutenant oder Major 
fagen und fingen, wenn ihn Bauern durchprügeln wollen? Ge- 
wiß nichts Anderes als: „Sott’3 jchwere Noth!” — und dieß 
wide fich in der That auch ganz gut und dramatifch aus- 
nehmen; — jtatt dejjen laßt Shr ihn aber — Gott weiß was 
für närrifches Zeug von „Schredensverhängniß" „Götterfchluß“ 
nnd — wenn irgend ein Frauenzimmer mit in der Nähe ift — 
von „Liebe“ und „Triebe* fingen, was gewiß in feinem ganzen 
Leben noch feinem preußiichen Major eingefallen ift. 

Wenn Zhr doch mwiüßtet, wie Klug Ihr thätet, Euch fchein- 
bar gar nicht um den Komponiften zu fümmern, fondern Euch 
nur zu bemühen, Scene für Scene ein gefundes, gefühlvolles 
Drama zu fchreiben! Dadurch wirdet Ihr e8 den Mufifer 
namentlich auch möglich machen, eine dramatifche Mufik zu 
fomponiren, was Ihr ihm jeßt hartnädig verwehrt. — Was 
die Berfe betrifft, fo Fan man im Allgemeinen wohl annehmen, 
daß gute befjer find wie Schlechte: gar fehr tHut Shr aber Un- 
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recht, wenn hr zu viel darauf gebt; denn oft fann der Mufifer 
das, was Shr amı Schönsten gereimt Habt, gar nicht gebrauchen, 
fondern fühlt fich, um feiner Mufif Fluß und Ausdrud zu geben, 
genöthigt, Eure fojtbariten Rhythmen zu zeritüdeln und Eure 
feinjten Reime zu vergraben. 

Um Euch) nun recht deutlich zu zeigen, wie man, felbit ohne 
die Gabe der Voefie zu befigen, jondern nur mit einigem ©e- 
Tchie zu Werke gehend, einen Operntert verfertigen kann, der, 
in die Hände eines talentvollen Komponiften gegeben, allgemein 
zu intereffiren, zu erregen und, in einem gewiffen Sinne, auch) 
zu befriedigen im Stande ift, will ich Euch den Tert der 
„Rönigin von ECypern“, verfaßt von Herrn ©t. Georges, 
vorführen, und hoffe, daran zu beweifen, daß die Sranzojen eben 
auch feine Taufendfünftler find. 

Sm Buche der Gefchichte Hatte Herr St. Georges gelefen, 
daß in der Ietten Hälfte des 15. Jahrhunderts Venedig, in 
feinen räuberifchen Abfichten auf die von Königen aus dem fran- 
zöfischen Haufe Lufignan beherrfchte Infel Cypern, fich eines 
Prinzen diejes Haufes, defjen Thronrecht von feiner Familie be 
ftritten wurde, heuchlerifch annahm, ihm zur Krone verhalf und 
feinen unheilvollen Einfluß dadurch aufzudringen fuchte, daß 
es ihm Catarina, die Tochter des venetianichen Senators 
Andreas Eornaro, zum Weibe gab. Bald ftarb diefer König, 
und zwar, wie man allgemein vermuthete, an Venedigs Gift; 
denn in der Nacht feines Todes brachen Verfchtwörungen aus in 
der Abficht, der Königswittme die Negentjchaft für ihren Eleinen 
Sohn zu rauben; an Catarina’3 hartnädiger Weigerung, der 
Pegierung zu entjagen, jowie an ihrem muthvollen Widerjtande 
fcheiterte aber für Diefmal Venedigs Plan. — Die ift eine ent- 
fchiedene Staatsaction, — Keiner wird e3 läugnen. Sehen wir 
num, wie dieje gefchichtliche Notiz von Herın St. Öeorges zu 
einem fünfaftigen Iyrijchen Drama benugt wurde. 

Der erfte Aft fpielt in Venedig, iın Palafte des Senators 
Andreas Eornaro; diefer ift im Begriff, feine Tochter Cata- 
tina einem franzöfifchen Ritter, Heren Düprez — ich wollte 
fagen — Gerard de Couch, zu vermählen. Gerard ımd La- 
tavina Kieben ich, und verfichern fich defjen in einem ziemlich 
fangen Duett von Neuem; — der gute Senator freut fich diefer 
Liebe und fegnet fies — da tritt ein Mann in vothem Geivande 
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mit einer Schwarzen Schärpe ein; Cornaro erfennt ihn al Mit- 
glied des Rathes der Zehn, erichrict und fchickt daS Braut- 
paar hinweg. Moncenigo, jo heißt der Sriedenzitörer, macht 
den Senator damit befannt, daß es der Belchluß des Rathes 
jet, Catarina dem Könige von Cypern zu bermählen, und daß 
Andreas fomit nichts Anderes und Schleunigereg zu tHun Habe, 
ala Fein dem franzöfifhen Nitter gegebene® Wort zuridzu= 
nehmen und in diefe Fünigliche Che zu willigen, oder, den Be- 
. fehlen Venedigs ungehorfam, mit dem Tode zu büßen. Er be- 
willigt dem Senator eine furze Bedenkzeit, welche diefer zu 
fummervollen Betrachtungen verwendet. Während dem beginnt 
die Hochzeitsfeier; venetianifche Herren, fowie franzöfifche Ritter 
— Gerard’3 Freunde — erjcheinen als Gäfte; nur der Senator 
bleibt aus; dafiir befommt aber ein hübfcher fchlanfer Mann 
Gelegenheit, mit zwei feiner äußert furzrödigen Freundinnen 
ein höchjt beliebtes Pas de trois auszuführen, welches jedoch 
jein Ende findet, al3 der unglücliche Vater hHereintritt umd 
allen Anmwefenden befannt macht, daß die Hochzeit nicht ftatt- 
finden werde, und daß er fein, Gerard gegebenes Wort zurück 
nähme. Alles ift wie gefchlagen; Fragen, Beftirmungen, Klla- 
gen, Drohungen wechjeln ab: Gerard’3 Freunde jchelten den 
Senator wortbrüchig, die venetianifchen Herren verteidigen ihn, 
der getäufchte Bräutigam vafet, die bejammernswirdige Braut 
finft in Ohnmacht, und der Vorhang fällt. — Könnt Shr für 
einen eriten Aft mehr verlangen? — 

Der zweite Aft führt uns in Catarina’s Betzimmer, wel- 
che3 jedoch nicht unterläßt durch weit offene Fenster auf den 
großen Kanal auszugehen; dev Mond fcheint, und Gondoliere 
fingen. Die troftlofe PBatriziertochter blättert in einem Gebet: 
buche und findet darin einige Zeilen ihres Geliebten, welche ihr 
anfagen, daß er um Mitternacht Tommen werde fie zu entführen, 
worüber fie fi) denn außerordentlich freut. Schon harret fie 
des Ritters, al$ der gebeugte Vater hereintritt, fich bei der Toch- 
ter entfchuldigt und fie, feiner und ihrer eigenen Ruhe wegen, 
zu vermögen fucht, in die Ehe mit EHperns König zu willigen: fo 
jehr er ihr das Gute diefer Partie anpreift, jo wenig vermag er 
jedoch fie nach feinem Winjche zu ftimmen, und ex verläßt fie 
mit tranerndem Herzen. Kaum Sieht fich aber Catarina allein, 
als fie in ihrem ruhigen Belzimmer auf3 Neue geitört wird: 
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fie hört ihren Namen rufen. Ihr wißt ja recht wohl aus Victor 
Hugo’3 Tyranın von Padua, daß jener heillofe Rath der 
Zehn im Haufe jedes Venetianerd von einiger Bedeutung ge- 
heime, den Bewohnern felbjt unbekannte Gänge und Thüren 
fennt, vermöge welcher jeine Spione nach Belieben in das 
Snnerite der wohlvertwahrteiten Paläfte dringen, um dort ihre 
Berräthereien ausführen zu fünnen. Solch’ eine Thüre, und 
fol’ ein Heimlicher Gang öffnen fic) denn ‚nun auch an der 
einen Wand des jungfräulichen Betzimmerd, und wer heraus- 
tritt it Niemand anders, al3 Signor Moncenigo, Mitglied 
des Rathes der Zehn. Kurz und bündig erklärt er der erjchrode- 
nen Patriziertochter, daß fie ihrem Geliebten, fobald er fich ein- 
gefunden haben würde, zu verfichern habe, fie liebe ihu nicht 
mehr, und fühle ji freiwillig von der Krone Ehpern angezogen: 
— nur dadurch fünne fie nämlich fein Leben retten. Gie fragt, 
wer ihn ermorden würde? Er öffnet die geheime Thür, zeigt 
ihr mit den Worten: „Ddiefe Händel” eine anfehnliche Verjamm- 
lung dolchzücdender Mörder, und zieht fich in den Gang zurüde. 
— 63 Schlägt Mitternacht: — der Geliebte läßt fich vernehmen, 
die Unglücliche vermag nicht ihm entgegen zu eilen. Nun ur 
theile man, weld’ ein Duett hier folgen muß! Der Ritter, der 
zärtlich zuc Flucht drängt, — die Geliebte in tödtlicher Angjt 
vergehend, belaufcht und bedroht von Mördern. Auf feine Bor- 
wiürfe iiber ihre- fcheinbare Kälte will fie mit der Wahrheit her- 
ausfahren, — da öffnet fich das eine Mal jene abfcheuliche Thitre 
- ein Hein wenig warnend vor ihrem Blide; dag andere Mal tritt, 
immer nur ihr fichtbar, Signor Moncenigo mit drohender Ge- 
bärde jelbft hervor: — in Verzweiflung ruft fie endlich dem 
Ritter zu, daß fie ihn feinesweges mehr liebe, und daß fie Köni- 
gin zu werden wünfche. Was Gerard darauf antwortet, läht 
fich Leicht denken: nach einigem Erftaunen über die Grobheit 
feiner Geliebten, Findigt er ihr feinen Haß, feine Verachtung 
an; fie leidet fürchterlich und droht umzufinfen, was denn end- 
fich auch nicht ausbleibt, al8 der getäufchte Geliebte mit einem 
Höchjt jchmerzlichen „adieu pour jamais!“ davon eilt: Monce- 
nigo und die Mörder brechen hervor und bemächtigen fich der 
Hingefunfenen, um fie nach Cypern zu fehaffen. — Dies ift ve 
netianifch und feinesweges uninterejjant. 
Nun aber läßt uns Herr St. Georges ohne alle Koften 
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nad) Cypern reifen, welches uns der dritte AfL in aller Herrlich- 
feit erfchließt: — wir find in einem „Lajino“ Nicofia’3; tau- 
fend Kerzen erhellen die wohllüftige Nacht, wundervolle Haine 
und dichte Bosfet3 umgeben den Schaupfaß; — hier fien cyp- 
viotifehe Herren, dort venetianijche, — jehöne üppige Frauen 
mischen fich in das Zeft, föftlicher Wein funfelt in den Bechern, 
— man fpielt, man fingt, man tanzt: — das Herz lacht Einem, 
wenn man e3 mit anjieht. Signor Moncenigo verfehlt nicht 
- auch hier zugegen zu fein: Venedig und fein Rath der Zehn ijt 
überall, Auch hier findet er fogleich Arbeit. Ihm wird gemel- 
det, daß fich eine verdächtige Geftalt, ganz dem Nitter Gerard 
de Couch ähnlich, bliden Kaffe, worauf er fogleich e& für räth- 
Yich Hält, Befehl zu des Unglüdlichen Mord zu ertheilen, da 
diefer hier Teicht große Unannehmlichfeiten verurfachen Fönnte. 
AL fich das bunte Gewühl der Gäjte verzogen hat, hört man 
denn auch wirklich ganz in der Nähe den Hülferuf des franzö- 
fifchen Ritters; dann folgt Schwertergeflivr, und endlich die 
Flucht der Mörder. Gerard tritt mit einem fremden Ritter auf, 
dem er fir die glücliche Hülfe dankt, durch welche er ihn von 
den Dolchen der Mörder errettete; der Unbekannte, Niemand 
anders al3 Jacques Lufignan, der König von Chypern felbft, 
behauptet, nur feine ritterliche Schuldigfeit gethan zu haben, 
verweigert aber feinen wahren Namen zu erfennen zu geben, 
indem er fich begnügt, Frankreich fein Vaterland zu nennen. 
Gerard it entzüct einen Yandgmann gefunden zu haben, Qu- 
fignan nicht minder: — „Heil Frankreich, dem fchönen 
Lande!“ tönt e3 von Beider Lippen; — ritterliche Freundfchaft 
wird gejchlofjen. Beide fragen fich fo fchieklich wie möglich aus; 
Einer Elagt dem Andern fo diskret wie möglich fein Leid; Lufig- 
nan betrachtet ich al3 einen armen VBerbannten, der genöthigt 
fei, in fremden Landen fein Necht zu wahren; Gerard aber be 
fennt, daß ihn ein großer Oram und die Begierde, fi an dem 
Räuber feines Glüces zu rächen, nad) Cypern führe. Beide ge- 
toben fi Beiftand, fchwören fich Hilfe und Tree. Da tönen 
Kanonen vom Hafen her: — das Schiff der Königin naht fich 
Ehpern! Lufignan athmet auf in Freude und Entzüden: fein 
guter Stern foll ihm aufgehen! — Gerard, don ganz anderen Ge- 
fühlen beftittmt bei dem Donner der Kanonen, Hagt iiber Un- 
treue und withet nach Rachel — 
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Sp gelangen wir in den vierten Akt: da giebt c$ Zeitlich- 
feiten und Pomp fonder Gleichen! Wir find am Hafen ımd er- 
warten mit dem jauchzenden Volke die Ankunft des Schiffes der 
Königin: — e3 naht, fie betritt auf Foftbaren Teppichen das 
Land; Lufignan, al® König, fommt ihr aus dem Schlofje ent- 
gegen, — Gefchügdonner, Glodengeläute, Trompetengejchmetter 
begleiten den prunfenden Zug in die Kathedrale. — Die Scene 
ift Iser und öde geworden, da tritt er auf, der unglüdjelige 
Gerard, und brütet iiber den Vollzug feiner Rache: er weiß, 
daß er fich jelbft in den unausbleiblichen Tod ftürzt; Dennoc) 
will ex fich rächen, und dann den fchmadvollften Tod erleiden. 
Er will in die Kirche, wird aber durch den wiederfehrenden Zug 
zuriicgetvieben; an einer Mauer des Schloffeg nimmt ex jeinen 
Stand ein, erwartet den König, und al3 Catarina an dejjen 
Hand naht, ftürzt er fi) mit gezüictem Dolce auf ihn Io8. Da 
erkennt er feinen Landsmann und Netter: entjet iiber fein VBor- 
haben, prallt ex zurüc, die Wachen aber ergreifen ihn. Da2 
Bol verlangt wüthend feinen Tod; der König wirft ihm voll 
Berwunderung und Entrüftung den Treubruc vor: „Mich, der 
dich von Mörderhänden errettete, wollteft du tödten?" — Den- 
noch wehrt ex dem mordluftigen Volke, und übergiebt ihn den 
Händen der cypriotifchen Yuftiz. 

Der fünfte Aft fpielt num zwei Jahre jpäter. Die gefchicht- 
liche Zwischenzeit beläuft fich eigentlich auf vier Jahre; mit 
großem Gefchict Hat jedoch Herr St. Georges eine jo peinliche 
Baufe um die Hälfte zu verkürzen gewußt. Der König, vor der 
Beit gealtert, Yiegt am einer fchleichenden tödtlihen Krankheit 
darnieder. Catarina, ergeben in ihr 2008, und von Achtung 
für ihren Gatten erfüllt, wacht am Sranfenbette. Rufignan 
dankt ihr fir ihre Güte und Treue, und entdeckt ihr, daß er um 
ihr friiheres Verhältniß zu Gerard wifje; als er diefen nämlich 
bon dem Tode durch Henfersbeil heimlich gerettet, habe er ihm 
aus Dankbarfeit Alles vertraut, und er, weit entfernt dehalb 
feiner Gattin zu zürmen, fei vielmehr von Benunderung für 
ihre Treue und Standhaftigfeit durchdrungen, und wünsche ihr 
Stück, daß durch feinen baldigen Tod, der nicht mehr lange 
ausbleiben könne, fie der gezwungenen Bande entledigt werden 
wiirde. — Ein Maltheferritter, in wichtigen Aufträgen für den 
König, Yäßt fich melden: Lufignan befiehlt, er jolle feiner Gattin 
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vorgeführt werden; denn er fühlt, daß feine Ießte Stunde heran- 
nahe, und will feinem Weibe die Verwaltung der Regierung für 
feinen Sohn übergeben. Der Malthejerritter, Niemand anders 
al3 Gerard de Couch, tritt ein, und wird von der Königin em- 
pfangen: das führt denn einen peinlichen Auftritt herbei, — 
Schmerzen der Erinnerung werden wach. Gerard fann nicht 
umhin, feine Vorwürfe der Treulofigfeit zu erneuen, welche Ca= 
tarina jedoch dadurch zurüczuweifen verjteht, daß fie ihm Die 
. entfeglichen Umftände angiebt, unter welchen fie ihm erflären 
mußte, fie liebe ihn nicht mehr. Gerard, befriedigt, eilt nun 
der Königin feine Aufträge auszurichten: — er ijt von dem in 
Neue gejtorbenen Senator unterrichtet worden, daß Lufignan an 
Gift darniederliege, welches ihm Venedig, erzient über des Kö- 
nig3 Unfolgfamfeit und nicht vermutheten Selbitftändigfeits- 
willen, bereitet habe; er jet gefommen, um Lufignan zum Lohne 
jeiner gegen ihn bewiejenen Großmuth von dem höllifchen Kom- 
plotte zu benachrichtigen, und wo möglich noch zu retten. „Zu 
jpät!” domnert der heimlich eingetretene Moncenigo. „Nie- 
mand vermag den König mehr zu retten; in diefem Augenbficde 
erliegt er der Strafe, die Venedig, erzient über den Troß, den 
er feinem Einfluffe entgegenzufegen wagte, über ihn verhing! 
Und dir, Catarina, — willjt du dein eigenes Leben erhalten, — 
befiehlt Venedig, die Zügel der Negierung in feine Hände zu 
legen.” — „Niemals! verfegt entrüftet die Königin: „ich werde 
regieren fir meinen Sohn und um den Gatten zu rächen!" — 
„uf wen baueft du, um ums zu trogen?“ — „Auf mein Bolf, 
dem ich zur Stunde Venedigs jchändlichen Verrath fund machen 
will!“ — „Niemand wird dir glauben, denn ich werde erflären, 
daß du, im ehebrecherifchen Einverftändniß mit jenem Ritter dort, 
deinem atten den Tod gabft: wer wird mich Ligen Strafen?“ 
— „sch!“ — ruft der hier eintretende, beveitS todt geglaubte 
König, bleich, von heftigen Leiden verzehrt, fterbend jeine lebte 
Sraft zufammennehmend, mit der er fi) an den Eingang des 
Gemaches gefchleppt und Moncenigo’3 fchändliche Nede gehört 
hat. — Diejer Moment ift von außerordentlicher BWirfung. — 
Der König erklärt, die legten Augenblice feines Lebens dazıı 
verwenden zu wollen, VBenedigs niederträchtigen Verrath zu ver- 
eiteln, und dem Volfe die Unjchuld feiner Gattin zu berjichern. 
Da giebt der unerfchütterliche Moncenigo zum Fenfter hinaus 
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mit feiner Schärpe ein Zeichen, — Kanonendonner, Aufruhr 
läßt fich vernehmen: zu jpät wird der Verräther von des Königs 
Wachen ergriffen. Man eilt zum Kampfe, zur Unterdrüdung der 
venetianischen Rebellion; Gerard, froh, Lufignan dienen zu fün- 
nen, treibt mit jeinen Rittern die Venetianer aus dem Arfenal: 
Catarina jtellt fich an die Spite des Volkes, das fie fehnell fiir 
fich begeijtert hat: Venedig wird gefchlagen, und der fterbende 
König übergiebt die unheilvolle Krone in feiner Gattin Hände. 
Diefe nimmt ihr Söhnlein auf den Arm, welches übrigens, auf 
Herrn St. Georges’ mwohlthätige Zeitverfürzung nicht achtend, 
fih ftreng gefchichtlich als ein tüchtiger Knabe von menigitens 
dret Sahren ausweilt; daS Volk fcywört Treue, und der Mal- 
theferritter, jeines Drdensgelübdes eingedenf, trennt fich von 
feiner Frühgeliebten auf ewig. — 

Wer wird nun läugnen, daß dieß ein Operntext fei, wie 
man ihn Fich unter Umständen gar nicht befjer wünschen faun? 
Da ijt eine Handlung, welche den Zufchauer von Aft zu Aft 
fejjelt, Tpannt und unterhält, rührend — wo e3 Hingehört, ent- 
feßlih — wo e8 fi gut ausnimmt, — dem Komponiften Hun= 
dert Gelegenheiten bietend, all’ feine ZFähigfeiten und Fertig- 
feiten an das Licht zu bringen. 

Und dennoch wird es feinem Menfchen einfallen, diejen 
Text ein Kunftiverf zu nennen: vor allen Dingen hat e& dabei 
den Herrn Berfaffer entfchieden an jener Gabe gebrochen, die 
wir Voefie nennen: da geht nichts aus einer höheren geiftigen 
Spee hervor, Fein innerer Schwung hat den Dichter Hingeriffen, 
feine glühende Begeifterung hat ihn aus fich herausgehoben. Die 
erite befte gefchichtliche Thatjache hat er aufgegriffen; ohne alle 
Nückficht auf eine ihe zu Örumde Tiegende befondere Fee, ilt 
feine Wahl auf diefe gefallen, weil fie gerade auf feine andere 
fiel, oder weil er vermöge feiner Sachfenntniß erfah, daß fid) 
bei einer Bearbeitung diefer Geschichte alle jene beliebten um 
Ipannenden Effekte anbringen Lafjen wirden, deren gejchickte Ver- 
wendung da3 Handwerk der heutigen Parifer Bühnendichter 
ausmacht, und in denen fie fich Alle fhon taufendfältig geübt 
haben. So ift e8 denn auch mit diefer ganzen Oper beichaffen: 
— jede Scene intereffirt und unterhält, nicht3 aber ift im Stande, 
jel6ft auch für einen Moment Begeifterung zu erregen, oder 
unfere höheren Kräfte in Schwung zu verjegen. Und dennoch) 
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ift Herr St. Georges fo Flug zu wifjen, daß hier ımd da auch ein 
Punkt der Begeifterung angebracht werden müffe; denn auch in 
der „Königin von Eypern“ hat ex nicht unterlaffen, fich die Her- 
zen der Zuhörer durch einen Aufruf der Sympathie zu gewinnen: 
er benußt den Umftand, daß Gerard und Lufignan, die in Copern 
abenteuerlich auf einander ftoßen, FSranzofen find, und läßt 
fie fi in Enthufiasmus für ihr Vaterland — „das ihöne Frank 
veich“" — ergießen, was nicht ohne Wirkung bleiben konnte, da 
das Parifer Publikum größtentheils aus Scanzojen bejteht. Da- 
“bei hat die Sache da3 Gute, daß diefe Scene mit geringer Mühe 
dem Patriotismus jedes Volfes angepaßt werden fanı. Spielt 
man diefe Oper 5. B. in Münden, jo hat man aus Venedig 
bloß Rußland, aus Ehpern Griechenland, aus Jacques 
Sufignan den König Dtto, aus dem Nitter Gerard aber einen 
bayerifchen Ravallerie-Offizier außer Dienjten zu machen, 
fo fann in jenem Duett ganz fehiklich auch: „mein jchönes 
Bayern“ gefungen werden, und die Begeifterung wird dann 
nicht ausbleiben. Ich bin in der That begierig zu erfahren, ob 
Herr St. Georges in Lachner’3 „Cotarina Cornaro” nicht diejes 
Arrangement für München getroffen hat. 

Shr jeht alfo, verehrte deutfche DOperntertmacher, wie gar 
Yeicht e3 ift, ganz bortreffliche Siüjets zu Wege zu bringen, 
Sntereffe auf Intereffe darin zu häufen, ja felbjt eine Art von 
Begeifterung hervorzurufen, ohne daß e8 Euch mehr Mühe 
foftete, als die Erwerbung einiges Gefchickes fie verurfadht. Da 
bei Habt Ihr vor den Franzofen noch den Bortheil einer bei 
weiten freieren Theater-Cenfur voraus. Ihr dürft z. B. in 
Eypern ungehindert venetianische VBerfhwörungen ausbrechen 
Yajien, was hier große Schwierigfeiten hatte, weil die franzö- 
fiiche Negierung Anfangs Anfpielungen auf die leßten Touloufer 
Unruhen befürchtete. Die bei Seite gejtellt, feht Ihr aber ferner 
an der „Königin von Eypern“, daß hr nur den erften beften 
geschichtlichen Stoff zu ergreifen, ihn mit allerlei Familien oder 
Sejellfchaftsvorfällen, wie Hochzeiten, Entführungen, Duellen 
u. j. w. auszuftatten braucht, um einem talentvollen Mufiter 
dinveichende Gelegenheit zu verfchaffen, fein dramatifches Kom 
pofitionstalent auf das Mannigfaltigite glänzen zu Yaffen, und 
jedes Publikum vier bis fünf Stunden auf das Anziehendfte zu 
unterhalten, 
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Lebteres ift Heren Halevy auch vollfommen gelungen; feine 
Mufik it anftändig, gefühlvoll, an manchen Stellen fogar von 
bedeutender Wirkung. Eine Anmuth, die ich an Halevy’3 Talente 
früher noch nicht fannte, liegt in den vielen hübjchen efang- 
ftellen, zu denen der Tert reichlichen Stoff bot, und vor Allem 
fiel mir in der Bearbeitung des Ganzen ein gutes Streben nad) 
Einfachheit auf. E& wäre ein wichtiges Moment für unfere geit, 
wenn diefes Streben von der Pariser großen Oper ausgehen 
follte, in einer Epoche, wo unfere deutfchen Operfomponiften eben 
exit angefangen haben, dem franzöfiichen Lurus und Pompe nach- 
zueifern; wir hätten dann nichts Gejcheidteres zu thun, al3 auf 
halbem Wege wieder umzufehren, um wenigften3 in diejer rüd- 
gängigen Bewegung den Franzofen zuborzufommen. Mit Grid 
hat Halevy nach Vereinfachung jedoch nur in der Vokal-Partie 
feiner Oper geftrebt, aus der er alle jene perfiden Kumftjtücchen 
und unausftehlihen Primadonnen- Zierrathen verbannt hat, 
welche (allerdings zum großen Entziicten der glorreichen Parifer 
Dilettanten) aus den Partituren Donizett!’3 und Conforten in 
die Feder manches geiftreichen Komponiften der franzöfifchen Oper 
gefloffen waren. Viel weniger ift ihm dieß dagegen in der Zus 
ftrumental-PBartie gevathen. Wollen wir — Gott weiß aus wel- 
chen Gründen — die moderne Anwendung der Blechinftrumente 
aufgeben, jo müffen wir nothwendig auch die Kompofitionsmeife 
verlafen, die jene Anwendung hervorgerufen hat; in Wahrheit 
ift aber die 3. B. Halevy eigenthümliche Auffafjung der drama- 
tifchen Mufik viel eher als ein Fortfchritt, dem als ein Rid- 
fehritt zu betrachten, und die — ich möchte fagen — Hiftorifche 
Nichtung, die in derfelben vorwaltet, muß al3 eine gute Bajis 
angefehen werden, auf welcher wir weiter, zur Löfung vielleicht 
noch ganz unausgefprochener Aufgaben, gelangen dürften. Daß 
diefem Hiftorifchen Charakter die geiftvolle Anwendung, zumal 
der modernen Blechinftrumente, wie wir fie z. B. in Halevy's 
Südin Fennen, fehr gut entfpricht, ift nicht in Abrede zu ftellen, 
und hat fich diefer talentvolle Komponift, vielleicht durch die Öe- 
wahrung des fcheußlichen Misbrauches, den neuere italienische 
Opernmacher und Barifer Quadrillen-Komponiften bon diefer 
> Snftrumentationsweife machen, von ihrer ferneven Anwendung 
abfchreden Laffen, fo befindet ex fich jedenfalls in einem Srrthume, 
der zumal mit der Fejthaltung feiner Kompofitionsweife in vol 
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{em Widerfpruche fteht. Denn, ich wiederhole es, don feiner 
früheren Art der Auffaffung dramatijcher Mufit Hat Halevy 
auch in diefem feinem meueften Werfe nicht abgelafjen, umd fo 
fommt e3 denn, daß fich zumal in den beiden erjten After Gtel- 
{en vorfinden, die ihrem Charakter nach durchaus anders, ic) 
will fagen „moderner“ hätten inftcumentirt werden müffen, um - 
die jedenfalls beabfichtigte Wirkung Hervorzubringen; dadurch ift 
Halevy in den Fehler gerathen, z. ®. Clarinetten und Hoboen 
 diefelbe Wirkung zuzumuthen, die nur don Hörnern und Ventil: 
trompeten zu erwarten fteht; und fo fommt e3, daß dieje Stellen 
den Eindruck einer völlig fehlerhaften Inftrumentation machen. 
Sın Verlaufe der Oper hat der Komponift feine Orille aber jahren 
Yaffen, und inftrumentivt, wie e8 nun einmal in feiner Natur 
fiegt. Mbgefehen von diefem (im Ganzen doch nur Neben) 
Punkte, find überhaupt die Yegteren Afte wirkungsreicher als 
die erften: in jeder Nummer ftößt man auf große Schönheiten, 
und e3 ift in diefem Bezuge namentlich der legte Aft zu nennen, 
dem der Komponist wirklich einen hochpoetifchen Duft zu geben 
gewußt hat: der fterbende König erhält dadurch eine rührende, 
ergreifende Bedeutung, und von wahrhaft erjchütternder Wir- 
fung ift ein Quartett, welches jener Situation angehört, die 
ich fehon bei der Beiprechung des Textes als fchön anführte. 
Eine gewifje fchauerfiche Erhabenheit, durch elegifchen Hauc) 
verflärt, ift iiberhaupt ein charakteriftifcher Zug in Halevy’s bei- 
feren, aus dem Herzen gefloffenen Produktionen. 

Sage ich nun noch in der Kürze, daß, wenn diefe Oper 
nicht an die Höhe der „Züdin“ reicht, dieß gewiß nicht einer 
Schwähung der Schöpfungskraft des Komponisten, fondern 
einzig dem Mangel eines großen, hinreißenden, oder allgemein 
erichüitternden poetischen Hauptzuges in der Dichtung, wie er 
in jener „Südin“ toirkfich vorhanden ift, zur Zaft gelegt werden 
muß. Die Barifer große Oper kann fi aber immerhin zu der 
Geburt diejes Werkes gratulixen. 

Freuet fomit auch hr Euch, gepriefene Zweiundfünfe 
zig! hr befommt da wieder ein neues Kind, das Euch nicht 
einen Heller Geburtsmwehen foftet. Erjcheint nun die Zeit, wo 
Shr auch einmal große deutjche Kinder mit Liebenden Armen . 
umfangen müßt, fo grollt mic nicht darüber, daß ich ihr Dafein 
hervorgerufen haben twerde; denn wenn ich auch nicht zweifeln 
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fann, daß meine heutigen Entdedungen und Rathgebungen in 
Bezug auf das DOperntertmacherhandwerf unfere deutfchen Dra- 
matifer auf der Stelle veranlaffen werden, unferen Romponiften 
die bejten Bücher von der Welt zu Ichreiben, fo ift dieß von mir 
doch nicht in der Abficht gefchehen, Euch an Geld und Gut zu 
jehaden, jondern vielmehr in der Ihwärmerifchen Hoffnung, Euch 
dadurch eine, vielleicht vühmYichere Erwerbsquelle zu eröffnen. 
Dejjen feid verfichert! — i 


Paris, den 31. Dezember 1841. 


Rihard Wagner, Ge. Schriften I. 1 


Der fliegende Holländer. 


HR 





Derfonen. 


Daland, ein norwegischer Seefahrer. 
Senta, feine Tochter. 
Erit, ein Jäger. 
Mary, Senta’3 Amme. 
Der Steuermann Daland’. 
Der Holländer. 
Matrofen de3 Norweger’s. Die Mannfchaft des fliegenden Holländers. 
Mädchen. 
_ Die norwegiche Küfte. 





Erfter Aufßng. 


warn 


(Steiles Felfenufer, Das Meer nimmt den größten Theil der Bühne ein; weite 
Ausficht auf dafielde. Finfteres Wetter; heftiger Sturm, Das Schiff Daland’s hat 
ioeben dicht am Ufer Anker geworfen; die M atrojen find in geräufchdoller Arbeit be- 
ichäftigt, die Segel aufzuhifien, Taue auszuwerjen u. \. w. — Daland ift an das 
Land gegangen; er erjteigt einen Felfen und jteht landeinwärts, die Gegend zu er= 


tennen.) 
Erite Scene. 
Matrofen (während dev Arbeit). 
Hohoje! Hohoje! Halloho! Ho! 
Dnland (vom Feljen Herablommend). 


Kein Zweifel! Sieben Meilen fort 

trieb uns der Sturm vom fich'ren Port. 
So nah’ dem Biel nach langer Fahrt, 
war mir der Streich noch aufgejpart! 
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Steuermann (vom Bord, duch die hohlen Hände). 
Ho! Kapitän! 
Daland. 
Am Bord bei euch, wie fteht’3? 
Steuermann (wie zuvor). 
Gut, Kapitän! Wir find auf fih’'rem Grund! 


Daland. 
Sandwife its! Genau Fenm’ ich die Bucht. — 
— Berwünfcht! Schon fah am Ufer ich mein Haus, 
Senta, mein Kind, glaubt’ ich jchon zu umarmen! — 
da bläft e3 aus dem Teufels-Loch heraus... 
Wer baut auf Wind, baut auf Satan’3 Erbarmen! 
An Bord gehend.) 
Was Hilft'5? Geduld, der Sturm läßt nad; 
wenn jo er tobt, dann währt’s nicht lang. — 
(Am Bord.) 
He, Burjche! Lange wart ihr wach: 
zur Ruhe denn! Mir ift’S nicht bang! 
(Die Matrofen fteigen in den Schiffgraumt.) 
Nun, Steuermann, die Wache nimm fir mich! 
Gefahr ift nicht, doch gut ift’s, wenn du wachft. 
Steuermann. 
Seid außer Sorg’! Schlaft ruhig, Kapitän! 
- (Daland geht in die Kajüte.) 
(Der Steuermann allein auf dem Verded. Der Sturm Hat fi) ettvag gelegt 


und wiederholt ji) nur in abgejegten Paujen; in hoher See thürmen fich die Wellen. 
Der Steuermann madht nocd einmal die Runde, dann fegt er fich am Nuder nieder.) 


Steuermann 
(ih aufrüttelnd, als ihm der Schlaf Fommt), 
(2ied.) 
Mit Gewitter und Sturm aus fernem Meer — 
„ mein Mädel, bin dir nah’! 
Über thurmhohe Flut vom Süden her — 
mein Mädel, ich bin da! 
Mein Mädel, wenn nicht Sidmwind wär”, 
ich nimmer wohl fäm’ zu dir: 
ach, Tieber Sidwind, blaf’ noch mehr! 
Mein Mädel verlangt nach mir. 
Hohohe! Folohe! Holoje! Ho! Ho! 
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(Eine Woge rüttelt heftig das Schiff. Der Steuermann fährt auf und Sieht 
nach; er überzeugt fi, da fein Schade gejchehen, jebt ji wieder und fingt, während 
ihn die Schläfrigteit immer mehr übermannt.) 

Bon des Südens Gejtad’, aus weitem Land — 
ich hab’ an dich gedacht; 
durch Gewitter und Meer vom Mohrenitrand 
hab’ dir was mitgebracht. 
Mein Mädel, preif den Sidwind Hoc), 
ich bring’ dir ein gülden Band; 
ac), Teber Sidmwind, blafe doch! 
Mein Mädel hätt’ gern den Tand. 
- Hohohe! ıc. 
(Er kämpft mit dev Müdigkeit ımd ichläft endlich ein.) 


(Der Sturm beginnt don Neuen heftig zu müthen; es wird finfterer. Sn der 
Ferne zeigt fi) das Schiff des „fliegenden Holländer’&” mit blutrothen Segeln und 
Ihwarzen Maften. Es naht fich jchnell der Küfte nach der dem Schiffe des Norweger’3 
entgegengejesten Geite; mit einem furchtbaren Krach finkt der Anker in den Grund, 
_—_ 2er Steuermann Daland’3 zucdt aus dem Schlafe auf; ohne feine Stellung 
zu verlajien, blickt er flüchtig nach dem Steuer, und, überzeugt, daß fein Schade ge> 
ichehen, brummt er den Anfang feines Liedes und jchläft wieder ein. — Stumm und 
ohne das geringfte fernere Geräufich Hißt die gejpenftiiche Mannjchaft des Holländer’3 
die Segel auf.) 


Zweite Scene. 


@er Holländer kommt an das Land. Er trägt hwarze Kleidung.) 
Holländer. 


Die Frift ift um, und abermals verjtrichen 
find fieben Sahr. — Voll Überdruß wirft mich 
Das Meer ans Land... Ha, ftolzer Ozean! 
Su kurzer Frist follft du mich wieder tragen! 
Dein Troß ift beugfam, — doch ewig meine Dual! — 
— Da3 Heil, das auf dem Land’ ich juche, nimmer 
werd’ ich e& finden! — Euch, des Weltmeers Aluthen, 
hleib’ ich getreu, bis eure lebte Welle 
fich bricht, und euer Yebtes Naß verjiegt! — — 
— Wie oft in Meeres tiefiten Schlund 
ftivzt’ ich voll Sehnfucht mich hinab: — 
doch ach! den Tod, ich fand ihn nicht! 
Da, wo der Schiffe furchtbar Grab, 
trieb mein Schiff ich zum Klippengrund: — 
doch ach! mein Grab, es fchloß fich nicht! — 
Berhöhnend droht’ ich dem Piraten, 
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im wilden Kampfe hofft’ ich Tod: 
„hier“ — rief ih — „zeige deine Thaten! 
Von Schäten voll ift Schiff und Boot.“ — 
Doch ach! des Meer’3 barbar’fcher Sohn 
Ichlägt bang’ das Kreuz und flieht davon. — 
Nirgends ein Grab! Niemals der Tod! 
Dieß der Berdammuiß Schred-Gebot. — — — 
Dich frage ich, gepriej’ner Engel Gottes, 
der meines Heil’3 Bedingung mir gewann: 
war ich Unfel’ger Spielwerf deines Spottes, 
al3 die Erlöfung du mir zeigteft an? — 
Bergeb’ne Hoffnung! Zurchtbar eitler Wahn! 
Um ew’ge Treu’ auf Erden — ijt’3 getan! — — 
Nur eine Hoffnung foll mir bleiben, 
nur eine unerfchüttert jteh’n: 
jo lang’ der Erde Keime treiben, 
fo muß fie doch zu Grunde geh’n. 
Tag des Gerichtes! Züngjter Tag! 
Wann brichft du an in meine Nacht? 
Wann dröhnt er, der Vernichtung3-Schlag, 
mit dem die Welt zufammenfracht? 
Wann alle Todten auferiteh’n, 
dann werde ich in Nichts vergeh’n. 
Shr Welten, endet euren Lauf! 
Emw’ge Bernichtung, nimm mich auf! 
(Dumpfer Chor aus dem Schiffgraum de3 Holländer’s:) 
Emw’ge Vernichtung, nimm uns auf! 


Dritte Scene. 


(Daland erjheint er dem VBerded jeines Schiffes; er erblict das Schiff des Hollän= 
der’s und wendet fich zum Steuermann.) 


Daland. 
He! Hola! Steuermann! 


Stenermann (sich ichlaftrunfen Halb aufrichtend). 
’3 ift nichts! ’3 ift nichts! 
(Um feine Munterfeit zu bezeugen, nimmt er fein Lied auf.) 
Ach, Tieber Siüdwind, blaf’ noch mehr, 
mein Mädel verlangt nach mir! . 
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Daland (ihn heftig aufrüttelnd). 
Du fiehft nichts? — Gelt, du wachelt Brad, mein Burjch! 
Dort Kiegt ein Schiff... . wie lange fchliefft du Schon? 


Stenermann (wach auffahrend). 
Zum Teufel auch! Verzeiht mir, Kapitän! — 
(Er feht Haftig dag Spradhrofr an und ruft der Mannichaft des Holländer’ zu.) 


Wer da? 
(Baufe. — Keine Antwort.) 
Wer da? 
(Baufe.) 
Daland. 
E3 jcheint, fie find gerad’ 
fo faul al8 wir. 
Steuermann. 
Gebt Antwort! Schiff und Flagge? 
Daland (indem er den Holländer am Lande erblidt). 
Laff’ fein! Mich dinkt, ich feh’ den Kapitän. — — 
He! Holla! Seemann! Nenne dich! Weil’ Landes? 
Holländer (mad) einer Paufe). 
Weit komm’ ich her: — verwehrt bei Sturm und Wetter 
ihr mir den Anferplab? 


Daland. 
Behüt’ es Gott! 
Saftfrennöfchaft fennt der Seemann. — Wer bilt du? 
Holländer. 
Holländer. 
Dnland (it an’s Land gekommen), 
Gott zum Gruß! — So trieb auch Dich 
der Sturm an diefen nadten Felfenitrand? 
Mir ging’S nicht befjer: wenig Meilen nur 
bon Hier ift meine Heimath; fait erreicht, 
mußt’ ich auf’3 Neu’ mich von ihr wenden. — Sag’, 
woher kommst du? Haft Schaden du genommen? 
Holländer. 
Mein Schiff ift feit, e3 leidet feinen Schaden. — — 
Durch Sturm und böfen Wind verschlagen, 
ir’ auf den Waffern ich umher, — 


Der fliegende Holländer. 263 


wie lange? weiß ich faum zu jagen: 

fchon zähl' ich nicht die Jahre mehr. 
Unmöglich dünft mich’s, daß ich nenne 

die Länder alle, die ich fand: — 

das einz’ge nur, nach dem ich bremme, — 

ich find’ e& nicht, mein Heimathland! — 

— Bergönne mir auf furze Frift dein Haus, 
und deine Freumdichaft fol dich nicht gereu’n: 
mit Schägen aller Gegenden und Honem 

ift reich mein Schiff beladen: — willft du handeln, 
fo follit du ficher deines Vortheils fein. 


Daland. 
Wie wunderbar! Soll deinem Wort ich glauben? 
Ein Unftern, jcheint’3, hat dich bis jet verfolgt. 
Um dir zu frommen, biet’ ich, was ich fann: 
doch — darf ich fragen, was dein Schiff enthält? 


Holländer 
(giebt jeiner Mannjchaft ein Zeichen; zwei bon derjelben bringen eine Kijte an’3 Land). 
Die feltenften der Schäße follit du jeh’n, 
foftbare Perlen, edelftes Geitein. 
(Er öffnet die Kifte.) 
BE Hin, und überzeuge dich bom Werthe 
de3 Preifes, den ich fiir ein gaftlich Dach) 
dir biete! 
Daland 
(vol Erftaunen den Inhalt der Kifte-prüfend). 
Wie? Zr möglich? Diefe Schäbe! 
Wer ift fo reich, den Preis dafür zu bieten? 


Holländer. 
Den Preis? Soeben Hab’ ich ihn genannt: — 
die für das Obdach einer einz’gen Kacht! 
Doch, was du fiehft, ift mur der feinste Theil 
bon dem, was meines Schiffes Raum verichließt. 
Was frommt der Schab? Ich Habe weder Weib, 
noch) Kind, und meine Heimath find’ ich nie! 
A meinen Keichtgum biet’ ich dir, wenn bei 
den Deinen du mir neue Heimath giebft. 
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Daland. 
Was muß ich hören! 


Holländer. 
Haft du eine Tochter? 


Daland. 
Sürwahr, ein treues Kind. 


Holländer. 
Sie fei mein Weib! 


Daland (freudig betroffen). 
Wie? Hör’ ich recht? Meine Tochter fein Weib? 
Er jeldjt fpricht aus den Gedanken! .... 
Saft fürcht’ ich, wenn unentjchloffen ich bleib’, 
müßt’ er im VBorfage wanfen. 
Wißt’ ich, ob ich wach’ oder träume! 
Kann ein Eidam willfommener fein? 
Ein Thor, wenn das Glück ich verfäume! 
Bol Entzücen fchlage ich ein. 


Holländer. 
Ad, ohne Weib, ohne Kind bin ich, 
mich fefjelt nicht® an die Exde! 
Naftlos verfolgte das Schidjal mich, 
die Qual nur war mir Gefährte. 
Nie werd’ ich die Heimath erreichen: 
wa3 frommt mir der Güter Gewinn? 
Läjfft du zu dem Bund dich exweichen, 
| fo nimm meine Schäße dahin! 


Daland. 
Wohl, Fremdling, Hab’ ich eine fchöne Tochter, 
mit treuer Kindeslieb’ ergeben mir; 
fie ift mein Stolz, das höchfte meiner Güter, 
mein Troft im Unglüd, meine Freud’ im Glück, 


Holländer. 
Dem Bater ftetS bewahr’ fie ihre Liebe; 
ihm treu, wird fie auch treu dem Gatten jein. 
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Daland. 
Du giebjt Juwelen, unfchätbare Perlen, 
das höchjte Kleinod doch, ein treues Weib — 


Holländer. 
Du giebjt e3 mir? 


Dalamd. 
Sch gebe dir mein Wort. 
Mich rührt dein 2008; freigebig, wie du bift, 
zeigit Edelmuth und hohen Sinn du mir: 
den Eidam winfcht’ ich fo; und wär’ dein Gut 
au nicht jo reich, wählt’ ich doch feinen And’ren, 


Holländer. 
Hab’ Dank! Werd’ ich die Tochter heut’ noch feh’n? 


Daland. 
Der nächte günft’ge Wind führt und nach) Haus; 
du jollit fie feh’n, und wenn fie dir gefällt — 


Holländer. 
So ijt fie mein... 
(für fic).) 
Wird fie mein Engel fein? 
Wenn aus der Dualen Schreedgewalten 
die Sehnfucht nach dem Heil mich treibt, 
ift miv’3 erlaubt, mich feftzuhalten 
an einer Hoffnung, die mir bleibt? 
Darf ich in jenem Wahn noch fchmachten, 
daß fich ein Engel mir erweicht? 
Der Dualen, die mein Haupt ummachten, 
erfehntes Ziel hätt’ ich erreicht? 
Ah! ohne Hoffnung, wie ich Hin, 
geb’ ich der Hoffnung doch mich Hin! 
Daland. 
Öepriejen feid, de8 Sturm3 Gemalten, 
die ihr an diefen Strand mich triebt! 
Fürwahr, bloß brauch’ ich feit zu Halten, 
[was fi fo fchön von felbft mir giebt. 
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Die ihm an diefe Küfte brachten, 
ihr Winde, follt gefegnet fein! 
Sa, wonach alle Väter teachten, 
ein reicher Eidam, er it mein. 
Dem Mann mit Gut und hohem Sinn 
geb’ froh id) Haus und Tochter hin! 
(Der Sturm Hat fi) gänzlich gelegt; Der Wind ift umgeichlagen.) 
Stenermant (am Bord). 
Südwind! Sidwind! 
„Ach, lieber Sidmind, blaf noch mehr!“ 
Matrojen. 
Hollajo! Hollajo! 
Daland. 
Du fiehft, das Glück ift günftig dir: 
der Wind ift gut, die See in Ruh’. 
Sogleich die Anker Fichten wir, 
und fegeln Schnell der Heimath zu. 


Matrojen 
(die Anker lichtend und die Segel aufipannend). 


Hohoje! Hohoje! Hallohoho! 
Holländer. 
Darf ich bitten, fegelft du voran; 
der Wind ift frifch, doch meine Mannjchaft mid’, 
Ich gönn’ ihr kurze Ruh’, und folge danı. 


Daland. 
Doch, unfer Wind? 


Holländer. 
FM Er bläft noch lang’ aus Süd’! 
Mein Schiff ift fchnell, e3 Holt dich ficher ein. 
Daland. 

Du glaubit? Wohlan, e8 möge denn fo fein! 
2eb’ wohl, mög’ft heute du mein Kind noch jeh'n! 
Holländer. 

Gerwiß! 
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Daland 
(an Bord feines Schiffes gehend). 


Hei! Wie die Segel fchon fich bläh’n! 
Hallo! Hallo! Frifh, Zungen, greifet an! 
Matrojen 
(im Abjegeln jubelnd). 
Mit Gewitter und Sturm aus fernem Meer — 
mein Mädel, bin dir nah’! 
Über thurmhohe Fluth vom Süden her — 
mein Mädel, ich bin da! 
Mein Mädel, wenn nicht Sidwind wär, 
ich nimmer wohl fäm’ zu dir; 
ach, Lieber Sidwind, blaf’ noch mehr! 
Mein Mädel verlangt nach mir. 
Hohohe! Solohe! 2c. 
(Der Holländer befteigt fein Schiff.) 
Der Vorhang fällt. 


weiter Aufug. 





(Ein reine Zimmer im Haufe Daland’3; an den Geitenwänden Abbil- 
dungen von Geegegenftänden, Karten u. f. im. An der Wand im Hintergrunde das Bild 
eines bleihen Mannes mit dunklem Barte und in jchwarzer Kleidung — Mary 
und die Mädchen fißen um den Kamin herum und jpinnen; — Genta, in einem 
Großvaterjtuhle zurücdgelehnt und mit untergeichlagenen Armen, ift im träumevifchen 
Anschauen des Bildes im Hintergrunde verjunfen.) 


Erite Scene. 
Mädchen. 

Summ’ und brumm’, du gutes Rädchen, 

munter, munter dreh’ dich um! 

Spinne, fpinne taufend Fädchen, 

gutes Nädchen, brumm’ und fumm’! 
Mein Schaß ift auf dem Meere draus, 

Er denft nah Haus 
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an’3 fromme Kind; — 
mein gutes Rädchen, brauf’ und fauf'! 
Ach! gäbft du Wind, 
er Fäm’ gejchwind. 
Spinnt! Spinnt! 
Fleibig, Mädchen! 
Summ’! Brumm! 
Gutes Rädchen! 


Mary. 
Ei! Sleißig, Heibig! Wie fie fpinnen! 
Will jede fih den Schab gewinnen. 


Mädchen. 
Frau Mary, til! Denn wohl ihr wißt, 
das Lied noch nicht zu Ende ift. 


Mary. 
So fingt! Dem Rädchen läßt’s nicht Ruh’, — 
Du aber, Senta, fchweigit dazu? 


Mädchen. 
Summ’ und brumm’, du gutes Nädchen, 
munter, munter dreh’ dich um! 
Spinne, fpinne taufend Fädchen, 
gutes Nädchen, brumm’ und funm’! 
Mein Schaf da draußen auf dem Meer, 
im Süden er 
viel Gold gewinnt; — 
ach, gutes NRädchen, fauf’ noch mehr —! 
Er giebt’3 dem Kind, 
wenn’s fleißig jpinut. 
Spinnt! Spinnt! 
Fleißig, Mädchen! 
Summ’! Brumm!’! 
Gutes Rädchen! 


Mart) (zu Senta). 
Du böjes Kind, wenn du nicht fpinnft, 
vom Schaß du fein Gefchent gewinnt. 
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Mädchen. 
Sie hat’3 nicht noth, daß fie fich eilt; 
ihr Schag nicht auf dem Meere weilt. 
Bringt er nicht Gold, bringt er doch Wild, — 
man weiß ja, was ein Säger gilt! 
(Sie lachen.) 


Senta 
(ohne ihre Stellung zu verlafjen, fingt er einen Vers aus der folgenden Ballade vor 
i 


& hin). 

Mary. 
Da feht ihr’s! Immer vor dem Bild! — 
Wirft dur dein ganzes junges Leben 
berträumen vor dem SKonterfei? 


Sentn (wie oben). 
Was haft du Kunde mir gegeben, 
was mir erzählet, wer er feil — 
(jeufzend) 
Der arme Mann! 
Mary. 
Gott jei mit dir! 


Mädden. 
Ei, ei! Ei, ei! was hören wir! 
Sie feufzet um den bleichen Mann! 
Mary. 
Den Kopf verliert fie noch darum. 


Mädchen. 
Da fieht man, was ein Bild doc Fann! 
Mary. 
Nichts Hilft es, wenn ich täglich brumm’! 
Komm’, Senta! Wend’ dich doch herum! 
Mädchen. 
Sie hört euch nicht, — fie ift verliebt. 
Ei, eil Wenn’3 nur nicht Händel giebt. 
Herr Erik hat gar heißes Blut, — 
daß er mur feinen Schaden thut! 
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den Nebenbubler don der Wand, 
(Sie laden.) 
Senta (Weitig. 
DO fehweigt! Mit eurem tollen Lachen 
wollt ihr mich ernjtlih böfe machen? 


Mädchen 


> ” 
Der fliegende Holländer. 
Sagt nichts! — er fihieht jonit, Wutb entdrannt, 


grakem Gerinie dreden, gleidiam um Seonta wit Zeit zum Schmälm zu taien\ 


Summ’ und drum! Dur gutes Rädchen, 


allen mit fomihem Eifer jede kart en, indem fie die Spinnuäder dejtig und mit | 
j 
{ 
\ 


munter, munter dreh’ di um! 
Spinne, jpinne taujend Fädchen, 
autes Rüdchen, Drum’ und jun! 


Cent (ügerlid unterbinden. 
D, macht dem dummen Lied ein Ende, | 
88 jumumt und brummt nur dor dem Obr! 
Wollt ihr, dab ich mich zu euch Wende, 
jo jucht was Bejjeres berver! 
Mäder, 

Sut, jinge du! 

Sente. | 

Hört, was ih vater — 

Frau Mary fingt uns die Ballade, 

WRaro. 
DBewabre Gott! Das fehlte mir! 
Den fliegenden Holländer laft in Aub’! 

Senta, 
Wie oft doch bört ich fie van dir! 
Ih fing’ fie jelbit; bört, Mädchen, zu! 
Lat mich’S euch verht zum Herzen führen: 
des Armiten Loos, &8 muh euch rühren! 

Mädchen. 
Uns it e8 vet 


Sentu. 
Mertt anf die Wurf! 
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Mädchen (ich zurecht jegend). 
Dem Spinnrad Ruh’! 
Marh (ärgerlich). 
SH fpinne fort! 
(Sie jpinnt weiter.) 
Senta (im Großvaterftuhn. 
Ballade.) 
I. 
Sohohoe! Sohohoe! Hojohe! 
Traft ihr das Schiff im Meere an, 
blutroth die Segel, jehwarz der Mait? 
Auf hohem Bord der bleihe Mann, 
des Schiffes Herr, wacht ohne Kaft. 
Hui! — Wie fauft der Wind! — Iohohe! 
Hui! — Wie pfeift's im Tau! — Sohohe! 
Hui! — wie ein Pfeil fliegt er hin, 
ohne Biel, ohne Kaft, ohne Ruh’! — — 
Do fann dem bleihen Manne Exlöfung einjtens noch 
werden, 
find’ er ein Weib, das bis in den Tod getreu ihm auf 
Erden! — 
Ah! Wann wirft du, bleiher Seemann, fie finden? 
Betet zum Himmel, daß bald 
ein Weib Treue ihm halt’! 


(Gegen das Ende der Stropfe Ffehrt Senta fih gegen das Bild. Die Mädchen 
Hören tHeilnahmvoll zu; die Amme hat aufgehört zu jpinnen.) 


IH. 


Bei böfem Wind und Sturmes Wuth 

umfegeln wollt’ er einjt ein Gap; 

er fchrwur und flucht! mit tollem Muth: 

„in Emigfeit lafj’ ich nicht ab!” — 

Hui! — Und Satan hört!s, — Sohohe! 

Hui! — nahm ihn beim Wort! — Sohohe! 

Hui! — Und verdammt zieht er num 

durch das Meer ohne Raft, ohne Ruh! — — 

Doch, daß der arme Mann noch) Erlöfung fände auf 

Erden, 
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zeigt Gottes Engel an, wie fein Heil ihm einjt Tünne 
werden! 
ach! Könntejt du, bleicher Seemann, 8 finden! 
Betet zum Himmel, dak bald 


ein Weib Treue ihm halt’! 
Die Mädchen jind ergtiffen ımd fingen den Shlußveinr leije mit. Senta jährt mit 
immer zunehmender Aufregung jert.) 


I. 


Bor Anker alle fieben Jahr", 

ein Weib zu freiin, geht er and Land: — 
ex freite alle jieben Jahr”, 

nod nie ein treues Weib er fand. — 

Hui! — „Die Segel auf!“ — Sohobe! 
Hui! — „Den Anker Ios!* — Jobobe! 
Hui! — „Falihe Lieb’, falihe Tre! 

Auf, in See, ohne Raft, ohne Ruh!“ — — 


(Senta, zu beftig angegriffen, jintt in den Stuhl zurüd: die Mädchen fingen nach einer 
Bauje leife weiter) 


Mädchen. 
Ah! Wo weilt fie, die div Gottes Engel einjt fünne zeigen? 
Wo triffit du fie, die bis in den Tod dein bliebe treueigen? 
Senta 
(von plöglicder Begeifterung biugeriffen, jpriugt dom Studle auf 
Sch jer’s, die dich durch ihre Treu’ exlöje! 
Mög’ Gottes Engel mich dir zeigen! 
Durch mich jollit du das Heil erreichen! 
Mary und Mädchen (erihvest aufipringend) 
Hilf, Himmel! Senta! Senta! 
(Erit it zue Thüre hereingetreten und bat Senta’s Autruf permenmen) 
Erit. 
Senta! Senta! Willft dur mich verderben? 
Mädcen. 
Helft, Erik, uns! Sie it von Sinnen! 
Marı. 
Sch fühl’ in mir das Blut gerinnen! — 


‚Adjcheulich Bild, du follit hinaus, 
fommt nur der Vater erft nach Haus! 
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Erif cemit). 
Der Bater fommt! 
Senta 


ie in ihrer legten Stellung verblieben und von Allem nicht3 vernommen Hatte, wie 
erwahend und freudig auffahrend). 


Der Bater fommt? 


Erif. 
Bom Fel3 jah ich fein Schiff fi) nah'n. 
Mary (außer fh). 
Kun feht, zu was eur Treiben frommt! 
Sm Haufe ift no) nichts gethan. 
Mädchen (voll Freude). 
Sie find daheim! — Auf, eilt hinaus! 


Mary. 

Halt, Halt! Ihr bleibet fein im Haus! 
f Das Sciffspolf fommt mit leerem Magen; 
in Rüch’” und Keller! Säumet nicht! 

Laßt euch nur don der Neugier plagen, — 
vor Allem geht an eure Pflicht! 

Mädchen (für fid). 

Ah! Wie viel Hab’ ich ihn zu fragen! 

Sh halte mich vor Neugier nicht. — 
Schon gut! Sobald nur aufgetragen, 

hält hier ung länger feine Pflicht. 

(Marh treibt die Mädchen Hinaus umd folgt ihnen.) 


Zweite Scene. | 


Erif, Senta, 
(Senta will ebenfall® abgehen; Erik Hält fie zuriic.) 
Grif, 
Bleib’, Senta! Bleib’ nur einen Augenblid! 
Aug meinen Dualen reiße mich! Doch, willt du, 
ach, fo verdirb mich ganz! 


Senta (zögernd). 
Was ift...? Was foll? 
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Grit. 
OD, Senta, fprich, was aus mir erden joll? 
Dein Vater kommt: — eh’ wieder ex verreif't, 
wird er vollbringen, was fehon oft er wollte... 
Senta. 
Und was meinft du? 
Grit. 


Dir einen Gatten geben. — — 
’ Mein Herz, voll Treue bis zum Sterben, 
mein dürftig Gut, mein Jägerglüd: — 
darf fo um deine Hand ich werben? 
Stößt mich dein Vater nicht zurüd? — 
Wenn, ach! mein Herz dor Jammer bricht, — 
fag’, Senta, wer dann fir mich ipricht? 
Senta. 
D, fehweige, Erik, jeßt! La’ mich hinaus, 
den Vater zu begrüßen! 
Wenn nicht, wie jonft, an Bord die Tochter fommt, 
wird er nicht zirnen müfjen? 


Grit. 
Du willft mich flieh’n? 


Senta. 
Sch muß zum Bord. 


Grit. 
Du weicht mic auß! 


Senta. 
Ach, Kafj’ mich fort! 


Grif. 
Sliehft du zuriick vor diefer Winde, 
die du mir fchlugft, den Liebeswahn? 
D, höre mich zu diefer Stunde! 
Hör’ meine lebte Frage an: — 
wenn diefes Herz dor Jammer bricht, 
wird’8 Senta fein, die für mich fpricht? 
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Senta (ihwantend). 
Wie? Zweifelft du au meinem Herzen? 
Du zweifelft, ob ich gut dir bin? — 
Doch jag’, was wedt dir folhe Schmerzen? 
Was trübt mit Argmohn deinen Sinn? 


Erik. 
Dein Vater, ach! — nah Schäben geizt er nur... 
Und Senta, du? Wie dürft’ auf dich ich zählen? 
Erfüllteft du nur eine meiner Bitten? 
Kränfft du mein Herz nicht jeden Tag? 


Senta. 
Dein Herz? 
Grif. 
Bas joll ich denfen? — Senes Bid... 
Senta. 
Das Bild? 
Erif. 
Läafyft du don deiner Schwärmerei wohl ab? 
Senta. 
Kann meinem Blid Theilnahme ich verwehren? 
Erif. 
Und die Ballade, — heut’ noch fangft dır fie! 
Senta. 


sch bin ein Kind, und weiß nicht, was ich finge... 
D fag’, wie? Fiürchteft du ein Lied, ein Bild? 


Erif. 

Du bift fo bleich ..... fag’, follte ich’3 nicht fürchten? 
5 Senta, 

Soll mich des Arnften Schredensloos nicht rühren? 
Grif. 


Mein Leiden, Senta, rührt e3 dich nicht mehr? 
182 
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Senta. 
DO, prahle nicht! Was fan dein Leiden jein? 
Kennt jenes Unglücjel’gen Schikjal du? 
(Sie führt Erik zu dem Bilde.) 

Zühfft du den Schmerz, den tiefen Gram, 

mit dem herab auf mich ex fieht? 

Ach, was die Ruh’ ihm emig nahm, 

wie fchneidend Weh’ durch’S Herz mir zieht! 


Erik, 
eh’ mir! EI mahnt mid) mein unfel’ger Traum! 
Gott fehüge dich! Satan hat dic) umgarnt! 


Senta. 
Was jchredt dich jo? 
Erif. 
Senta! Lafj’ dir vertraunn: — 
ein Traum ifrs! Hör’ und fer durch ihn gewarnt! 


(Senta jest fich exichöpit in den Lehnftuhl nieder; bei dem Beginn bon Erif’8 
Erzählung verfinft fie wie in magnetijchen Schlaf, jo daß es icheint, al3 träume fie den 
bon ihm erzählten Traum ebenfalls, Erik fteht an den Stuhl gelehnt zur Seite.) 


Erik (mit gedämpfter Stimme). 
Auf Hohem Zelfen lag ich träumend, 
fah unter mir des Meeres Sluth; 
die Brandung Hört ich, wie fich fchäumend 
am Ufer brach der Wogen Wuth: — 
ein fremdes Schiff am nahen Strande 
erblickt! ich, feltfam, wunderbar: — 
zivei Männer nahten fich dem Lande, 
der Ein’, ich fah’s, dein Vater war. 
Senta (mit gejchlofjenen Augen). 
Der And’re? 
Grit. 
Wohl erkannt’ ich ihn; 
mit Schwarzen Wang, die bfeiche Mien’ .. . 
Sentn (wie zuvov). 
Der düft’re Bid... 


Grif (auf das Bild deutend). 
Der Seemann, Er. 
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Senta. 
Und ich? 
Grit. 
Du famft vom Haufe her, — 
du flogft den Bater zu begrüßen; 
doch Faum noch fah ich an dich Tangen, 
du ftürzteft zu des Fremden Füßen, — 
ich jah dich feine Knie’ umfangen . . 
Sentn (mit fteigender Spannung). 
Er Hub mid auf... 


Erif. 
Un feine Bruft; — 
voll Snbrunft Hingft du dich an ihn, — 
du Fühtejt ihn mit heißer Luft — 


Sentn. 
Und dann? 
Grit 
(fie überrascht anblidend, nach einer Bauje). 
Sah ich aufs Meer euch flieh'n. 
Senta 
(ichnell erwachend, in Höchiter VBerzücdung). 
Er jucht mich auf! Ih muß ihn jeh'n! 
Mit ihm muß ich zu Grunde gehn! 


Grif (in Verzweiflung). 
Entjeglih! Ha, mir wird es flar! 
Sie ift dahin! mein Traum fprach wahr! 
(Er ftürzt voll Entjegen ab.) 
Senta 
(nad) dem Ausbruch ihrer Begeifterung in ftummes Sinnen verjunten, verbleibt 


in ihrer Stellung, den Blik auf das Bild geheftet; nad) einer Bauje fingt fie leije, 
aber tief ergriffen, ven Schluß der Ballade). 


Ad! Wann wirft du, bleicher Seemann, fie finden? 
Betet zum Himmel, daß bald 


ein Weib Treue ihm halt’! 


(Die Ihre geht auf. Daland und der Holländer treten ein. — Senta’s 
Blie ftreift don dem Bilde auf den Holländer, jie ftößt einen gewaltigen Schrei der 
erde aus und bleibt wie feftgebannt ftehen, ohne ihr Auge vom Holländer abs 
zummenden.) 


278 Der fliegende Holländer. 
Dritte Scene. 


Senta, Daland und der Holländer. 


(Der Holländer geht langjam in den Vordergrumd.) 
Daland 
(nachdem er an der Schwelle ftehen geblieben, näher tretend). 
Mein Kind, du fiehft mich auf der Schwelle, . . . 
wie? Kein Umarmen? Keinen Kuß? 
Du bleibft gebannt an deiner Stelle: — 
verdien’ ich, Senta, folhen Gruß? 
Senta. 
AS Daland bei ihr anlangt, ergreift fie jeine Hand. 
Gott dir zum Gruß! 
; (iön näher an fich ziehend) 
Mein Vater, fprich! 
Wer ift der Fremde? 


Daland (lähelnd). 
Drängit du mich? 
Mögft du, mein Pind, den fremden Mann willtommen heißen; 
Seemann ift er, gleich mir, das Gaftrecht jpricht er an. 
Lang’ ohne Heimath, ftet3 auf fernen, weiten Reifen, 
in fremden Landen er der Schäbe viel gewann. 
Aus feinem Vaterland verwiejen, 
für einen Herd er reichlich Lohnt: 
fprich, Senta, wird e3 dich verdrießen, 
wenn Ddiefer Fremde bei uns wohnt? 
(Senta niet beifällig mit dem Kopfe; Daland wendet fi zum Holländer.) 
Sagt, hab’ ich fie. zu viel gepriejen? 
Shr feht fie jelbit, — ift fie euch recht? 
Soll noch don Lob ich überfliegen? 
Gefteht, fie zieret ihr Gefchlecht! 
(Der Holländer macht eine Bewegung des Beifalls.) 
Mögft du, mein Kind, dem Marne freundlich dich exweifen! 
Bon deinem Herzen auch Spricht Holde Gab’ er an; 
veich” ihm die Hand, denn Bräutigam follft du ihn heißen; 
Itunmft du dem Bater bei, ift morgen ex dein Manır. 


(Senta macht eine aucende fehmerzliche Bewegung; ihre Haltung bleibt aber rudig. 
Daland zieht einen Schmud Hevoor und zeigt ihn feiner Tochter.) 
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Sieh’ diefes Band, fieh’ diefe Spangen! 
Was er befigt, macht dieß gering. 

Muß, theures Kind, dich’S nicht verlangen? 
Dein ift eS, wechfelit du den Ring. 


(Senta, ohne ihn zu beachten, wendet ihren Bid nit vom Holländer ab, jo> 
wie auch diejer, ohne auf Daland zu Hören, nur in den Anblid des Mädchens ver 
unfen it. — Daland wird eg gewahr; er betrachtet Beide.) 


Doc Keines fpricht . . . Sollt’ ich hier Yäftig fein? 
So it's! Am beiten Yafj’ ich fie allein. 
(su Senta) 
Mögit du den edlen Mann gewinnen! 
Glaub’ mir, folch” Glüf wird nimmer neu. 
(zum Holländer) 
Bleibt Hier allein! Sch geh’ von Hinnen: — 


Glaubt mir, wie jchön, fo ift fie treu! 
(Er geht langjam ab, indem er die Beiden mwohlgefällig und verwundert betrachtet. — 
Senta und der Holländer allein.) 
(Zange PBaufe.) 


Holländer (tief erihüttert). 

Wie aus der Ferne Yängft vergang’'ner Zeiten 

fpricht diefes Mädchens Bild zu mir: 
wie ich’S geträumt feit bangen Ewigfeiten, 

vor meinen Augen feh’ ih’ hier. — 
Wohl Hub auch ic) voll Sehnfucht meine Blide 
aus tiefer Nacht empor zu einem Weib: 
ein fchlagend Herz Tieß, ach! mir Satan’s Tüde, 
daß eingedenf ich meiner Qualen bleib’. 
Die düft’re Gluth, die hier ich fühle brennen, 
follt’ ich Unfeliger fie Liebe nennen? 
Ach nein! Die Sehnfucht ift e$ nach dem Heil: 
wird’ e8 durch folchen Engel mir zu Theil! 


Sentn. 
Berfank ich jeßt in wunderbares Träumen, 
was ich erblide, ift e8 Wahn? 
Weilt’ ich bisher in trügerifchen Räumen, 
brach de Erwahens Tag heut! an? — 
Er fteht vor mir mit leidenvollen Zügen, 
e8 Spricht fein unerhörter Oram zu mir: — 
fann tiefen Mitleid Stimme mich belügen ? 
Wie ich ihm oft gefeh'n, jo fteht er hier. 
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Die Schmerzen, die in meinem Bujen brennen, 

ach! Dieß Verlangen, wie joll ich e& nennen? — _ 
Wonach mit Sehnfucht e8 dich treibt — das Heil, 
wird’ e8, du rmfter, div durch mich zu Theil! 


Holländer (fi Senta etwas näfernd). 

Wirt du des Vater? Wahl nicht fchelten? 

Was er verfprach, wie? — dürft! e8 gelten? — 
Du fönnteft dich für ewig. mir ergeben, 
- und deine Hand dem Fremdling reichtejt du? 
Soll finden ich nach qualenvollem Leben 
in deiner Treu’ die Yang’ erfehnte Ruh’? 

Senta. 

Wer du auch feist, und welches das VBerderben, 
dem graufam dich dein Schiefal Fonnte weih'n — 
was auch da3 2008, das ich mir jollt! eriverben: 
gehorfam werd’ ich ftetS dem Water fein! 


Holländer. 
Sp unbedingt, wie? könnte dich durchdringen 
fir meine Leiden tiefites Mitgefühl? 


Senta (Gelb für fi). 
D, welche Leiden! Könnt’ ich Troft dir bringen! 


Holländer @er es vernommen). 
Welch’ holder Klang im nächtigen Gewiühl! — 
— Du bift ein Engel! Eines Engel3 Liebe 
Berorf'ne jelbjt zu tröften weiß. — 
D, wenn Erlöfung mir zu hoffen bliebe, 
Ullerwiger, durch diefe fei’s! 


Senta (für fi). 
Ach, wenn Erlöfung ihm zu hoffen bliebe, 
Alleriger, durch mich nur fei’s! 


Holländer. 
D, könntet das Gefchiet du ahnen, 
dem dann mit mir du angehört, 
dich wird’ e8 an das Opfer mahnen, 
das dir mir bringft, wenn Trew du fchwörft: 
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es flöhe fchaudernd deine Jugend 

dem Xooje, dem du fie willit weih'n, 
nennt du des MWeibes jchönfte Tugend, 
nennt heil’ge Treue du nicht dein! 


Senta. 

Wohl Fenn’ ich Weibes heil’ge Pflichten, 
fei drum getroft, unfel’ger Mann! 
Lajj’ über die das Scicjal richten, 
die feinem Spruce trogen fann! 
Sn meines Herzens höchiter Reine 
fern’ ich der Treue Hochgebot: — 
wem ich fie weih’, fehen? ich die Eine 

die Treue bis zum Tod! 


Holländer (mit Erebung). 


Ein heil’ger Balfam meinen Wunden 
dem Schwur, dem hohen Wort entfließt. 
Hört eg: mein Heil Hab’ ich gefunden, 
Mächte, die ihr zuriick mich ftieß’t! 

Du, Stern des Unheils, jollit erblajjen! 
Licht meiner Hoffnung, leuchte neu! 
Shr Engel, die mich einft verlaffen, 
ftärft jebt dDieß Herz in feiner Treu’! 


Senta. 


Bon mächt’gem Bauber itherwunden, 
reißt mich’3 zu feiner Rettung fort: 
hier habe Heimath er gefunden, 

hier ruh’ fein Schiff in ew’gem Port! 
Was ift’3, dag mächtig in mir [ebet? 
Was fchließt beraufcht mein Bufen ein? 
Allmächt’ger, was mich hoch erhebet, 
laff’ e8 die Kraft der Treue fein! 


Daland (wieder eintretend.) 


Berzeiht! Mein Volk Hält draußen fich nicht mehr; 
nach jeder Rückunft, wifjet, giebt’3 ein Feft: 
verfchönern möcht’ ich’S, komme deßhalb her, 
ob mit Verlobung fich’3 vereinen läßt? — 
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Sch den?’, ihr Habt nad) Herzenswunfch gefreit? — 
Senta, mein Kind, fag’, bift du aud) bereit? — 
Senta 
(mit feierlicher Entjchlofjendeit). 
Hier meine Hand! Und ohne Neu’ 
bis in den Tod gelob’ ich Treu! 
| Holländer. 
Sie reiht die Hand! Gefprochen fei 
Hohn, Hölle, div durch ihre Treu’! 
Daland. 
Euch foll dieß Bindniß nicht gereun! 
Zum Seft! Heut’ foll fich alles freun! 
(Alle ab.) 
Der Borhang fällt. 





Dritter Akt. 


ann 


(Seebucht mit felfigem Geftade: das Haus Daland’S zur Seite im Vordergrunde. 
Den Hintergrund nehmen, ziemlich nahe bei einander liegend, die beiden Schiffe, das 
des Norweger’ und das des Holländerv’3 ein. Helle Nacht: das norwegische Sıhiff_ift 
erleuchtet; die Matrojen vejjelben find auf dem Berded: Jubel und Freude. Die 


Haltung des Holländiichen Schiffes bietet einen unheimlichen Kontraft: eine unnatürs 
liche Finfternig ift über dafjelbe ausgebreitet; e8 Herrjcht Todtenftille.) 


GErite Scene, 


Matrojen De3 Noriweger's «rinfend). 
Steuermann, lafj’ die Wacht! 
Steuermann, her zu ung! 
Ho! Hel el Ho! 
Hißt die Segel auf! Anter Felt! 
Steuermann, her! — 
Fichten weder Wind, noch böfen Strand, - 
wollen heute mal vecht Kuftig fein! 
Ieder hat fein Mädel auf dem Land, 
herrlichen Tabak und guten Brantewein. 
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Huffafjahe! 
Klipp’ und Sturm draus — 
Sollohohe! 
Laden wir aus! 
Hufafjahe! 
Segel ein! Anker feit! Mlipp’ und Sturm Yachen wir auß! 
Steuermann, her! Trinf’ mit aus! 


(Sie tanzen auf dem Verde.) 
Die Mädchen Fommen mit Körben voll Speijen und Getränken.) 


Mädchen. 
Mein! Seht doch an! Sie tanzen gar! 


Der Mädchen bedarf’3 da nicht fürmwahr. 
(Sie gehen auf das Holländiiche Schiff zu.) 


NMatroien. 
He! Mädel! Halt! Wo geht ihr Hin? 
Müädden. 
Steht euch nach) frifchem Wein der Sinn? 
Eu’r Nachbar dort foll auch "was haben! 
it Tranf und Schmaus für euch allein? 
Steuermann. 
Fiürwahr! Tragt’S hin den armen Knaben! 
Bor Durft fie fcheinen matt zu fein. 
Matrojen. 
Man hört fie nicht! 
Steuermann. 


Ei, feht doch nur! 
Kein Licht! Bon der Mannschaft feine Spur! 
Mädchen 
(im Begriff, an Bord des Holländer’3 zu gehen). 
He! Seeleut’! He! Wollt Faden ihr? — 
Wo jeid ihr doch? Man fieht nicht Hier! 
Matrofen (lahend). 
VWedt fie nicht auf! Sie Schlafen nod). 
Mädchen din das Schiff Hineincufend). 


He! Seeleut’! He! Antwortet doch! 
(Baufe, Große Stille.) 


284 Der fliegende Holländer. 


Stenermann. Matrofen. 
Haha! Wahrgaftig! Sie find todt; 
fie Haben Speif’ und Tranf nicht noth! 
Mädchen (wie oben. 
Wie, Seeleute? Liegt ihr jo faul jehon im Neft? 
Sit heute für euch denn nicht auch ein Veit? 
Matrojen. 
Sie liegen feit auf ihrem Plab, 
wie Drachen hüten fie den Schab. 
Münden. 
He, Seeleute! Wollt ihr nicht frischen Wein? 
She müffet doch wahrlich auch durftig fein! 
; Matrofen. 
Sie trinken nicht, fie fingen nicht; 
in ihrem Schiffe brennt fein Licht. 


Mädchen. 
Sagt! Habt ihr dem nicht auch ein Schäßchen am Land? 
Wollt ihre nicht mit tanzen auf grimem Strand? 


Matrojen. 
Sie find fehon alt, und bleich ftatt voth, — 
und ihre Liebften, die find todt! 


Mädchen (Heftig vufend), 
He! Seeleut’! Seeleut’! Wacht doch auf! 
Wir bringen euch Speife und Trank zu Hauf! 
Matrofen (veritärkend). 
Sie bringen euch Speife und Tranf zu Hauf! 
(Langes Stillichweigen.) 
Mänchen (betroffen und fucchtiam). 
Wahrhaftig, ja! Sie fiheinen todt. 
Sie haben Speif' und Trank nicht noth. 
Matrojen (Uuftig). 
Vom. fliegenden Holländer wißt ihr ja! 
Sein Schiff, wie e3 leibt, wie e3 Lebt, jeht ihr da! 
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Mädchen (vie zuvor). 
So wedt dire Mannfchaft ja nicht auf: 
Gefpenjter find’, wir Tchwören drauf! 


Matrojen 
(mit jteigender Ausgelafjenheit). 


Wie viel Hundert Jahre fcehon feid ihr zur See? 
Euch thut ja der Sturm und die Kippe nicht weh! 


Mädchen. 
Sie trinfen nicht! Sie fingen nicht! 
In ihrem Schiffe brennt fein Licht. 


Matrojen. 
Habt ihr feine Brief’, feine Aufträg’ fürs Land? 
Unfren Urgroßpätern wir jtellen’3 zur Hand! 


Mädchen. 
Sie find fihon alt, und bleich ftatt voth! 
Ach! Ihre Liebiten, die find todt! 


Matrofen (lärmend), 
Heil Seeleute! Spannt eure Segel doch auf, 
und zeigt uns des fliegenden Holländer’3 Lauf! 
Baufe.) 
Mädchen 
(fich mit ihren Körben furchtiam vom Hoffändiichen Schiffe entfernend). 
Sie hören nicht! Uns grauf’t es hier! 
Sie wollen nichts, — was rufen wir? 


Matrojen. 
Shr Mädel, lat die Todten ruh'n! 
Zaßt’8 und Lebend’gen gütlich thun! 


Mäpchen 
(den Matrojen ihre Körbe über Bord reichend). 


So nehmt! Ewr Nachbar hat’3 verichmäht. 
Matrofen. 
Wie? Kommt ihr denn nicht felbit an Bord? 


286 Der fliegende Holländer. 


Mädchen. 
Gi, jet noch nicht! ES ift nicht jpät! e 
Wir kommen bald, jet trinft nur fort, 
und, werm ihr wollt, fo tanzt dazu, 


mu Saft dem müden Nachbar Ruh’. 
(Gehen ab.) 


Matrojen (die Körbe leerend). 
Zıcehhe! Zuchhe! Da giebt’3 die Fülle! — 
hr Lieben Nachbarn, habet Dank! 


Stenermant. 
Bum Rand fein Glas ein Jeder fürlle! 
Lieb Nachbar Yiefert uns den Tran. 


Matrojen Gubehd). 
Lieb’ Nachbarn, habt ihr Stimm’ und Sprach‘, 
fo mwachet auf und macht!’S uns nad! 
Bon Hier an beginnt e3 fich auf dem Holländijchen Schiffe zu regen.) 


NMeatrojen. 

Steuermann, Yafj' die Wacht! 

Steuermann, her zu ung! 

Ho! Zel He! So! 

Hit die Segel auf! Anter feit! 

Steuermann, her! — 
Wachten manche Nacht in Sturm und Graus, 
tranfen oft des Meer’s gejalz'nes Naß: 
heute wachen wir bei Saus und Schmaus, 
befjeves Getränf giebt Mädel und vom Faß. 

Hufjafjahel 2c. 

4 (Das Meer, welches fonft überall ruhig bleibt, hat fi) im Umfreife des hollän- 
diichen Schiffes zu Heben begonnen; eine biftere, bläuliche Slamıme lodert in diejem 
als Wachtferer auf. Sturmmwind erhebt fich in defjen Tauen,. — Die Mannjchaft, von 
der man zudbor nichts ab, belebt fich.) 

Die Mannichaft des Holländer's. 
Sohohe!l Sohohoe! Hoe! Hoe! Hoe! 
Hub — Bal 
Nach dem Land treibt der Sturm 
Huid — Ba! 
Segel ein! Anker los! 
Su die Bucht laufet ein! — 
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Schwarzer Hauptmann, geh’ an’3 Land, 
lieben Jahre find vorbei! 
rer’ um blonden Mädchens Hand! 
Blondes Mädchen, fei ihm treu! 
Luftig heut’, 
Bräutigam! 
Sturmwind heult Brautmufif, — Ozean tanzt dazu! 
Hui! — Hord, ex pfeift! — , 
— Sapitän, bijt wieder da? — 
Hui! — Segel auf! — 
Deine Braut, jag’, wo fie blieb? — 
— Hui! — Auf, in See! — 
Kapitän! Kapitän! Haft fein Glüd in der Lieb’! 
Hahaha! 
Saufe, Sturmwind, heule zu! 
Unfren Segeln läffit du Ruh’! 
Satan Hat fie und gefeit, 
reißen nicht in Ewigfeit. 
(Während des Gejanges der Holländer wird ihr Schiff von den Wogen auf- und 
abgetragen; furchtbarer Sturmwind Heult und pfeift durch die nadten Taue. Die Luft 


und das Meer bleiben übrigens, außer in der nächften Umaebung des Holändiichen 
Schiffes, ruhig wie zuvor.) 


Die norwegtihen Natrojen 
(welche erft mit Verwunderung, dann mit Entjegen zugehört und zugejehen Haben). 
Welcher Sang? — Sit e8 Spuf? — Wie mich’S graut! 
Stimmet an — unfer Lied! — GSinget laut! — 
Steuermann, lafj’ die Wacht! :c. 


(Der Gejang der Mannfchaft des Holländer’3 mwird in einzelnen Gtrophen immer 
ftärfer wiederholt; die Norweger furchen ihn mit ihrem Liede zu übertäuben; nach ber= 
geblichen Verjuchen bringt fie das Tojen des Meeres, das Saufen, Heulen md feifen 
des umnatürlihen Sturmes, fowwie der immer tmwilder werdende Gejang der Holländer 
zum Schweigen. Gie ziehen fich zurüd, fehlagen das Kreuz md verlafjen das Verded; 
die Holländer, als fie dieß jehen, erheben ein gelfendes Hohngelächter. Sodann Hevrjcht 
mit einem Male auf ihrem Schiffe wieder die erfte Todtenftille; Luft ımd Meer wer- 
den in einem Wugenblide ruhig, wie zuvor.) 


Zweite Scene. 


(Senta fommt bewegten Schrittes aus dem Haufe; ihr folgt Erik in der hödhjiten 
Aufregung.) 
Erif. 
Was mußt’ ich hören, Gott, was. mußt’ ich jehen! 
Sit’3 Täufchung, Wahrheit? Sit es That? 
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Senta 
(fich mit peinlichem Gefühle abmwendend). 


D, frage nicht! Antwort darf ich nicht geben. 


Erik. 
Gerechter Gott! Kein Zweifel! — E3 ift wahr! — 
Welch’ unheilvolle Macht vi dich dahin? 
Welche Gewalt verführte dich fo fchnell? — 
Dein Vater — ha! den Bräut’gam bracht’ er mit... 
Ih Kanne’ ihn wohl... mir ahnte, was gefchieht! 
Do du... if möglich! — reicheft deine Hand * 
dem Mann, der deine Schwelle Faum betrat? 


Sentn (wie vorKer). 
Nicht weiter! Schweig’! Ich muß, ich muß! 
Grif. 
D des Gehorfams, blind wie deine That! 


Den Winf des Vaterd nannteft du willfommen, 
mit einem Stoß vernichteft du mein Herz! 


Senta (mit fih tämpfend). 
Nicht mehr! Nicht mehr! Sch darf dich nicht mehr jeh'n, 
nicht an dich denken: — hohe Pflicht gebent’s. 


Grif. 
Welch’ Hohe Pflicht? fra Höh’re nicht, zu halten, 
was du mir einft gelobteft, eww’ge Treue? 


Senta (Heftig). 
Wie? Eiw’ge Treue hätt’ ich dir gelobt? 


Erik (mit Schmerz). 

Senta, o Senta, läugneft du? — 
WINE jenes Tag’s du nicht dich mehr entfinnen, 
als du dom Fels mich viefeft in das Thal? 
AS, dir des Hochland Blume zu gewinnen, 
muthooll ich trug Befchwerden ohne Bahl? 
Sedenfft du, wie auf fteilem Seljenriffe 
vom Ufer wir den Vater fcheiden fah'n? 
Er 309 dahin auf weiß beichwingtem Schiffe, 
und meinem Schub vertraute ex dich an: 
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al3 jich dein Arm um meinen Naden jchlang, 
gejtandeit Liebe du mir nicht auf’3 Neu’? 
Was bei der Hände Druck mich hehr durchdrang — 
jag’, war’3 nicht die Verfich’rung deiner Treu’? 
(Der Holländer Hat den Auftritt ee in furdhtbarer Aufregung bricht er jeßt 


Holländer. 
Berloren! Ad verloren! Ewig verlor'nes Heil! 
Erik (entjegt zurüdtretend)- 
Was jeh’ ich? Gott! 
Holländer. 
Senta, eb’ wohl! 
Senta 
(ich idm in den Weg werfend). 
Halt’ ein, Unfel’ger! 
Erik (gu Senta), 
Was beginnt du? 
Holländer. 
Sn See! Ju See — für ew’ge Zeiten! — 
Um deine Treue ijt’3 gethan, — 


um deine Treue — um mein Heil! 
Leb’ wohl, ich will dich nicht verderben! 
Erif. 


Entfeglich! Diefer Bid . . ! 
Eenta (wie vorher). 
Halt’ ein! 
Bon dannen folft du ninmer flieh'n! 
Holländer 
(giebt feiner Mannfchaft ein gelfendes Zeichen auf einer Schiffspfeife). 


Segel auf! Anfer los! 
Sagt Lebewohl fir Ewigkeit dem Land! 


Senta. 
Ha! Zweifelft du an meiner Treue? 
Unfel’ger, was verblendet dich? 
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Halt’ ein! Das Bündniß nicht bereue! 
Was ich gelobte, halte ich! 


Holländer. 
Fort auf das Meer treibt’3 mich aufs Neue! 
Sch zweifl’ an dir, ich ziweifl an Gott! 
Dahin! Dahin ift alle Treue! 
Was du gelobteft, war dir Spott! 


Grif. 
Was Hör’ ich! Gott, wa muß ich fehen! 
Muß ich dem Ohr, dem Auge trau’'n? 
Senta! Willft du zu Grunde gehen? 
Zu mir! Du bift in Satan’3 Man! 


Holländer. 
Erfahre das Gefchiel, vor dem ich dich bewahre! — 
Berdammt bin ich zum gräßlichiten der Looje: 
zehnfacher Tod wär’ mir erwünfchte Luft! 
Bom Fluch ein Weib allein fann mich exlöfen, 
ein Weib, da3 Treu’ bis in den Tod mir weiht... 
Wohl Haft du Treue mir gelobt, doch vor 
dem Ewigen noch nicht: — dieß rettet dich! 
Denn mil’, Unfel’ge, welches das Gejchid, 
das ene trifft, die mir die Treue brachen: — 
ew’ge VBerdammniß ift ihr Zoos! — 
BZahlfofe Opfer fielen diefem Spruch) 
duech mich! — Dur aber follft gerettet fein. — 
Leb’ wohl! — Fahr’ Hin, mein Heil, in Ewigfeit! 
Erik cin fuchtbarer Angft). 
Zu Hülfe! Rettet! Rettet fie! 
Senta (in Höchfter Aufregung). 
Wohl Fenm’ ich Dich! Wohl Fenn’ ich dein Gefchic! 
Sch Fannte dich, al3 ich zuerft dich fah! 
Das Ende deiner Dual ift da! — Ich bins, 
dureh deren Treu’ dein Heil du finden folt! 


(Auf Erik’s Hülferuf find Daland, Mary und vie Mädchen aus dem Haufe, die 
Matrofen von dem Schiffe Herbeigeeilt,) 


Grit 
Helft ihr! Sie ift verloren! 
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Daland. Mary. Chor. 
Was erblid’ ich! 


Holländer (su Senta). 
Du Fennft mich nicht, — dur ahmft nicht, wer ich bin! 


(Er deutet auf fein Schiff, defjen rothe Segel aufgejpannt find und deffen Mannjchaft 
in gräßlicher Regjamfeit die Abfahrt vorbereitet.) 


Defrag’ die Meere aller Zonen, frag’ 

den Seemann, der den Ocean durdftrich: — 

er Fennt dieß Schiff, da3 Schreden aller Frommen: 

den fliegenden Holländer nennt man mich! 

(Mit Bligesichnelle Tangt er am Bord feines Schiffes an, welches augenbliclich 
unter dem Geeruje der Mannichaft abfährt. — Alles fteht entjeßt. — Senta fucht fi 
mit Gewalt von Daland und Erik, die fie Halten, loszumwinden,) 


Daland. Erif. Mary. Chor. 


Senta! Sental — Was willft du thun? 
(Senta hat fi) mit wüthender Macht Yosgeriffen und erreicht ein borjtehendes 
Seljentiff; von da aus ruft fie mit aller Kraft dem abjegelnden Holländer nad.) 


Senta. 
Breif’ deinen Engel und fein Gebot! 
Hier fieh’ mich, treu dir bis zum Tod! 


(Sie ftürzt fih in das Meer; in demfelben Augenblide verfinft das Schiff des 
Holländer’S umd verichtwindet jchnell in Trümmern. -—- In weiter Ferne entfteigen 
dem Wafjer der Holländer und Genta, beide in verflärter Geftalt; er Hält fie um= 


ihlungen.) 
Der Vorhang fällt, 
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Einleitung. 





Die Gejchichte der Entjtehüng der in diefem zweiten Bande 
vorliegenden Arbeiten muß ich mir für eine jpätere Mittheilung 
aufbehalten, da ich fie jelbjt bereit3 einige Jahre nach der Dred- 
dener Periode, welcher jene angehören, in ausführlicherer Weife 
aufzeichnete, und zwar mit einer Behandlung und im Sinne 
einer Beurtheilung, welche zu deutlich den Charakter diefer etiwas 
fpäteren Periode tragen, um nicht für die Cinreihung in die 
Arbeiten aus derfelben Zeit zurücgelegt werden zu müffen. Die 
Aufeinanderfolge in der Anordnung des Iuhalte3 wird dem 
Lefer von jelbft einen Bi in jene Entjtehung ermöglichen. 
Borherrfchend find die dramatifch-dichterifchen Arbeiten, auf 
deren eine fich auch eine bejondere Studie (über die „Wibe- 
fungen“) bezieht. Auch was diefe anfänglich unterbricht, find 
Erinnerungen an Vorgänge aus dem Bereiche meiner Eünftler- 
ifchen Wirkfamfeit in meiner Stellung al3 Dresdener Sapell- 
meifter. Was diefe Iehtere fo plöglich unterbrach, Liegt für dieß- 
mal genügend in dem Charakter des am Schluffe diefes Bandes 
gegebenen Auffages, eines Entwurfes zur Reorganifation des 
Dresdener Hoftheaters, und namentlich in der ihn einleitenden 
Mittheilung des Herganges bei der verfuchten Berwerthung diejer 
Arbeit, angedeutet. So jähe der Fall aus der idealen Sphäre 
meiner Produftivität in die fehr vealiftifche eines Befaffens mit 
Berechnungen von Gehaltsetat3 ı. dergl. dünfen muß, befämpfte 
ich Schließlich. doch meine eigenen Zweifel an der Tauglichkeit 
diefer Arbeit zu einer Mitteilung am betreffenden Orte, da ich 
erkannte, wie meine nachfolgenden, anfcheinend exzentrifchen 
Darftellungen des Verhältniffes unferer Kımft zu unferer güls 
tigen Dffentlichfeit und ihrem Beitande vielleicht nur al3 die 
Auslaffungen eines überfpannten, jedenfal3 durchaus unpraf- 
tifchen Menfchen, welcher der Realität des Lebens und jeiner 

Berhältniffe gar. nicht Rechnung zu tragen wühte,: beurtheilt 
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werden fönnten. 3 Yag mir fomit daran, durch die Mitthei- 
Yung gerade diefer, fait läftig detaillirten Arbeit, zur Widerle- 
gung des gewöhnlichen Vorurtheil3 phantafielofer Menfchen bei: 
zutragen, welche den phantafieollen, produftiven Kinftler, das 
von ihnen fogenannte „Genie“, für durchaus unpraktiich und 
unfähig, die Wirklichkeit der Dinge Faltblütig zu erfafjen, halten 
zu müffen fo gern glauben. Sie, die in Nichts produktiv find 
und eigentlich nie felbit einen praftifchen Einfall haben, darüber 
.zu belehren, wie jtümperhaft fie in ihrer Praxis find, und ihnen 
nachzumeifen, wie fie Diefelben Mittel, mit denen das Zmerk- 
mäßigite und Bedeutendite hergejtellt werden fünnte, jobald aus 
dem innerjten Wejen der Sache heraus das richtige Verjtändniß 
dafiir erworben ift, auf dag SJämmerlichjte vergeuden und nuß- 
lo8 verjchwenden, — diejem Anreize war e3 mir damals fchwer 
zu widerjtehen, felbjt wenn ich mir nicht fehmeicheln durfte, für . 
meine Belehrung und meinen Nachweis Anerkennung zu finden. 
Daß ein Miserfolg meiner Bemühungen in diefem Sinne nicht 
ausbleiben und meinem unnügen Verfuche mit Lächelndem Hohne 
- zugejehen werden Fonnte, dieß mußte allerdings wiederum mich 
dariiber belehren, daß ich, wenn ich wohl meine Sache richtig 
verjtand, dennoch iiber die „Welt“ noch in großem Srrthume 
mich befand. Worin diefer Serthum bejtand, habe ich hier ge- 
wiß nicht exit anzudeuten: wer ihn ganz erfennt, vermag dann 
über die Welt wohl nicht minder zu lächeln, al3 ex von ihr be- 
lächelt wird, fobald ex fie belehren will. 

Smmerbin bliebe der Fall denkbar, daß auch von jenen 
Regionen einmal ein crnjter Ausblick nach Belehrung durch) 
wahrhaft Sachverjtändige ausginge: ich wäre dann begierig zu 
erfahren, wie bei gewollter ernftlicher Erwägung derjelben eine 
Arbeit, wie die hier in Nede jtehende meinige vom Jahre 1849, 
al3 unpraktifch würde zuricgewiefen werden fönnen. Auch 
ohne der Erwartung eines folchen Phänomen’3 zu Ieben, glaube 
ich dennoch meine Arbeit dem teilnehmenden Lefer vollitändig 
vorlegen zu müffen, wenn e8 mir ernftlich davan Yiegt, mich voll- 
Ntändig ihm befannt zu machen. 

Sp viel hier zur Entjehuldigung, wenn diefe nöthig war! 


Tannhänfer 


und 


der Süngerkrieg auf Wartburg. 





Perfonen. 


Hermann, Landgraf von Thüringen. 
Tannhäujer, 
Wolfram von Eihenbad, 
Walther von der Vogelweide, ; 
Biterolf, Ritter und Sänger. 
Heinrich der Schreiber, 
Reinmar von Zweter, 
Elifabeth, Nichte de3 Landgrafen. 
Benu?. 
Ein junger Hirt. 
Thüringijche Grafen und Edelleute. 
Edelfrauen. 
Edelfnaben. 
ltere und jüngere Pilger. 
Die drei Grazien. — Yünglinge. 
Sirenen. Najaden. Nymphen. Amoretten. Bachhantinnen. Satyre 
und Yaune, 
Thüringen. Wartburg. 
Sm Anfange des 13. Zahrhundert2. 
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Erfter Aufug. 





Erite Scene.*) 


(Die Bühne ftellt das Junere des Venusberges [Hörjelberges bei Eijenach] dar. 
Weite Grotte, welche fich im Hintergrunde dur eine Biegung nad) redjts, mie unab= 
jehbar dahin zieht. Aus einer zerklüfteten Offnung, dur) welche mattes Tageslicht 
‚hereinfcheint, ftürzt fi) die ganze Höhe der Grotte entlang ein grünlicher Waijerjalt 
berab, ‚wild über Geftein jchäumend; aus dem Beden, welches das Wafjer auffängt, 
fließt" nach dem ferneren Hintergrunde der Bach Hin, welcer dort fich zu einem Gee 
jammelt, in welhem man die Geftalten badender Najaden, und an dejjen Ufern ge= 
lagerte Sirenen gewahrt. Bu beiden Seiten der Grotte Feljenvorjprünge bon ums 
regelmäßiger Form, mit wunderbaren, forallenartigen tropiihen Gewächjen bewachjen. 
Vor einer nach lint3 aufwärts fich defmenden Grottenöffnung, aus welcer ein zarter, 
vofiger Dämmer Herausfcheint, Tiegt im Vordergrunde Venus auf einem reichen Lager, 
vor. ihr das Haupt in ihrem Schooße, die Harfe zur Seite, Tanıhäufer halb fnie= 
end. Das Lager umgeben, in reizender Verjchlingung gelagert, die drei Grazien. 
Zur Seite und Hinter dem Lager zahlreiche jchlafende Amoretten, wild über und 
neben einander gelagert, einen verivorrenen Knäuel bildend, wie Kinder, die, von einer 
Balgerei ermattet, eingeichlafen find. Der ganze Vordergrund ift von einem zauber- 
haften, von unten Her dringenden, röthlihen Lichte beleuchtet, durd) melches das 
Smaragdgrün des Wafjerfalles, mit dem Weiß feiner jhäumenden Wellen, jtark durd)= 
bricht: der ferne Hintergrumd. mit ‚den Seeufern ift von einem verklärt blauen Dufte 
mondjcheinartig erhellt. - Beim Aufzuge des Vorhanges find, auf den erhöhten Vor= 
iprüngen, bei Bechern noch Die Fünglinge gelagert, welche jebt jofort den verloden= ' 
den Winfen dev Nymphen- folgen, und zu diejen Hinabeilen; die Nymphen Hatten 
um das jchäumende Berken des Wafjerfalles den auffordernden Reigen begonnen, weldjer 
die günglinge zu ihnen führen jollte: die Baare finden und mischen fich; Suchen, 
Zliehen und veizendes Wecen beleben den Tanz. Aus dem ferneren Hintergrunde naht 
ein Zug von Bachantinnen, welcher durch die Reihen der Liebenden Paare, zu 
wilder Luft auffordernd, daherbrauft. Durd) Gebärden begeifterter Trunfenheit reigen 
die Bachantinnen die Liebenden zu wachjender Ausgelafjendeit Hin. Gatyre 
und Faune find aus den Klüften erichienen, umd drängen fich jegt mit ihrem Tanze 
zwilchen die Backhanten md Liebenden Paare. Sie vermehren durch ihre Jagd auf 
die Nymphen die Verwirrmg; der allgemeine Taumel_fteigert ‘fi zur höchften WutD. 
Hier, beim Ausbruche dev Höchiten Naferei, erheben fich entjeßt die drei Grazien. 
Sie juhen den Wüthenden Einhalt zu thum und fie zu entfernen Machtlos fürchten 
fie jeldjt mit fortgerijjen zu werden: fie twenden fich zu den fchlafenden Amoretten, 
rütteln fie auf, umd jagen fie in die Höhe. Dieje flattern wie eine Schaar Vögel auf- 
wärts auseinander, nehmen in der Höhe, wie in Schlahtordnung, den ganzen Raum 
der Höhle ein, umd jchiegen von da Herab einen unaufhörlichen Hagel von Pfeifen auf 
das Getümmel in der Tiefe, Die Verwundeten, von mächtigem Yiebesjehnen ergriffen, 
lafjen vom rajenden Tanze ab und finfen in Ermattung. Die Grazien bemächtigen 
fi) der Verwundeten und fuchen, indem fie die Trunfenen zu Paaren fügen, fie mit 
janfter Gewalt nach dem Hintergrumd zu zu zerftreuen, Dort nach den verfchiedenften 
Richtungen Hin entfernen fich [zum Theil auch von der Höhe herab durch die Amoretten 
verfolgt] die Baccdjanten, Baunen, Catyren, Nymphen und S$ünglinge Em immer 
dichterer vofiger Duft jenkt fich Hevab; in ihm ‚verichtwinden zunächft die Amoretten, 
dan bededt er den ganzen Hintergrumd, jo daß endlich, außer Venus und Tanne 
häufer, nv no die brei Grazien fichtbar zuriibleiben. Diefe wenden fich jett 
nach dem Vordergrumde zuricd; in anmuthigen Verichlingungen nahen fie fih Venus, 
ihr gleichjam von den Siege berichtigend, den fie fiber die milden Leidenschaften der 
UntertHanen ihres Reiches gewonnen. — Venus blict dankend zu ihnen.) ü 


*, Die ‚beiden erften Scenen find hier nach der fpäteren Ausführung gegeben, 
welche der Verfaffer als einzig giltig auch für die Auffünrung derjelden anerkannt 
wifjfen will, D. Herausg. 


Tannhäufer. 5 


Gejang der Sirenen. 
Naht euch dem Strande, 
naht euch dem Lande, 
two in den Armen 
glühender Liebe 
jelig Erwarmen 
fl eure Triebe! 

(Der dichte Duft im Hintergrumde zertheilt fich ; ein Nebelbild zeigt die Entführung 
der Europa, welde auf dem Rüden des mit Blumen gejchmücten weißen GStiereg, 
von Tritonen und Nereiden geleitet, dırcch das: blaue Meer dahinfährt. Der rofige 
Duft jchließt fich wieder, das Bild verihtwindet, umd die Örazien deuten num durch 
einen anmutdigen Tanz den geheimnigvollen Zuhalt des Bildes, als ein Werk der 
Liebe, an. Bon Neuem theilt fi) der Duft. Man erblict in janfter Mondesdämz= 
merung Leda, am Waldteiche ausgejtredt; der Schwan fchwimmt auf fie zu und birgt 
ichmeichelnd feinen Hals an ihrem Bufen. Allmählich verbleicht aud) diefes Bild. Der 
Duft dverzieht fi) endlich ganz, md zeigt die ganze Grotte einfam und ftill. Die 
Grazien neigen fi, [ähehnd vor Venus, umd entfernen fich langfam nad) der Seiten- 
Grotte. Ziefite Ruhe. Unveränderte Gruppe dev Venus und Taunhäufer’z) - 


Zweite Scene. 


Venus- Tanndhäufer. 

(TZannhäufer zudt mit dem SHaupte empor, als fahre er aus einem Traume 
auf. — Venus zieht ihn jchmeichelnd zuriit. — Tannhäufer fügrt die Hand über 
die Augen, al3 ob er ein Traumbild feft zu Halten fuche.) 5 

Benus. 
Geliebter, fag’, wo weilt dein Sinn? 


Tunnhänfer. 
Zu viel! Zu viel! D, daß ih num 
eriwachte! 
Benus. 


Sprich, was fimmert dich? 


Zannhänfer. 
Im Traum war miv’s, als hörte ich — 
was ‚meinem Ohr fo lange fremd! 
als hörte ich der Öloden froh Geläute: — 
v, fag’! Wie lange Hört’ ich’3 doch nicht mehr? 


Benus. 
Wohin verlierit du Dich? Was ficht dich an? 
Tannhänfer. x 
Die Zeit, die hier ich weil’, ich fann fie nicht 
ermeffen: — Tage, Monde — giebt’S fir mich 
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nicht mehr, denn nicht mehr jehe ich die Sonne, 
nicht mehr des Himmels freundliche Geftirne; — 
den Halm jeh’ ich nicht mehr, der frijch ergrünend 
den neuen Sommer bringt; — die Nachtigall , 
nicht Hör’ ich mehr, die mir den Lenz verfünde: — 
hör’ ich fie nie, feh’ ich fie niemal3 mehr? 


Venus. 


Ha! Was vernehm’ ich? Welche thör’ge Klagen! 
Bit du fo bald der Holden Wunder müde, 
die meine Liebe dir bereitet? — Dder 
wie? Net e3 Dich jo jehr, ein Gott zu fein? 
Halt du jo bald vergefjen, wie du einjt 
gelitten, während jebt du dich erfreut? — 
Mein Sänger, auf! Ergreife deine Harfe! 
Die Liebe feire, die jo herrlich du befingit, 
daß du der Liebe Göttin felber dir gewannft! 
Die Liebe fei’re, da ihr höchjter Preis dir ward! 


Tannhänfer 
(zu einem plöglichen Entfchluffe ermannt, nimmt die Harfe und ftellt fich feierlid vor 
enus Din). 
Dir töne Lob! Die Wunder fein gepriefen, 
die deine Macht mir Glücklichem exfchuf! 
Die Wonnen jüß, die deiner Huld entjprießen, 
erheb’ mein Lied in Yautem Jubelruf! 
Nach Freude, ach! nach herrlichen Genießen 
verlangt’ mein Herz, 8 ditrstete mein Sinn: 
da, was nur Göttern einftens dur ertwiefen, 
gab deine Gunst mir Sterhlichen dahin. — 
Doch fterblich, ach! bin ich geblieben, 
und itbergroß ift mir dein Lieben; 
wenn jtetS ein Gott genießen Fanır, 
bin ich den Wechjel unterthan; 
nicht Luft allein Yiegt mir am Herzen, 
aus Freuden jehn’ ich mich nach Schmerzen: 
aus deinem Neiche muß ich flieh'n, — 
v, Königin, Göttin! La mich zieh'n! 


Zannhäujer. 


Benus (noch auf ihrem Lager). 
Was muß ih hören! Weldh’ ein Sang! 
Bel’ trübem Ton verfällt dein Lied! 
Robin floh die Begeift'rung dir, 
die Wonnejang dir nur gebot? 
Was its? Worin mar meine Liebe läjlig? 
Geliebter, wefjen Elagejt du mich an? 


Zannhäujer (zur Harfe). 

Danf deiner Huld! Gepriejen fei dein Lieben! 
Beglüdt für immer, wer bei dir geweilt! 
Beneidet ewig, wer mit warmen Trieben 
in deinen Armen Göttergluth getheilt! 
Entzücdend find die Wunder deines Reiches, 
den Zauber aller Wonnen athm’ ich hier; 
fein Zand der weiten Erde bietet Gleiches, 
was fie befist, fcheint leicht entbehrlich dir. 

Doch ich aus diefen rof’gen Düften 
- verlange nad) des Waldes Lirften, 

nad unfres Himmels Harem Blau, 

nach unfrem frifchen Grün der A’, 

nad) unfrer Vöglein lieben Sange, 

nach unfrer Glodfen trautem Klange: — 

Aus deinem Reiche muß ich flieh’n, — 

o Königin, Göttin! Laß mich zieh'n! 

Penus (leidenihaftlih aufipringend). 

Treulofer! Weh! Was Yäfjeft du mich hören? 
Du wageft meine Liebe zu verhöhnen? 
Du preifeit fie, und mwillft fie dennod) flieh’n? 
Bum Überdruß ift dir mein Reiz gedieh'n? 


Tannhänfer. 
DO Schöne Göttin! Wolle mir nicht zürnen! 
Dein übergroßer Neiz ift’S, den ich meide. 


Benus. 
eh’ dir! Verräter! Heuchler! Undankbarer! 
Sch Laff’ dich nicht! Du darfjt von mir nicht zieh’n! 
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Tannhänfer. 
Nie war mein Lieben größer, niemals wahrer, 
al3 jeßt, da ich für ewig dich muß flieh’n! 


(Benus Hat mit heftiger Gebärde ihr Geficht, von ihren Händen bededt, abge= 
wandt. Nacd einem Schweigen wendet fie e3 lächelnd und mit verführeriihem Aus- 
deude Tannhäujer wieder zır.) 


VENNS (mit Ieifer Stimme beginnend). 
Geliebter, komm’! Sieh’ dort die Grotte, 
von rofgen Düften mild durchmwallt! 
Entziden böt’ felbjt einem Gotte 
der jüßiten Freuden Aufenthalt: 
befänftigt auf dem weichjten Pfühle 
flieh’ deine Glieder jeder Schmerz, 
dein brennend Haupt ummwehe Kühle, 
wonnige Gluth durcchichwell’ dein Herz. 
Aus Holder Ferne mahnen füße Klänge, 
dab dic) mein Arm in trauter Näh’ umfchlänge: 
von meinen Lippen fehlürfit du Göttertranf, 
aus meinen Augen jtrahlt dir Liebesdanft: — 
ein Freudenfeit fol unjvem Bund entjtehen, 
der Liebe Feier laß uns froh begehen! 
Nicht follit du ihre ein fcheues Opfer weih’n, — 
nein! — mit der Liebe Göttin fchiwelge im Verein. 
Sirenen (aus weiter Ferne, unfihtbar). 
Naht euch dem Strande, 
naht euch dein Lande! 
Venus 
(Tanndhäufer janft nach fich ziehend). 
Mein Ritter! Mein Geliebter! Wilft du flieh'n? 
} Zannhäufer 
(auf das. Auperfte Hingeriffen, greift mit trunfener Gebärde in die Harfe). 
Stets foll nur div, nur div mein Lied extönen! 
Öefungen Yaut fei nur dein PreiS von mir! 
Dein füßer Reiz ift Duelle alles Schönen, 
und jedes holde Wunder ftanımt von dir, 
Die Öluth, die du mir in das Herz gegoffen, 
als Flamme Iod’re hell fie dir allein! 
3a, gegen alle Welt will unverdroffen 
fortan ich nun dein Fühner Stveiter fein. — 


Tanndhäujer. 


Doch Hin muß ich zur Welt der Exden, 

bei dir kann ich nur Sklave werden; 

nad) Zreiheit doch verlange ich, 

nach Freiheit, Freiheit dürjtet’S mich; 

zu Kampf und Streite will ich ftehen, 

jei’3 aud) auf Tod- und Untergehen: — 
drum muß aus deinem Neich ich flieh’'n, — 
o Königin, Göttin! Laß mich zieh'n! 


Venus (im Heftigften Zorne). 

Zieh” Hin, Wahnfinniger, zieh’ Hin! 
Berräther, fieh’, nicht Halt’ ich Dich! 
Ich geb’ dich frei, — zieh’ Hin! zieh’ Hin! 
Was du verlangft, das fei dein %oo3! 
Hin zu den Falten Menfchen flieh', 
vor deren blödem, trübem Wahn 
der Freude Götter wir entfloh'n 
tief in der Erde wärmenden Schons. 
Zieh’ hin, Bethörter! Suche dein Heil, 
fuche dein Heil — und find’ eS nie! 
Die du befämpft, die dur befiegt, 
die du verhöhnt mit jubelndem Stolz, 
flehe fie an, die du verlacht, 
wo dur verachteft, jamm’re um Huld! 
Deiner Schande Schmach blüht div dann auf; 
gebannt, verflucht, folgt dir der Hohn: 
zerfuinscht, zertreten feh’ ich dich nah'n, 
bedeckt mit Staub das entehrte Haupt. 
0 ,D fändeft du fie wieder, 

die einft dir gelacht! 

Ach, öffneten fich wieder 

die Thore ihrer Pracht!" — 

Da liegt er vor der Schwelle, 

wo einst ihm Sreude floß: 

um Mitleid, nicht um Liebe, 

fleht bettelnd der Genoß! 
Zurück der Bettler! Sklave, weich’! 
Nur Helden öffnet fi) mein Neid)! 
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Tannhänfer. 


Tannhänfer. 
Der Sammer fei dir fühn erjpart, 
daß du entehrt mich nahen jäh'ft. 
Für ewig feheid’ ich: Tebe wohl! 


Der Göttin Fehr’ ich nie zurüd. 


Venus. 
Ha! Kehrteft du mir nie zurüd! — 
Was jagt ih? — 
Was jagt! er? — 
Wie e3 denfen? 
Wie e3 fafjen! 

Mein Trauter ewig mich verlafjen? — 
Wie hätt’ ich da3 verfchuldet, 
die Göttin aller Hulden? 

Wie ihr die Wonne rauben, 

dem Freunde zu. vergeben? 

Wie lächelnd unter Thränen 

ich fehnjuchtspoll dir Laufchte, 
den ftolzen Sang zu hören, 

der rings fo lang’ verjtummt, — 
oh! fünnteft je du wähnen, ' 

daß ungerührt ich bliebe, 

drang’ deiner Seele Seufzen 

in lagen zu mir her? 

Daß ich in deinen Urmen 

mir legte Tröftung fand, 

Laff’ deff’ mich nicht entgelten, 
verfchmäh’ nicht meinen Troft! — 
Ach! Fehrteft du nicht wieder, 
dann träfe Fluch die Welt; 

für ewig läg’ fie öde, 

aus der die Göttin fchwand! — 
Kehr’ wieder! Kehr” mir wieder! 
Trau’ meiner Liebeshuld! — 


Tannhänfer. 
Wer, Göttin, dir entflieht, 
flieht ewig jeder Huld. 


Tannhäufer. H 


Venus. 
Nicht wehre ftolz dem Sehnen, 
wenn neu dich’S zu mir zieht. 


Tannhänfer. 
Mein Sehnen drängt zum Kampfe; 
nicht fuch’ ich Won’ und Luft., 
D, Göttin, wol’ e3 faffen, 
mich drängt es hin zum Tod! 


Benus. 
Wenn felbjt der Tod dich meidet, 
ein Grab dir felbft berwehrt? 


Zannhänjer. 
Den Tod, dag Grab im Herzen, 
durch Buße find’ ich Ruh). 


Venus. 
Nie ift die Ruh’ befchieden, 
nie findeft du das Heil! 
Kehr’ wieder, fuchit du Frieden! 
Kehr’ wieder, juchft du Heil! 


Tannhänfer. 
Göttin der Wonne, nicht in dir — 
Mein Fried’, mein Heil ruht in Marta! 
(Zucchtbarer Schlag. Venus verjehwindet.) 


Dritte Scene. 


(Tannhäufer fteht plöglic in einem ichönen Thale, über ihm blauer Himmel. 
Kechts im Hintergrunde die Wartburg, Iinfs in größerer Ferne der Hörjelberg. — 
Kechter Hand führt auf der halben Höhe des Thales ein Bergmeg nach dem Worder- 
grunde zu, wo er dann jeitwärts abbiegt; in demjelben Vordergrund ift ein Mutter- 
gottesbild, zu welchem ein niedriger Bergvorjprung Hinaufführt. — Bon der Höhe Links 
vernimmt man das Geläute von Herdegloden; auf einem Hohen Vorjprunge jigt ein 
junger Hirt mit der Schalmei und jingt.) 


Hirt. 
Frau Holda fam aus dem Berg hervor, 
zu ziehen durch Flur und Auen; 
gar füßen M ang vernahm da mein Ohr, 
mein Auge begehrte zu fehanen: — 


Tannhäufer. 


da träumt’ ich manchen Holden Traum, 
und al3 mein Aug’ exjchloffen kaum, 
da ftrahlte warm die Sonnen, 

der Mai, der Mai war fommen. 

um spiel’ ich Kuftig die Schalmei: — 
der Mat ift da, der liebe Mai! 


(Er fpielt auf der Schalmei. Man Hört den Gejang der älteren Pilger, 
welche, von der Nichtung der Wartburg Her kommend, den Bergmweg rechts entlang 


ziehen.) 


Gejang der älteren Pilger. 
Zu dir wall’ ich, mein Jejus Chrift, 
der du des Sünders Hoffmung bift! 
Gelobt fei, Jungfrau füß und retır, 
der Wallfahrt wolle günftig fein! — 
Ach, jehwer drückt mich der Sünden Lait, 
fan länger fie nicht mehr ertragen; 
drum will ich auch nicht Nuh’ mod Nait, 
und wähle gern mie Miüh’ und Blagen. 
Am hohen Feit der Gnadenhuld 
in Demuth fühn’ ich meine Schuld; 
aejegnet, wer im Glauben treu: 
er wird erlöft duch Buß’ und Re. 


(Der Hirt, der forttvährend auf der Schalmei gejpielt hat, Hält ein, als der Zug der 


Pilger auf der Höhe ihm gegenüber ankommt.) 
Hirt 
(den Hut fchiwenfend und den Bilgern laut zurufend). 


Glück auf! Glück auf nach Nom! 
Betet fir meine arme Seele! 


Tannhänjer 
(tief ergriffen auf die Aniee finfend). 
Allmächt'ger, div fer Preis! 
Hehr find die Wunder deiner Gnade, 


(Der Bırg der Bilger entfernt fich immer weiter von der Biihne, jo daß der Gejang 


allmählich verhaltt.) 


BVilgergejang. 
Zu die wall ich, mein Sefus Chrift, 
der du des Bilgers Hoffnung bift! 
Selobt fei, Jungfrau jüß und rei, 
der Wallfahrt wolle günstig fein! 
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Zannhänjer 


(als der Gejang der Pilger fich bier ettvaS verliert, fingt, auf den Rnicen, wie in 
brünftiges Gebet verfunfen, weiter). 


Ad, fchwer drückt mich der Sünden Laft, 
fanıı länger fie nicht mehr ertragen; 
drum toill ich auch nicht Ruh noch Naft, 
und wähle gern mir Müh’ und Plagen. 
(Zhränen erjtien feine Stimme; man Hört in weiter Ferne den Pilgergefang 
fortjegen bis zum Testen Verhalfen, während ich aus dem fiefften Hintergrumde, wie 


von Eijenad Herfommend, das Geläute von. Kicchgloden vernehmen läßt. Als auch 
diejes jchweigt, hört man von linf3 immer näher tommende Hornrüfe.) 


Vierte Scene. 


(Bon der Anhöhe linfs Herab aus einem Waldiege treten der Landgraf und 
die Sänger, in Sägertracht, einzem auf. Jm Verlaufe der Scene findet fic) der 
ganze Zagdtrob des Landgrafen nach und nad auf der Bühne ein.) 


Landgraf. 
Wer ift der dort im brünftigen Gebete? 


nlther. 

Ein Büßer wohr. 
Biterolf. ’ 
Tach jeiner Tracht ein Ritter. 


Wolfram 
(der auf Tannhäufer zugegangen ift und ihn erfannt Hat). 


Er ift es! 
Die Sänger und der Landgraf. 
Heinrich! Heinrich! Seh’ ich recht? 


(Zannbhäufer, der überrafcht. Schnell aufgefahren ift, ermanne fich und berneigt 
fih) ftumm gegen den Zandgrafen, nachdem er einen flüchtigen Blid auf ihn und 


die Sänger geworfen.) 
Landgraf. 

Du bift es wirklich? Kehreft in den reis 

zurüc, den du in Hochmuth ftolz verließejt ? 


Biteroff. 
Sag’, wa3 uns deine Wiederfunft bedeutet? 
Berföhnung? Oder gilt’3 ernewtem Kampf? 


Walther. 
Naht du als Freund uns oder Yeind? 
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Die anderen Sänger außer Wolfram. 
| Als Feind? 
Wolfram. 
D fraget nicht! Sit dieß des Hochmuths Miene?r — 
Gegrüßt fei uns, du Fühner Sänger, 
der, ach! jo Yang’ in unfrer Mitte fehlt! 


Walther. 
Willkommen, wenn du friedlich naht! 


Biterolf. 
Gegrüßt, wenn du und Freunde nennit! 


Alle Sänger. 
Gegrüßt! Gegrüßt! Gegrüßt fei uns! 


Landgraf. 
So fei willfommen denn auch mir! 
Sag’ an, wo weilteft du fo lang’? 


Tannhänfer. 
Sch wanderte in weiter, weiter Fern’, — 
da, wo ich nimmer KRaft noch Ruhe fand. 
Fragt nicht! Zum Kampf mit euch nicht Fam ich her. 
Seid mir verföhnt, und laßt mich weiter zieh'n! 


Landaraf. 
Nicht doch! Der Unfre bift du neu geworden. 


Walther. 
Du darfit nicht zieh’n. 


Diterolf. 
Wir laffen dich nicht fort. 


Tannhänfer. 
Laßt mich! Mic frommet Fein Verweilen, 
und nimmer fanır ich vaftend fteh’n; 
mein Weg heißt mich nur vorwärts eilen, 
denn vichvärtd darf ich niemals jeh'n. 
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Der Landgraf und die Sänger. 
D bleib’, bei uns follft du verweilen, 
wir lafjen dich nicht von ung geh’n. 
Du fuchteft uns, warum enteilen 
nach folchem furzen Wiederfeh’n? 


Tannhänfer (fi, Tosreißend). 
Fort! Fort von hier! 


Die Sänger. 
Bleib’! Bleib’ bei ung! 


Bolfram 
(Zannhäufer in den Weg tretend, mit erhobener Stimme). 


Bleib’ bei Elijabeth! 


ZTannhänfer 
(Heftig und freudig ergriffen). 
ElifabetH! D Macht des Himmels, 
ruft du den füßen Namen mir? 


Wolfram. 
Nicht folft du Feind mich fehelten, daß ich ihn 
genannt! — Erlaubeft du mir, Herr, daß ich 
Berkiimder feines Glüds ihm fei? 


Landgraf. 
Nenn’ ihm den Zauber, den er ausgeibt, — 
und Gott verleih’ ihm Tugend, 
daß würdig er ihn Löfe! 


Bolfram. 
AS du in fühnem Sange uns beftritteft, 
bald fiegreich gegen unfre Lieder fangit, 
durch unfre Kunft Befiegung bald exlitteft: 
ein Preis doch war's, den du allein errangit. 
War’3 Zauber, war e3 reine Macht, 
durch die folch’” Wunder du vollbracht, 
an deinen Sang voll Wonn’ und Leid 
gebannt die tugendreichite Maid? 
Denn, ach! al3 du uns Stolz verlafjen, 
verichloß ihr Herz fi) unjrem Lied; 
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wir fahen ihre Wang’ exblaffen, 

für immer unfen reis fie mied. — 
D Fehr’ zuric, du Fühner Sänger, 

dem unfren fei dein Lied nicht fern, — 
den Seiten fehle fie nicht länger, 

aufs Neue leuchte uns ihr Stern! 


Die Sänger. 
Sei unfer, Heinrich! Kehr” uns wieder! 
Bwietracht und Streit fei abgethan! 
Berein ertünen unjre Lieder, 
und Brüder nenne uns fortan! 


Tannhänijer i 
innig gerührt, umarmt Wolfram umd die Sänger mit Heftigfeit). 

Zu ihrel Zu ihr! DO, führet mich zu ihr! 
Ha, jebt erfenne ich fie wieder, 
die fchöne Welt, der ich entritckt! 
Der Himmel blickt auf mich hernieder, 
die Fluren prangen reich gejchmückt. 
Der Lenz mit taufend holden Klängen 
zog jubelnd in die Seele mir; 
in füßem, ungejtümem Drängen 
ruft Yaut mein Herz: zu ihr, zu ihr! 


Landgraf und die Sänger. 
Er Fehrt zurid, den wir verloren! 
Ein Wunder Hat ihn hergebradt. 
Die ihm den Übermuth bejchtvoren, 
gepriejen fei die holde Macht! 
um Laufche unfren Hochgejängen 
von Neuem der Geprief’'nen Ohr! 
E3 tön’ in frohbelebten Klängen 
das Lied aus jeder Bruft hervor! 
(Der ganze Jagdtroß Hat fi im Thale verfammelt, Der Landgraf ftöht in fein 


Horn: laute Hornvitfe der Säger antworten ihm. Der Landgraf und die Sänger 
befteigen Pferde, welche man ihnen von der Wartburg her entgegengeführt hat.) 


Der Vorhang fällt, 
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weiter Aufzug. 


anna 


Erite Scene. 


(Die Sängerhalle auf der Wartburg; nad) Hinten freie Wusficht auf den Burghof umd 
das Thal.) 


Eltjabeth (tritt freudig bewegt ein). 

Dich, thenre Halle, grüß’ ich wieder, 
froh grüß’ ich dich, geliebter Raum! 
Si dir erwachen feine Lieder, 
und weden mich aus düft’rem Traum, — 

Da er aus dir gefchieden, 

wie öd’ erjchienft du mir! 

Aus mir entfloh der Frieden, 

die Freude z0qa aus dir. — 
Wie jest mein Bufen hoch fich hebet, 
jo jcheinft du jest mir ftolz und hebr; 
der dich und mich jo neu belebet, 
nicht länger weilt ex ferne mehr. 
Sei mir gegrüßt! jei mir gegrüßt! 


Zweite Scene. 
(Wolfram und Tannhäufer ericheinen im Hintergrunde.) _ 


Wolfram. 

Dort ift fie; — nahe dich ihr ungeftört! 
(Er bleibt, an die Mauerbrüftung des Balkon gelehnt, im Hintergrumde.) 
Tannhänjer 
(ungeftüm zu den Füßen Elijabeth’3 ftürzend). 

D Fürftin! 
Elifabeth (in igüchterner Verwirrung). 
Gott! — Steht auf! Laßt mich! Nicht Darf 
ich euch Hier jeh'n! 
(Sie will fich entfernen.) 
NRihard Wagner, Ge. Schriften IT. 


ID 
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Tannhäufer. 


Tannhänjer. 
Du darfit! DO bleib’ und laß 
zu deinen Füßen nich! 


Elifabeth dich freundlich zu ihm wendend). 
Sp jtehet auf! 
Nicht follet Hier ihr Enie’n, denn diefe Halle 
ift euer Königreih. D, ftehet auf! 
Nehmt meinen Dank, daß ihr zurüdgefehrt! — 
Wo weiltet ihr jo lange? 


Tannhänfer (fd langfam erhebend). 
Fern von hier, 

in weiten, weiten Zanden. Dichtes Vergefjen 
hat zwifchen heut’ umd geftern fich gefentt. — 
AM mein Erinnern ift mir fchnell gejchtwunden, 
und nur des Einen muß ich mich entjinnen, 
daß nie mehr ich gehofft euch zu begrüßen, 
noch) je zu euch mein Auge.zu erheben. — 


Glijabeth. 
Was war es dann, das euch zurückgeführt? 


Tannhänfer. 
Ein Wunder war's, 
ein unbegreiflich Hohes Wunder! 


Eliinbeth (Freudig aufwallend). 
Öepriefen fei. dieß Wunder 
aus meines Herzens Tiefe! 
(Sich) mäßigend, — in Verwirrung.) 
Berzeiht, wenn ich nicht weiß, was ich beginne! 
Sm Traum bin ich, und thör’ger al3 ein Kind, — 
machtlos der Macht der Wunder preisgegeben. 
Saft fern’ ich mich nicht mehr; o, Helfet mir, 
daß ich das Näthfel meines Herzens Yöfe! 
Der Sänger Hugen Weijen 
laufcht’ ich fonft gern und viel; 
ihr Singen und ihr Preifen 
Ichien mir ein Holdes Spiel. 
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Doch welch’ ein jeltfam neues Leben 

tief euer Lied mir in die Bruft! 

Bald wollt! e3 mich wie Schmerz ducchbeben, 
bald drang’3 in mich wie jähe Luft: 
Gefühle, die ich nie empfunden! 
Berlangen, das ich nie gekannt! 

Was einjt mir Lieblich, war verfchtwunden 
vor Wonnen, die noch nie genannt! — 
Und als ihr nun von uns gegangen, — 
war Frieden mir und Luft dahin; 

die Weijen, die die Sänger fangen, 
erjchtenen matt mir, trüb’ ihr Sinn; 

im Traume fühlt ich dumpfe Schmerzen, 
mein Wachen ward trübjel’ger Wahn; 
die Freude z30g aus meinem Kerzen: — 
Heinrich! Was thatet ihr mir an? 


Tannhänfer (Hingerifien). 
Den Gott der Liebe folljt du preijen, 
er hat die Saiten mir berührt, 
er jprach zu dir aus meinen Weifen, 
zu dir hat ex mich hergeführt! 


Elijnbeth. 
Gepriejen fei die Stunde, 
gepriefen fei die Macht, 
die mir jo holde Kunde 
bon eurer Näh’ gebracht! 
Bon Wonneglanz umgeben, 
lacht mir der Some Schein; 
ertvacht zu neuen Lebeı, 
nenn’ ich die Freude mein! 


Tannhänfer. 
Gepriefen jet die Stunde, 
gepriefen fei die Macht, 
die mir fo holde Kunde 
aus deinem Mund gebracht. 
Dem neu erkannten Leben 
darf ich mich muthig weih'n; 
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ich nenn’ in freud’gem Beben 
fein fchönftes Wunder mein! 


Wolfram dm Hintergrunde). 
So flieht für diefes Leben 
mir jeder Hoffnung Schein! 


(Tannhäufer trennt fi) von Elifabeth; er geht auf Wolfram zu, umarmt ihn, 
und entfernt jich mit ihm.) 


Dritte Scene. 


(Der Landgraf tritt aus einem Seitengange auf; Elijabeth eilt ihm entgegen und 
birgt ihre Geficht an feiner Bruft.) 


Landgraf. 
Dich treff’ ich Hier in Ddiefer Halle, die 
fo lange du gemieden? Endlich denn 
Lot dich ein Sängerfeit, dag wir bereiten? 


Glifabeth. 
Mein Oheim! D, mein güt’ger Vater! 


Landgraf. 

Drängt 

e3 dich, dein Herz mir endlich zu erfchließen? 
Elifabeth. 


Bi’ mir in’3 Auge! Sprechen fan ich nicht. 


Landgraf. 

Noch bleibe denn unausgefprochen 

dein füß Geheimniß Furze Frift; 

der Zauber bleibe ungebrochen 

bi8 du der Löfung mächtig bift. — 
So fer’s! Was der Gefang fo Wunderbares 
erivecft und angeregt, joll heute er 
enthüllen auc und mit Vollendung Frönen. 
Die Holde Kunft, fie werde jeßt zur That! 

(Man Hört Trompeten.) ; 

Schon nahen fich die Edlen meiner Lande, 
die ich zum felt'nen Beft hieher bejchied; 
zahlreicher nahen fie al3 je, da fie | 
gehört, daß du des Feites Fürftin jer'st. 
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Vierte Scene. 


(Trompeten. — Grafen, Ritter und Edelfrauen in veichem Schmude werden durd) Edel- 
fnaben eingeführt. — Der Landgraf mit Elijabeth empfängt und begrüßt fie.) 


Eher. 
Freudig begrüßen wir die edle Halle, 
wo Kunft und Frieden immer nur verieil’, 
wo lange noch der frohe Auf erfchalle: 
Thüringen’S Fürften, Landgraf Hermann, Heil! 

(Die Ritter und Frauen Haben die von den Edelfnaben ihnen angemiefenen, in 
einem weiten Halbkreije erhöhten PBläe eingenommen. Der Landgraf mıd Elifa- 
beth nehmen im Vordergrunde unter einem Baldahin Ehrenfige ein. — Trompeten, 
— Die Sänger treten auf und verneigen fic) feierlich mit ritterlichem Gruße gegen 
die Verfammlung; darauf nehmen fie in der leergelafjenen Mitte des Saales die in 
einem engeren Halbfreife für fie beftimmten Sige ein. Tanndhäufer im Mittel 


grunde rechts, Wolfram am entgegengejegten Ende linf3, der Berfammlung gegen- 
über. 


Der Landgraf (erhebt fic). 

Gar viel und fchön ward hier in diefer Halle 
von euch. ihr lieben Sänger, fon gefungen; 
in weifen Räthjeln wie in heit’ren Liedern 
erfreutet ihr gleich finnig unfer Herz. — 
Wenn unfer Schwert in blutig ernften Kämpfen 
ftritt für des deutjchen Neiches Majeftät, 
wenn wir dem grimmen Welfen widerftanden 
und dem verderbenvollen Biwiefpalt wehrten: 
jo ward von euch nicht mind’rer Preis errungen. 

Der Arnmuth und der holden Sitte, 

der Tugend und dem reinen Glauben 

erjtrittet ihr durch eure Aunft 

gar hohen, herrlich fchönen Sieg. — 
Bereitet heute uns denn auch ein Zeit, 
heut’, wo der fühne Sänger und zurücd 
gekehrt, den wir fo ungern lang’ vermißten. 
Was wieder ihn in unfre Nähe brachte, 
ein wunderbar Öeheimniß dinft e3 mich; 
durch Liedes Nunft fol’t ihr e8 uns enthüllen, 
deßhalb stell’ ich die Frage jegt an euch: 
fönnt ihre der Liebe Wejen mir ergründen? 
Wer e3 vermag, wer jie am wirdigften 
befingt, dem reich” Elifabeth den Preiß: 
er ford’re ihn jo Hoch und Kühn er wolle, 
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ich forge, daß fie ihn gewähren folle. — 

Auf, liebe Sänger! Greifet in die Saiten! 

Die Aufgab’ ift geftellt, fämpft um den Preis, 

und nehmet al’ im Voraus unjren Dank! 
(Zrompeten.) 


Chor der Nitter und Edelfranen. 
Heil! Heil! Thüringen’3 FZürften Heil! 
Der holden Kunft Befchüber Heil! 

Alte jegen fich. Vier Edelfnaben treten bor, fammeln in einent aoldenen 
Becher von jedem der Sänger feinen auf ein Blättchen geichriebenen Namen ein und 
reichen ihu Elifabeth, welche eines der Blättchen Herauzzieht und e3 den Edelfuaben 
reicht. Diefe, nachdem fie den Namen gelejen, treten feierlich in die Mitte ımd 
ne Bier Edelnaden. 

Wolfram von Efchenbach beginne! 
(Tannhäufer ftügt fich auf feine Harfe und fcheint jich in Träumereien zıt der- 
lieven. Wolfram erhebt jich.) 
Wolfram. 
Bi’ ich umher in diefem edlen reife, 
welch” Hoher Anbli macht mein Herz erglüh'n! 
So viel der Helden, tapfer, deutfch und weile, — 
ein ftolzer Eichwald, Herrlich, Frifch und grün. 
Und Hold und tugendfam erblie®! ich Frauen, — 
Yieblicher Blüthen diüftereichiten Kranz. 
E3 wird der Bliet wohl trunfen mir vom Schauen, 
mein Zied verftummt vor folcher Anmuthd Glanz. — 
Da blie® ich auf zu einem nur der Sterne, 
der an dem Himmel, der mich blendet, fteht: 
e3 fammelt fich mein Geift aus jeder Ferne, 
andäcdhtig finft die Seele in Gebet. 
Und fieh’! Mir zeiget fih ein Wunderbronnen, 
in den mein eilt voll Hohen Staunens blidt: 
aus ihm er fchöpfet guadenreiche Wonnen, 
durcch die mein Herz er namenlo8 exquict. 
Und nimmer möcht! ich diefen Bronnenr trüben, 
berühren nicht den Duell mit freplem Muth: 
in Anbetung möch ich t’nich opfernd üben, 
vergießen froh mein Tettes Herzensblut. — 
hr Edlen mög’t in diefen Worten Iefen, 
wie ich erfenm’ der Liebe veinftes Wefen! 
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Die Nitter und Franen (in beifäliger Bewegung). 
So ijt’3! So ift’S! Gepriefen fei dein Lied! 


Tannhäujer 
(der gegen das Ende von Wolfram’s Gefange wie aus dem Traume auffuhr, erhebt 
fich jchnell). 


Auch ich darf mich fo glücklich nennen 
zu jchau’n, was, Wolfram, dur gefchaut! 
Wer follte nicht den Bronnen fennen? 
Hör’, feine Tugend preif’ ich Yaut! — 
Doh ohne Sehnjucht Heiß zu fühlen 
ich feinem Quell nicht nahen fann: 
Des Durftes Brennen muß ich Kühlen, 
getroft leg’ ich die Lippen an. 

sn vollen Zügen trin® ich Wonnen, 
in die fein Bagen je fich mifcht: 

denn unverfiegbar ift der Bronnen, 
twie mein Berlangen nie exkifcht. 

So, daß mein Sehnen ewig brenne, 
lab’ an dem Duell ich ewig mic): 
und wilje, Wolfram, jo erfenne 

der Liebe wahrites Wefen ich! 


(Elijabeth macht eine Bewegung, ihren Beifall zu bezeigen; da aber alle Zuhörer 
in ernften Schweigen verharren, Hält fie fich jchiichtern zurick,) 


Walther bon der VBogelmweide (erhebt fich). 

Den Bronnen, den und Wolftam nannte, 

ihn jchaut auch meines Geiftes Licht; 

doch, der in Durft für ihn entbrannte, 

du, Heinrich, Fennit ihn wahrlich nicht. 

Laß dir denn jagen, laß dich lehren: 

der Bronnen ift die Tugend wahr. 

Du jolit in Snbrunft ihn verehren 

und opfern feinem Holden Klar. 

Legft du an feinen Duell die Lippen, 

zu fühlen frevle Leidenfchaft, 

ja, wollteft du am Nand nur nippen, 

wich’ ewig ihm die Wunderfraft! 
Billft du Erquikung aus dem Bronnen haben, 
mußt dur dein Herz, nicht deinen Gaumen laben. 
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Die Zuhörer (in lautem Beifall). 
Heil Walther! Preis fei deinem Liebe! 


Tannhänfer (ich Yeftig exgebend). 
D Walther, der du alfo jangeft, 
du haft die Liebe arg entitellt! 
Wenn du in folhem Schmachten bangeft, 
verfiegte wahrlich wohl die Welt. 
Zu Gottes Preis in hoch erhab’ne Fernen, 
blieft auf zum Himmel, blickt zu feinen Sternen! 
Anbetung folden Wundern zollt, 
da ihr fie nicht begreifen jollt! 
Doch was fi der Berührung beuget, 
euch Herz und Sinnen nahe Tiegt, 
was fi, aus gleichem Stoff erzeuget, 
in weicher Formung an euch jchmiegt, — 
dem ziemt Genuß in freud’gem Triebe, 
und im Genuß nur fenn’ ich Liebe! 
(Große Aufregung unter den Zuhörern.) 


Biterolf (ich mit Ungeftüm exhebend), 
Heraus zum Kampfe mit uns Allen! 
Wer bliebe ruhig, Hört er dich? 

Wird deinem Hochmuth e3 gefallen, 

jo höre, Läft’rer, num auch mich! 

Wenn mich begeiftert hohe Liebe, 

jtählt fie die Waffen mir mit Muth; 
daß ewig ungefchmäht fie bliebe, 
vergöff' ich ftolz mein Iebtes Blut. 

Für Frauenehr’ und Hohe Tugend 

als Nitter fämpf' ich mit dem Schwert; 
doch, was Genuß beut’ deiner Jugend, 
jt wohlfeil, feines Streiches werth. 

Die Zuhörer (in tobendem Beifalle). 

Heil, Biterolf! Hier unfer Schwert ! 
Tannhänfer 
(in ftet3 zunehmender Hige aufipringend). 
Ha, thör'ger Prahler, Biterolf! 
Singft du von Liebe, grimmer Wolf? 


(erhebt jich 
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Gewißlich Haft du nicht gemeint, 

was mir genießenswerth erjcheint. 
Was haft du Armjter wohl genofjen? 
Dein Leben war nicht Tiebereich, 

und was don Freuden dir entjproffein, 
da3 galt wohl wahrlich feinen Streich! 


(Zunehmende Aufregung unter den Zuhörern.) 


Nitter (von verichiedenen Seiten). 
Laßt ihn nicht enden! — Wehret feiner Kithnheit! 


Landgraf 
(zu Biterolf, der nad) dem \Schwerte greift). 


Zurück da3 Schwert! Ihr Sänger, haltet Frieden! 


Bolfram 


in edler Entrüftung. Bei feinem Beginn tritt fogleich die größte Kuhe 
wieder ein). 


D Himmel, Yaß dich jet exflehen, 
gieb meinem Lied der Weihe Preis! 


- Gebannt laß mich die Sünde fehen 


aus diefem edlen, reinen Kreis! 
Dir, hohe Liebe, tüne 
begeiftert mein Gejang, 
die mir in Engel3-Schöne 
tief in die Seele drang! 
Du nah’ft als ottgejandte, 
ich folg’ aus holder Fern’, —. 
jo führft du im die Lande, 
wo ewig jtrahlt dein Stern. 


Tannhänfer (in Höchfter Verziidung). 
Dir, Göttin der Liebe, foll mein Lied ertönen! 
Gefungen Yaut fei jest dein Preis von mir! 
Dein füßer Reiz ift Quelle alles Schönen, 
und jedes holde Wunder ftammt von Dir. 
Wer dich mit Gluth in feinen Arm gejchlofien, 
was Liebe ift, fennt er, nur er allein: — 
Arınfel’ge, die ihr Liebe nie genoffen, 
zieht hin, zieht in den Berg der Venus ein! 
(Allgemeiner Aufbruch und Entjegen.) 
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Alle. 
Ha, der Berruchte! Tliehet ihn! 
Hört e8! Er war im Venusberg! 


Die Edelfrauen. 
Hinweg! Hintveg aus feiner Näh’! 


(Sie entfernen fih in größter Beftürzung unter Gebärden des Abjchews, Nur 
Elijabeth, welche dem Verlaufe des Streites in furchtbar wachjender Angft zuhörte, 
bleibt von den Frauen allein zuricd, bleih, mit dem größten Aufwand ihrer Kraft an 
einer der hölzernen Säulen des Baldachins fich aufrecht erhaltend. — Der Landgraf, 


: alle Ritter und Sänger Haben ihre Sie verlafjen und treten zufammen. Tann häu= 


fer zur äußerften Linken verbleibt noch eine Zeit lang wie in Verziicung.) 


Landgraf. Nitter und Sänger. 
Shr Habt’3 gehört! Sein freuler Mıumd 
that das Befenntnif fchredfich Fund. 
Er hat der Hölle Luft getheilt, 
im Benusberg hat er gemweilt! — 
Entjeglich! Scheußlich! Fluchenswerth! 
sn feinem Blute neßt das Schwert! 
Zum Höllenpfuhl zuridgefandt, 
fei er gefehmt, fei er gebannt! 
(Alle fürzen mit entblößten Schwertern auf Tanndhäufer ein, welcher eine 


trosige Stellung einnimmt. Clijabeth wirft fih mit einem herzgerreigenden Schrei 
dazwiichen und dedt Tannhäufjer mit ihrem Xeibe.) . 


Elifabeth. 
Haltet ein! — 
(Bei ihrem Anblie Halten Alle in größter Betroffenheit an.) 


Landgraf. Nitter und Sänger. 
Was feh’ ich? Wie, Elifabeth! 
Die feufche Jungfrau fir den Sünder? 


Elijabeth. 
Sur! Des Todes achte ich fonft nicht! 
Bas ift die Wunde eures Eifen’S gegen 
den Todesftoß, den ich von ihm empfing? 


Landgraf. Nitter. Sänger. 
Elifabeth! Was muß ich hören? 
Wie Vie dein Herz dich fo bethören, 
bon dem die Strafe zu befchwören, 
der. auch jo furchtbar dich dverrieth? 
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Elijabeth. 
Was liegt an mir? Doch cr, — fein Heil! 
Wollt ihr fein etwig Heil ihm rauben? 
Landgraf. Nitter. Sänger. 
Verworfen hat er jedes Hoffen, 
niemals wird ihm des Heil’3 Gewinn! 
Des Himmel Fluch Hat ihn getroffen; 
in jeinen Sünden fahr’ er hin! 
(Sie dringen von Neuem auf Tannhäufer ein.) 
Glijnbeth. 
Zurüd von ihm! Nicht ihr feid feine Richter! 
Sraufame! Werft von euch das wilde Schwert, 
und gebt Gehör der reinen Jungfrau Wort! 
Bernehmt duch mich, was Gottes Wille ifi! — 
Der Unglüdjel’ge, den gefangen 
ein furchtbar mächt’ger Zauber hält, 
wie? follt’ er nie zum Heil gelangen 
durch Rew’ und Buß’ in diefer Welt? 
- Die ihr fo ftarf im reinen Glauben, 
verfennt ihr jo des Höchiten Rath? 
Wollt ihr des Sünderd Hoffnung rauben, 
fo jagt, wa3 euch er Leides that? 
Seht mich, die Jungfrau, deren Blüthe 
mit einem jähen Schlag er bradh, — 
die ihn geliebt tief im &emüthe, 
der jubelnd er das Herz zerftah: — 
ich fleh’ für ihm, ich flehe für fein Leben, 
zur Buße len er veuevoll den Schritt! 
Der Muth des Glaubens fei ihm neu gegeben, 
daß auch für ihn einft der Exlöfer Yitt! 
Zannhäufer 
(na) und nach von der Höhe feiner Aufregung und feines Troßes berabgejunten, 
durh Elifabeth’s Fürfprahe auf das Heftigite ergriffen, finkt in ZBerknirichung 
zufammen). 
Weh’! Weh’ mir Unglücfel’gem! 
Landgraf. Sänger und Nitter 
(allmählich berufigt und gerührt). 
Ein Engel ftieg aus lichtem. Ather, 
zu finden Öottes heil’gen Rath. — 
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Bid’ Hin, dir fchändlicher Verräther, 

werd’ inne deine Miffethat! 
Du gabt ihr Tod, fie bittet für dein Leben; 
wer bliebe raub, Hört er des Engel’3 Fleh’n? 
Darf ich auch nicht dem Schuldigen vergeben, 
dem Himmels-Wort fan ich nicht widerfteh'n. 


Tannhänjer. 
Zum Heil den Sindigen zu führen, 
die Gott-Öefandte nahte mir: 
doch, ach! fie frevelnd zu berühren 
bob ich den Läjterblic zu ihr! 
D du, hoch über diefen Exrdengründen, 
die mir den Engel meines Heil’3 gejandt, 
erbarm’ dich mein, der ach! fo tief in Sünden 
Ichmachvoll des Himmel3 Mittlerin verfanut! 


Landgraf (nad einer Baufe). 

Ein furchtbares Verbrechen ward begangen: — 
e3 jchlich mit Heuchlerifcher Zarve fich 
zu uns der Günde fluchbelad’ner Sohn. — 
Wir ftoßen dich) von ung, — bei uns darfjt du 
nicht weilen; jchmachbeflecdt ift unfer Herd 
durch dich, und dräuend blictt der Himmel jelbit 
auf dieje8 Dach, das dich zu lang’ fehon birgt. 
Zur Rettung doch dor eivigem Verderben 
Nteht offen dir ein. Weg: von mix dich ftoßend, 
zeig’ ich ihm dir: — nüß’ ihn zu deinem Heil! — 

Berfammelt find aus meinen Landen 

bußfert’ge Pilger, ftark an Zahl: 

die ält’ren jchon voran fich wandten, 

die jüng’ren vaften noch im Thal. 

Nur um geringer Sünde Willen 

ihr Herz nicht NAuhe ihnen Yäßt, 

der Buße frommen Drang zu ftillen 

zieh’n fie nach) Nom zum nadenfeft. 


Landgraf. Sänger und Nitter, 
Mit ihnen follft du wallen 
zur Stadt der Gnadenhuld, 
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im Staub dort niederfallen 

und büßen deine Schuld! 

Bor ihm ftürz’ Dich Daxnieder, 
der Gottes Urtheil fpricht; 

doch Fehre nimmer wieder, 

ward dir fein Segen nicht! 
Mußt’ unfre Nahe weichen, 

weil fie ein Engel brad: 

dieß Schwert wird dic) aa 
harrit du in Sind und Schmad! 


Gtlifabeth. 
Laß hin zu Dir ihn wallen, 
du Gott der Gnad’ und Hulp! 
Shm, der fo tief gefallen, 
vergieb der Sünden Schuld! 
Für ihn nur will ich flehen, 
mein Leben fei Gebet; 
Ya ihn dein Leuchten fehen 
ch’ er in Nacht vergeht! 
Mit freudigem Erbeben 
laß dir ein Opfer weih'n! 
Nimm hin, o nimm mein Leben: 
nicht nenn’ ich e8 mehr mein! 


Tannhänfer. 
Wie fol ich Gnade finden, 
wie büßen meine Schuld? 
Mein Heil jah ich entjchwinden, 
mich flieht des Himmels Huld. 
Doch will ich büßend wallen, 
zerfchlagen meine Bruft, 
im Staube niederfallen, — 
Berfnivfchung fei mir Luft: 
v, daß nur er derjühnet, 
der Engel meiner Noth, 
der fich, fo frech verhöhnet, 
zum Opfer doch mir bot! 
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Gejang der jüngeren Pilger (aus dem Tyale Heraufihallend). 
Am hohen Feft der Gnadenhuld 
in Demuth fühnet eure Schuld! 
Gefegnet wer im Glauben treu: 
er wird exrlöft duch Buß’ und New. 


Alte Haben innegehalten und mit Rührung dem Gejange zugehört. TZannhänjer, 
deffen Züge von einem Strahle jehnell erwachter Hoffnung erleuchtet werden, eilt ab 


mit dem Rufe: —) 
Nach Rom! 


Alle hm nadrufend). 
Nah Rom! 


Der Borhang fällt [hnell. 


Dritter Aufug. 


nn 


Erite Scene. 


(Thal vor der Wartburg, linf3 der Hörjelberg, — wie am Schlufje des eriten Aufs 
zugs, nur in. Hexbitlicher Färbung. — Der Tag neigt fi) zum Abend. — Auf dem 
einen .Bergborjprunge rechts, vor dent Marienbilde, liegt Elifabeth in brünftigem 
Gebete dahingeftredt. — Wolfram fommt linf3 von der waldigen Höhe herab. Auf 
halber Höhe Hält er an, als er Elifabeth gewahrt.) 


Bolfram. 
Wohl mußt’ ich Hier fie im Gebet zu finden, 
wie ich jo oft fie treffe, wenn ich einfam 
aus wald’ger Höh’ mich in das Thal verirre. — 
Den Tod, den er ihr gab, im Herzen, 
dahingeftrectt in brünft’gen Schmerzen, 
fleht für fein Heil fie Tag und Nacht: — 
vo heilfger Liebe ew’ge Macht! — 
Bon Nom zuriick erwartet fie die Pilger, — 
Ihon fällt das Laub, die Heimfehr fteht bevor: — 
tehrt ex mit den Begnadigten zuritd? 
Dieß it ihr Fragen, dieß ihr Flehen, — 
ihr Heil’gen, laßt erfüllt e3 fehen! 
Bleibt auch die Wunde ungeheilt, — 
v0, wird’ ihr Lind’rung nur extheilt! 


+ 
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(AUS er weiter hinabfteigen will, vernimmt ex aus der Ferne den Gejang der älteren 
Bilger jich nähern; er Hält abermals an.) 


Elijabeth 
(erhebt ji), dem Gejange laufchend). 
Dieß ift ihr Sang, — fie find’S, fie kehren heim! 
Shr Heil’gen, zeigt mir jet mein Amt, 
daß ich mit Wiirde e3 erfülle! 


Bolfram 
(während der Gejang fi) langjam nähert). 
Die Pilger find’s, — e3 ift die fromme Weife, 
die der empfang’nen Gnade Heil verkündet, — 
D Himmel, ftärfe jebt ihr Herz 
fir die Entfcheidung ihres Lebens! 


Gejang der älteren Bilger 


(mit welchem diefe Anfangs aus der Ferne fi nähern, danı von dem VBordergrunde 
vechtS der die Bühne erreichen, und das Thal entlang der Wartburg zu ziehen, bis fie 
Hinter dem Bergvorjprunge im Hintergrumde verjchwinden). 


Beglüct darf nun dich, vo Heimath, ich jchauen, 
und grüßen froh deine Tieblichen Auen; 
nun laff ich xuh’n den Wanderftab, 
weil Gott getreu ich gepilgert hab. 
Durh Sühn’ und: Buß’ hab’ ich verjöhnt 
den Herren, dem mein Herze fröhnt, 
der meine Neu’ mit Segen frönt, 
den Herren, dem mein Lied ertönt. 
Der Gnade Heil ift dem Büßer befchieden, 
er geht einft ein in der Geligen Frieden! 
Bor Höl und Tod ift ihm nicht bang’, 
drum preif’ ich Öott mein Lebelang. 
Halleluja in Ewigfeit! 
Hallefuja in Emigfeit! 

(ElifabetH Hal von ihrem erhöhten Standpunkte Hevab mit großer Aufregung 
unter dem Huge der Pilger nah) Tannhäufer geforjeht. — Der Gejang verhallt 
allmählich; — die Sonne geht unter.) 

 Glifabeth 
(in fehmerzlicher, aber ruhiger Faljung). 
Er fehret nicht zuriick! — 
(Sie fenkt fich mit großer Feierlichfeit auf die Kniee.) 
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Allmächt’ge Iungfrau, hör’ mein Stehen! 
Bu dir, Gepriefne, vufe ich! 

Loß mic) im Staub vor dir vergehen, 
vo, nimm von. diefer Erde mich! 

Mach’, daß ich rein und eigelgleich 
eingehe in dein felig Reich! — 


Wenn je, in thörrgem Wahn befangen, 
mein Herz ji) abgewandt von dir — 
wenn je ein fündiges Verlangen, 

ein weltlic) Sehnen Feimt’ in mir, — 
jo vang ich unter taufend Schmerzen, 
daß ich e3 töd’ in meinem Herzen! 


Doch, font’ ich jeden Fehl nicht büßen, 
jo nimm dich gnädig meiner an, 

daß ich mit demuthoollem Grüßen 

als wird’ge Magd dir nahen kann: 

um deiner Önaden veichjte Huld 

mir anzufleh'n für feine Schuld! — 


(Sie verbleibt eine Zeit fang mit verflärtem Gefichte gen Himmel gewendet; als fie 
fi dann langjam erhebt, erblickt fie Wolfram, welcher fie) genähert und fie mit 
inniger Rührung beobachtet Hat. — Als er fie anreden zu wollen jcheint, macht fie ihm 
eine Gebärde, daß ev nicht Sprechen möge.) 


Wolfram. . 
Elifabeth, dürft’ ich dich nicht geleiten? 


Gtifabeth 


(pritckt ihm abermals durch Gebärden aus, fie danfe ihm und feiner treuen Liebe 

aus vollem Herzen; ide Weg führe fie aber gen Himmel, wo fie ein hohes Amt zu 

verrichten Habe; ex jolte fie Daher ungeleitet qehen taffen, ihr auch nicht folgen. -— 

Sie geht Tangjan auf dem VBergwege, auf welchen fie noch lange in der Entfernung 
gejehen wird, der Wartburg zu), 


weite Scene. 
Wolfram 


(ift suräegeblieben; er hat Elijabeth lange nargejehen, jeßt fich links am Fuße des 
Tyalhügels nieder, ergreift die Harfe, und beginnt nad) einem Voripiele). 
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Wie Todesahnung Dämm’rung deckt die Lande, 
umhüllt das Thal mit jchwärzlichem Gewande; 
der Seele, die nach jenen Höh’n verlangt, 
vor ihrem Zlug durch Nacht und Graufen bangt: — 
da fcheineft du, o Lieblichiter der Sterne, 
dein janftes Licht entfendejt dur der Ferne; 
die nächt’'ge Dämm’rung theilt dein Kieber Strahl, 
und freundlich. zeigft den Weg du aus dem Thal. — 

D du, mein holder Abendftern, 

wohl grüßt’ ich immer dich fo gern: 

vom Herzen, da8 fie nie verrieth, 

grüß” fie, wenn fie vorbei div zieht, 

wen fie entjchwebt dem Thal der Exden, 

ein jel’ger Engel dort zur werden! — 


Dritte Scene. 


(E3 it Nacht geworden. — Tannhäujer tritt auf. Er trägt zerrifjene Pilger- 
fleidung, jein Antlig ift bfeich und entjtellt; er wankt matten Schrittes an jeinem Stabe.) 
Zannhänfer. 


Sch hörte Harfenschlag, — wie Hang er traurig! 
Der fan wohl nicht von ihr. — 
Wolfram. 
Wer bift du, Pilger, 
der du jo einfam wanderft? 
Tannhänjer. 
Wer ich bin? 
Kenn’ ich doch dich recht gut; — Wolfram bift du, 
der wohlgeiibte Sänger. 
Wolfram. 
Heinrich! Du? 
Was bringt dich her in diefe Nähe? Sprich! 
Wagft du es, umentfindigt wohl den Fuß 
nach diefer Gegend herzulenfen? 


Tannhänjer. 
Sei außer Sorg’, mein guter Sänger! — 
Nicht juch’ ich Dich, noch deiner Sippfchaft Einen. 
Richard Wagner, Ge. Schriften IT. 3 
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Tannhänfer. | 


Doch fuch’ ich wen, der mir den Weg wohl zeige, 
den Weg, den einft jo wunderleicht ich fand — — 
Wolfram. 

Und welchen Weg? 


Tannhänfer mit undeimliher Lüfterndeit). 
Den Weg zum Venusberg! 


Wolfram. | 

Entjeglicher! Entweihe nicht mein Ohr! 
Treibt e8 dich dahin? | 
Tannhänfer. | 

Kennft du wohl den Weg? 
j 


Wolfram. 
Wahnfinn’ger! Grauen faßt mich, Hör’ ich dich! 
Wo wart du? Sag’, zogit du denn nicht nach Rom? 
Tannhänfer (wüthend). 
Schweig’ mir. von Nom! 


Holfram. 
War’it nicht beim heifgen Zejte? 


Tannhänier. 
Schweig’ mir von ihm! 


Wolfram. 
So war’ft du nicht? — Sag’, ich 
befchtvöre dich! 


Tannhänjer 
(nad einer Baufe, wie fich befinnend, mit fchmerzlichem Snarimmt). 


Wohl war auch ich in Rom. — 


Wolfram. 
Sp jprih! Erzähle mir, Unglüclicher! 
Mich faßt ein tiefes Mitleid fir dich an. 


Tannhänfer 
(nachdem ev Wolfram lange mit gerührter Berwinderumg betrachtet Hat). 


Wie fagit du, Wolfram? Bift du nicht mein Feind? 
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Wolfram. . 
Nie war ich es, jo Yang’ ich Fromm dich wähnte! — 
Doch fprich! Du pilgerteit nad) Rom? 


Tannhänfer. 
Wohl denn! 
Hör an! Du, Wolfram, du follit es erfahren. 


(Er läßt fich erjchöpft am Fuße des vorderen Bergvorjprunges nieder. Wolfram will 
fi) an feiner Seite niederjegen.) 


Bleib’ fern von mir! Die Stätte, wo ich raite, 
ift verflucht. — Hör’ an, Wolfram, Hör an! 
(Wolfram bleibt in geringer Entfernung vor Tanndhänfer ftehen.) 
Snbrunft im Herzen, wie fein Büßer nod) 
fie je gefühlt, fucht! ich den Weg nach. Kont. 
Ein Engel hatte, ach! der Simde Stolz 
dem Ubermüthigen entiwunden: — 
fir ihn wollt’ ich in Demuth büßen, 
das Heil exfleh’n, das mir verneint, 
um ihm die Thräne zu verfüßen, 
die er mir Sünder einft geweint! — 
Wie neben mir der fchmwerftbedrücdte Pilger 
die Straße wallt’, erfchien mir allzuleicht: — 
betrat jein Zuß den weichen Grund der Wiefen, 
der nacdten Sohle jucht’ ich Dorn und Stein; 
Yieß Labung er am Duell den Mund genießen, 
fog ich der Sonne Heißes Glühen ein; — 
wenn fromm zum Himmel er Gebete jchidte, 
“ pergoß mein Blut ich zu des Höchjiten Preis; — 
al3 das Hofpiz die Wanderer erquickte, 
die «Glieder bettet’ ich in Schnee und Eis: — 
verichloffnen Aug’s, ihr Wunder nicht zu Ichanen, 
durchzog ich blind Italiens Holde Auen: — 
ich that's, — denn in Zerfnivichung wollt! ich büßen, 
um meined Engel® Thränen zu verfügen! — — 
Nah Nom gelangt’ ich fo zur heif’gen Stelle, 
lag betend auf de3 HeiligtHumes Schwelle; — 
der Tag brach) an: — da Täuteten die Ölorken, 
hernieder tönten himmlische Gefänge; 
da jauchzt! e8 auf in brünftigem Stohloden, 
denn nad’ und Heil verhießen fie dev Menge. 
3* 
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Tanndhäufer. 


Da jah ich ihn, durch den fich Gott verfimdigt, 
vor ihm al’ Volt im Staub fich niederlieh; 
und Taufenden er Gnade gab, entjündigt 
ev Taufende fich froh erheben hieß. — 
Da naht’ auch ich; das Haupt gebeugt zur Erde, 
flagt’ ich mich an mit jammernder Gebärde 
der böfen Luft, die meine Sinn’ empfanden, 
des Sehnens, das Fein Büßen noch gefühlt; 
und um Erlöfung aus den heißen Banden 
rief ich ihn an, von wilden Schmerz durchiwühlt. — 
Und er, den fo ich bat, Hub an: — 
„Halt du fo böje Luft getheilt, 
dich an der Hölle Gluth entflanımt, 
haft du im Benusberg geweilt: 
fo bift nun ewig du verdammt! 
Wie diefer Stab in meiner Hand 
nie mehr fich fchinict mit frischem Grün, 
fanın aus der Hölle heißem Brand 
Erlöfung nimmer dir erblühtn!! — — 
Da anf ich in Vernichtung dumpf darnieder, 
die Sinne fchwanden mir. — Als ich enwacht, 
auf ödem Plate lagerte die Nacht, — 
bon fern her tönten frohe Gnadenlieder. — 
Da efelte mich der holde Sarg, — 
bon der Verheißung lügnerifchem SMang, 
der eijesfalt mic durch die Seele fchuitt, 
trieb Örauen mich hinweg mit wilden Schritt. — 
Dahin z0g’S mich, wo ich der Wonn’ und Luft 
jo viel genoß an ihrer warmen Bruft! — ‘ 
Zu dir, Zrau Venus, Fehr’ ich wieder, 
in deiner Zauber holde Nacht; 
zu deinem Hof jteig’ ich darnieder, 
wo nun dein Reiz miv ewig acht! 


Wolfram. 
Halt ein! Halt! ein, Unfeliger! 
Tannhänjer. 


Ach, laß mich nicht vergebens juchen, — 
wie leicht fand ich doch einftens Dich! 


re 


Tannhänfer. > 


Du Hörft, daß mir die Menfchen fluchen, — 
nm, füße Oöttin, Yeite mich! 


Wolfram. 
Wahnfinniger, wen xufft du an? 
(Zeichte Nebel Hüllen allmählich die Scene ei.) 


Tannhänfer. 
Ha! fühleft du nicht milde Lifte? 


Wolfram. 
Zu mir! Es ift um dich gethan! 


Tannhänjer. 
Und athmeft du nicht holde Düfte? 
Hörft du nicht die jubelnden Klänge? 


Wolfram. 
In wilden Schauer bebt die Bruft! 


Tannhänfer. 
Das ift der Nymphen tanzende Menge! — 
Herbei, herbei zu Wonn’ und Luft! 
(Eine rofige Dämmerung beginnt die Nebel zu durchleuchten; durch fie gewahrt man 
wirre Bewegungen tanzender Nymphen.) 
Kolfram. 
Weh’, böfer Zauber tut fich auf! 
Die Hölle naht in wilden Lauf. 


Tannhänfer. 
Entzüeken dringt durch alle Gimme, 
gewahr’ ich diefen Dämmerjchein; 
dieß ift daS Bauberreich der Minne, 
im Venusberg drangen twir ein! 
Sn Helfer, vofiger Beleuchtung wird Venus, auf einem Lager vudend, jichtbar.) 


Benus. 
Willfommen, ungetreuer Mann! 
Schlug dich die Welt mit Acht md Bann? 
Und findeit nirgends du Erbarmen, 
juchft Liebe nun in meinen Armen? 
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Tannhänfer. 
Frau Venus, o, Erbarmungsreiche! 
Zu dir, zu dir zieht es mich Hin! 


Wolfram. 
Du Höllenzauber, weiche, weiche! 
Beriicke nicht des Neinen Sinn! 
Venus. 
Kah’ft du dich wieder meiner Schwelle, 
fei div dein Übermuth verzieh'n; 
ewig fließt dir der Freuden Duelle, 


und nimmer follft du von mir flieh’n! 


Tannhänjer. 
Mein Heil, mein Heil hab’ ich verloren, 
nun jei der Hölle Luft erforen! 

Wolfram 

(if heftig zuriichaltend). 

Allmächt’ger, fteh’ dem Frommen bei! 
Heinrich, — ein Wort, e$ macht dich frei —: 
dein Heil —! | 


Venus. 

Bu mir! 
Tannhänfer Gu Wolfram). | 
Laß ab von mir! 


Benus. 
D komm’! Auf ewig jet mm mein! 


Wolfrant. 
Noch foll das Heil dir Sünder werden! 


Tannhänfer. 
Nie, Wolfram, nie! Ich muß dahin! 


Wolfram. 
Ein Engel bat fir dich auf Erden — 
bald jchwebt ex feguend über dir: 
Etifabeth! 
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Tannhänfer 
der ich joeben von Wolfran losgerifjen, bleibt, wie von einem heftigen Schlage 
gelähmt, an die Stelle geheitet). 


Etifabeth! — 


Männergejang (aus dem Hintergrunde). 
Der Seele Heil, die nun entfloh'n 
dem Leib der frommen Dulderin! 


Wolfram 
(nad) dem erjten Eintritt des Gejanges). 
Dein Engel fleht für dich an Gottes Thron, — 
er wird erhört! Heinrich, dur. bift erlöft! 


Benus. 
eh’! Mir verloren! 


(Sie verihwindet, und mit ihr die ganze zauberische Erjheinmmg. Das Thal, vom 
Morgentotd erleuchtet, wird wieder fihtbar: von der Wartburg Her geleitet ein 
Trauerzug einen offenen Sarg.) 

Männergejung. 
Shr ward der Engel fel’ger Lohn, 
himmlifcher Freuden Hochgeminn. 
Wolfram 
(TZannhäufer in den Armen janft umjchlofjen haltend). 


Und hörft du diefen Sarg? 


Tannhänjer. 
Sch höre! 


(Bon Hier an betritt der Trauerzug die Tiefe des Thales, die älteren Pilger 
voran; den offenen Sarg mit der Leiche Elijabeth’3 tragen Edle, der Landgraf 
md die Sänger geleiten ihn zur Seite, Grafen und Edle folgen.) e 


Münnergejang. 
“ Heilig die Reine, die nun vereint 
göttlicher Schaar vor dem Eigen jteht! 
Selig der Sünder, dem fie geweint, 
dem fie des Himmels Heil exfleht! 
Auf Wolfram’s Bedeuten ift der Garg in der Mitte der Bühne niedergejebt 
worden. Wolfram geleitet Tannhäufer zu der Leiche, an welcher diejer niederjinkt,) 
Tannhänfer. 


Heilige Elifabeth, bitte für mich! 
(Sr ftirbt.) 
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Tannhäufer. 


Die jüngeren Pilger 
(auf dem vorderen Bergborjprunge einherziehend). 

Heil! Heil! Der Gnade Wunder Heil! 
Erlöfung ward der Welt zu Theil! 
E3 that in nächtlich Heil’ger Stund’ 
der Herr fich durch ein Wunder fund: 
den dirren Stab in Priefters Hand 
hat er gejchmiüct mit frifchem Grin: 
dem Simder in der Hölle Brand 
joll jo Exrlöfung neu erblüh’n! 
Nuft ihm e3 zu durch alle Land’, 
der durch dieß Wunder Gnade fand! 
Hoch über aller Welt ift Gott, 
und fein Erbarmen ift fein Spott! 
Hallefuja! Halleluja! 
Halleluja! 


Alle (in Höchfter Ergriffengeit). 
Der Gnade Heil ift dem Büher bejchieden, 
er geht num ein tn der Geligen Frieden! 


Der Borhang fällt. 


Kericht 


über die Heimbringung der fterblichen Überrefte 
Buarl Blaria von Weber’s 
aus London nach Dresden. 


(Aus meinen Lebengerinnerungen ausgezogen.) 


Bericht. 


Sin ichönes und ernftes Ereigniß wirkte auf die Stimmung, 
in welcher ich fehon am Ende des abgelaufenen Jahres die Ktom- 
pofition des „Tannhäufer” beendigte, in der Art ein, daß es Die 
aus vielfachem äußeren Berfehr mir erwachjenden Berftreuungen 
vortheilhaft neutralifirte. &3 war die im December 1844 glüd- 
Yich ausgeführte Überfiedelung der fterblichen Überrefte Karl 
Maria von Weber’3 aus London nach Dresden. Hierzu hatte 
fich feit Jahren ein Comit& gebildet, welches für dieje Überfiede- 
Yung agitirte. Durch einen Reifenden war e3 befannt geworden, 
daß der unfcheinbare Sarg, welcher Weber’s Ajıhe verwahrte, 
in einem entlegenen Raume der Londoner Paul’3-Sirche jo rüd- 
ficht3108 untergebracht fei, daß zu fürchten ftinde, in nicht langer 
Zeit werde er gar nicht mehr zu finden fein. Mein cnergijcher 
Freund, Profeffor Löwe, hatte diefe Kunde benußt, um die 
Liedertafel, deren Leidenschaftlich thätiger Vorftand er war, zum 
Angriff der Unternehmung der Überfiedefung der Weber’fchen 
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Überreite zu treiben. Das Männergefangskfonzert, zum Ziwed 
der Aufbringung der Koften veranstaltet, hatte einen verhältniß- 
mäßig bedeutenden Erfolg gehabt; man wollte num die Theater- 
intendanz auffordern, in gleichem Sinne fich zu bewähren, als 
hiergegen an Dxt und Stelle auf einen erjten zähen Widerjtand 
geftoßen wurde. Von Seiten der Dresdner Generaldirektion 
war dem Comite bedeutet worden, der König fände religiöfe Be- 
denfen gegen die beabfichtigte Störung der Ruhe eines Todten. 
- Man mochte diefem angegebenen Motive nicht recht trauen, Eonnte 
aber doch nichtS ausrichten, und nun ward meine neue Hoffnungs- 
reiche Stellung al Kapellmeister benußt, um mich für das Vor- 
haben eintreten zu laffen. Mit großer Wärme ging ich hierauf 
ein; ich Yieß. mich zum Borftand wählen; man z30g eine Finft- 
Yerifche Autorität, den Direktor des Antifen-Labinets, Herrn 
Hofratd Schulz, außerdem noch einen Bangquier Hinzu; die Agi- 
tation ward von Neuem ebhaft betrieben; Aufforderungen er= 
gingen nach allen Geiten; ausführliche Pläne wurden entworfen, 
und vor Allen fanden zahllofe Situngen ftatt. Hier trat ich 
denn abermals in einen Antagonismus mit meinem Chef, Heren 
von Liüttichau: er hätte mir, mit Bezug auf den vorgegebenen 
föniglichen Willen, gewiß gern Alles einfach verboten, wenn e$ 
gegangen wäre, und wenn er nicht, nach vorausgegangenen Ex: 
fahrungen, wie man fic) (auch nach der Gewohnheit des Herin 
von Littichau) populär ausdrücte, „ein Haar darin gefunden 
hätte”, mit mir in folchen Dingen anzubinden. Da e3 mit dem 
königlichen Widerwillen gegen die Unternehmung jedenfalls nicht 
jo bejtimmt gemeint war, ex auch fchließlich einfehen mußte, daß 
diefer Fönigliche Wille die Ausführung de3 Unternehmens auf 
dem Privatwwege nicht hätte verhindern Fünnen, dagegen e3 dem 
Hofe Gehäfligkeit zuzichen mußte, wenn das Tönigliche Hof- 
theater, dem einft Weber angehört hatte, fich feindfelig davon 
ausfchloß, fo fuchte mich Here von Liüttichau mehr durch ge= 
müthliche Vorftellungen von meiner Theilnahme, ohne welche, 
tie er meinte, die Sache doch nicht zu Stande Fommen mwirde, 
abzubringen. Er ftellte miv nämlich vor, wie er. doch unmöglich 
zugeben könnte, daß gerade dem Andenken Weber’3 eine folche 
übertriebene Ehre ertwiefen wiirde, während doch der verftorbene 
Morlacchi viel längere Zeit um die königliche Kapelle fich ver- 


dient gemacht Habe, und Niemand daran denke, deijen Ajche aus 
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Stafien Herzuholen. Zu welchen Confequenzen follte das führen? 
Er jeßte den Fall, Reiffiger ftürbe nächitens auf einer Bade- 
reife; feine Frau könne mit Recht dann ebenfo gut, wie jet Frau 
von Weber verlangen, daß man die Leiche ihres Mannes mit 
Sang und Klang fommen Tieße. Sch fuchte ihn hierüber zu be- 
ruhigen; gelang e3 mir nicht, ihm die Unterschiede Ear zu machen, 
über welche er in Verwirrung geriet, fo vermochte ich ihn doch 
davon zu überzeugen, daß jebt die Sache ihren Lauf nehmen 
müfje, bejonders da fchon das Berliner Hoftheater zur Unter- 
tügung unjeres Bwedes eine Benefiz-Vorftellung angekündigt 
habe. Dieje, duch Meyerbeer, an welchen mein Comite fich 
gewandt Hatte, veranlaßt, fand mit einer Borftellung der „Eu- 
ryanthe” wirklich ftatt, und Tieferte das jchöne Ergebniß eines 
Beitrages von vollen 2000 Thalern. Einige geringere Theater 
folgten; jo durfte nun auch das Tresdner Hoftheater nicht län- 
ger zurücjtehen, und e3 fand fich, daß wir. unferem Banguier 
für jest ein genitgendes Kapital aufweifen konnten, um dadurd) 
die Überfiedelungsfosten, fowie die Beftellung einer geeigneten 
Gruft mit entfprechendem Grabmal, zu beftreiten, und auch noch 
einen Örundftod für die dereinft zu erjchtwingende Statue We- 
ber’3 übrig behielten. Der ältere der beiden hinterlafjenen Söhne . 
des veremwigten Meifters reiste jelbit nad) London, um die Aiche 
feines Vater zurüdzuführen. Dieß gefhah zu Schiff auf der 
Elbe, wo jene fchlieglich am Dresdner Landungsplage anlangte, 
um hier zuerjt auf deutjche Erde übergeführt zu werden. Dieje 
Überführung follte am Abend bei Fadelfchein in feierlichem Zuge 
vor fich gehen; ich hatte eS übernommen, für die dabei auszus 
führende Trauermufif zu forgen. Sch stellte diefe aus zwei Mo- 
tiven der „Euryanthe” zufammen; durch die Mufik, welche die 
Geiftervifion in der Duvertüre bezeichnet, leitete ich die ebenfalls 
ganz unveränderte, nur nad) Bdur transponirte Cavatine der 
„Euryanthe“ „hier dicht am Duell“ ein, um hieran die vers 
Härte Wiederaufnahme des erften Motives, wie fie fich) am Ende 
der Oper wieder vorfindet, al3 Schluß angureihen. Diejes jomit 
jehr gut fich fügende fymphonifche Stüc Hatte ich für 80 aus- 
gewählte Blasinstrumente befonders vreheftrirt, und bei aller 
File hierbei namentlich auf die Benüßung der weichjten Lagen 
derjelben ftudirt; das fihaurige Tremolo der Bratjchen in dem 
der Ouvertüre entlehnten Theile Fieß ich durch zwanzig gedämpfte 
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Trommeln im feifeften Piano erfegen, umd erreichte durch das 
Ganze, Schon al3 wir e& im Theater probirten, eine jo überaus 
ergreifende und namentlich gerade unfer Andenfen an Weber 
innig berührende Wirkung, daß, wie die hierbei gegenwärtige 
Frau Schröder-Devrient, welche allerdings noch Weber per- 
fönfich befreundet gewefen war, zu der erhabenften Rührung hin- 
gerifjen wurde, auch ich mir fagen fonnte, nod) nie etwas jeinem 
Zwecke fo vollfommen Entfprechendes ausgeführt zu haben. Nicht 


- minder glückte die Ausführung der Mufif auf offener Straße , 


beim feierlichen Zuge jelbft: da -das fehr langfame Tempo, mwel- 
ches fich durch Keinerlei vhythmifche Merkmale deutlich zeichnete, 
hierfiiv befondere Schwierigkeiten machen mußte, hatte ich bei der 
Probe die Bühne gänzlich entleeren Lafjen, um fo den geeigneten 
Kaum zu gewinnen, auf welchem ich die Mufifer, ‚nachdem fie 
da3 Stil gehörig eingeübt hatten, num auch während des Bor» 
trags im Rreife um mich her gehen ließ. Mir wurde von Zeugen, 
welche an den Fenjtern den Zug fommen und borübergehen jahen, 
verfichert, daß der Eindrud der Feierlichfeit unbejchreiblich er= 
haben gemejen fet. 

Nachdem wir den Sarg in der Eleinen Todtenfapelle des 
fatholiichen Kirchhofs in Friedrichjtadt, im welcher er till und 
befcheiden von Frau Dedrient mit einem Kranze bewillfommt 
worden war, beigejebt hatten, ward nun am andern Vormittag 
die feierliche Verjenfung deffelben in die von ums bereit gehal- 
tene Gruft ausgeführt. Mir, nebft dem anderen VBorfigenden 
de8 Comite’3, Heren Hofratd Schulz, war die Ehre zugetheilt 
worden, eine Grabrede zu halten. Was mir zu ihrer Abfafjung 
einen befonders rührenden Stoff ganz frifch zugeführt Hatte, war 
der Furz dor diefer Uberfiedelung erfolgte Tod des zweiten Sob- 
nes des feligen Meifters, Alerander von Weber. Scine Mut- 
ter war durch diefen unerwarteten Todesfall des blühenden Sing- 
ling3 fo furchtbar erfchiittert, daß wir, wäre unfer Unternehmen 
nicht bereits zu weit gediehen gewefen, uns beinahe veranlaßt 
gejehen hätten, e8 aufzugeben, da die Wittwe in diefen fo fchreik- 
lichen neuen Berfufte ein Urtheil des Himmels zu erfennen ges 
neigt fehien, welches hiermit den Wunfch der Überfiedelung der 
Aiche des Längit dahin Gefchiedenen al3 einen Frevel der Eitel: 
feit bezeichne. Da das Publitum, in feiner befonderen Gemüth- 
fichfeit, ähnliche VBorftellungen ebenfalls unter fich aufkommen 
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ließ, hielt ich mir die Aufgabe zuertheilt, auch hiergegen unfer 
. Unternehmen in das rechte Licht zu ftellen; umd e8 gelang mir 
jo, daß von allen Seiten mir bezeugt wurde, daß gegen meine 
gelungene Rechtfertigung nicht das Mindefte mehr auffäme. Eine 
befondere Erfahrung machte ich hierbei an mir feldft, da ich zum 
erjten Mal in meinem Leben in feierlicher Rede mich öffentlich 
* vorzuftellen hatte. Sch habe feitdem bei vorkommender Ber- 
anlafjung, Reden zu halten, ftetS nur ex tempore gefprochen; 
diefes erjte Mal hatte ich mir jedoch meine Nede, fcehon um ihr 
die nöthige Gedrängtheit zu geben, zuvor fchriftlich ausgearbeitet 
und fie genau memorirt. Da der Gegenstand und meine FZaffung 
dejjelben mich vollftändig erfüllten, war ich meines Gedächtnifjes 
jo gewiß, daß ich an feinerlei VBorkehrung zur Nachhülfe dachte; 
hierdurch jeßte ich meinen Bruder Albert, welcher bei der Feier- 
lichfeit in meiner Nähe ftand, für einen Moment in große Ver- 
legenheit, jo daß er gejtand, bei aller Ergriffenheit, mich ver- 
wirnscht zu haben, daß ich ihm das Manufeript nicht zum Souf- 
fliven zugejtellt hätte. ES begegnete mir nämlich, daß, als ich 
meine Rede deutlich und volltönend begonnen, ich von der fait 
erjchreckenden Wirkung, welche meine eigene Sprache, ihr Klang 
und ihr Accent auf mich felbft machten, für einen Augenblic fo 
ftarf affizivt wurde, daß ich in völliger Entrücdtheit, wie ich mich 
hörte, jo auch der athemlos Laufchenden Menge gegeniiber mich 
zu Sehen glaubte, und indem ich mich mir jo objeftivirte, völlig 
in eine gejpannte Erwartung des fefjelnden VBorganges gericth, 
welcher fich vor mir zutragen follte, al3 ob ich gar nicht derfelbe 
wäre, der andererfeit3 hier ftehe und zu fprechen habe. Nicht die 
_ mindejte Bangigfeit oder auch nur Zerftreutheit fam mix hierbei 
an; nur entftand nach einem geeigneten Abfah eine fo unverhält- 
nigmäßig lange Baufe, daß, wer mich mit finnend entritctem 
Blicfe daftehen fah, nicht wußte, was er von mir denfen follte. 
Erxft mein eigenes längeres Schweigen und die lautlofe Stille 
um mich herum erinnerten mich daran, daß ich hier nicht zu hören, 
fondern zu fprechen hätte; fofort trat ich wieder ein und fprac) 
meine Rede mit fo fließendem Ausdrud bis an das Ende, daß 
mie hierauf der berühmte Schaufpieler Emil Devrient ver 
fichexte, wie er nicht nur al3 Theilnehmer der ergreifendften Leis 
chenfeier, jondern namentlich auch al3 dramatifcher Nedner von 
dem Vorgange auf das Erftaunfichfte imprimirt worden fei. Die 
> * 
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Feier fand ihren Abfchluß durch den Vortrag eines von mir vers 


faßten und fomponirten Gedichtes, welches, jchr jchivierig für 
Männergefang, unter der Anführung unferev beiten Theater 
Sänger vortrefflich ausgeführt wırde. Herr von Lüttihau, 
welcher diefer Feier beigewohnt hatte, erklärte fich mix gleichfalls 
wm fie itberzeugt, und für Die Gerechtigfeit des Unternehmens 
eingenommen. 

E35 war ein fehöner, meinem tiefften Innern wohlthuender 
- Erfolg, deffen ich mich zu erfreuen hatte; und hätte ihm noch 


etwas gefehlt, fo trug mm Webers Witte, welcher ich vom - 


Kirchhof aus meinen Befuch machte, durch die innigiten Exrgieun- 
gen dazu bei, mir jede Wolfe zu verjcheuchen. Zr mich Hatte 
8 eine tiefe Bedeutung, daß ich durch Weber’S Iebenvolle Er- 
fheinung in meinen früheiten Siuabenjahren fo jchwärmerijch für 
die Mufif gewonnen, dereinft fo fchmerzlich von der Kunde feines 
Todes betroffen, nun im Mannesalter durch diejes Iehte ziveite 


Begräbniß noch einmal mit ihm wie in unmittelbare perjünliche 


Berührung getreten war. Nach der Bedeutung meines fonjtigen 
Berfehres mit lebenden Meiftern der Tonfunft, und den Erfah: 
rumgen, die ich von ihnen machte, Fan man ermefjen, aus wel 


chem Duell meine Sehnfucht nach innigem Meifterumgang fi) - 


zu Stärken hatte. CS war nicht tröftlich, vom Grabe Weber’3 
nach feinen Yebenden Nachfolgern auszufehen; doch follte mir das 
Hoffnungstofe diefes Ausblides mit der Zeit erjt noch zum vecht 
tlaren Bewußtjein kommen. 


Rede 
an Weber’s letzter Nuhejtüätte. 


bier ruhe denn! Hier fei die prumflofe Stätte, die ung Deine 
theure Hülle bewahre! Und hätte fie dort in Firftengrüften ge- 
prangt, im. ftolzeften Miünfter einer ftolzen Nation, wir wagten 
doch zu Hoffen, daß Du ein befcheidenes Grab in deutfchem Boden 
Dir hieber zur Tegten Nuhejtätte erwählt. — Du gehörteft ja 
nicht jenen falten Nuhmfüchtigen an, die kein Vaterland Haben, 
denen das Land der Erde das Liebfte ift, in welchem ihr Ehrgeiz 
den üppigften Boden für fein Geveihen findet. — Zog Dich ein 


rn ee Mu 
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verhängnißvoller Drang dorthin, wo jelbft das Genie fich zu 
Markte bringen muß um zu gelten, jo wandteft Du zeitig genug 
Tehnfucht3voll Deine Bliefe nach dem heimathlichen Herde zurüd, 
nach dem bejcheidenen Yändlichen Site, wo Div an der Seite 
Deines trauten Weibes Lied auf Lied aus dem Herzen quoll. 
„ech, wäre ich wieder bei euch, ihr Lieben!“ das war wohl Dein 
leßter Seufzer, mit dem Du dort dahin fchiedeft! — Warft num 
Du ein jo gemüthvoller Schwärmer, wer will ım$3 tadeln, wenn 
wir gerade Dir mit gleicher Neigung begegnen, wenn auch wir 
diefe Schwärmerei recht innig theilten, und gern dem ftillen 
Wunjche nachhingen, Dich wieder bei und in der lieben Heimath 
zu haben? D, diefe Schwärmerei, fie hat Dich mit fympathetifcher 
Gewalt zum Liebling Deines Volkes gemacht! Nie hat ein deut: 
Icherer Mufiker gelebt, alS Du! Wohin Dich auch Dein Genius 
trug, in welches ferne, bodenlofe Neich der Phantafie, immer 
doch blieb er mit jenen taufend zarten Safern an diefes deutjche 
Bolfsherz gefettet, mit dem er weinte und lachte, wie ein gläu- 
biges Mind, wenn es den Sagen und Mährchen der Heimath 
laujcht.. Sa, Ddiefe Kindlichfeit war es, die Deinen männlichen 
Geijt wie fein guter Engel geleitete, ihn jtetS ven und feujch 
bewahrte; und in diefer Keujchheit lag Deine Eigenthümlichkeit: 
wie du diefe herrliche Tugend ftet3 ungetrübt erhielteft, brauch: 
teft Dur nichtS zu exdenfen, nicht? zu erfinden, — Du brauchteit 
nur zu empfinden, fo Hatteft Du auch das Urjprünglichfte. ex 
funden. Du bewahrtejt fie bi8 an den Tod, dieje Höchite Tugend, 
Du fonnteft fie nie opfern, Diefeg Schönen Erbmal3 Deiner deut- 
chen Abfunft Dich nie entäußern, Dur fonnteft uns nie verrathen! 
— Sieh’, nun läßt der Britte Dir Gerechtigkeit widerfahren, e3 
bewundert Dich der Franzofe, aber lieben fann Dich nur der 
Deutiche; Du bift fein, ein fchöner Tag aus jeinem Leben, ein 
warmer Tropfen feines Blutes, em Stüd von feinem Herzen, 
—- wer will uns tadeln, wenn wir wollten, daß Deine Afche auch 
ein Theil feiner Exde, der lieben deutfchen Exde fein jollte? 
Noch einmal, feheltet uns nicht, Ihr, die Ihr die Eigen- 
thümlichfeit des deutfchen Herzens verfanntet, Diejes Herzens, . 
das fo gern fehwärmt, da wo e8 liebt! War e3 Schwärmerei, 
mit der wir nach der theuren Hülle unferes lieben Weber ver- 
laugten, fo war e8 die Schwärmerei, die und ihm fo verwandt 
fein läßt, die Schwärmerei, der al!’ die herrlichen Blüthen feines 
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Seiftes entfeimten, um deretwillen die Welt ihn bewundert und 
wir ihn Lieben. — Ein Werf der Liebe glauben wir num zu ber- 
richten, wenn wir Dich, Lieber Weber, der Du nie Bewunderung, 
fondern nur Liebe fuchteft, den Augen der Bewunderung ent- 
ziehen, um Dich den Armen der Liebe zuzuführen. Aus der Welt, 
vor der Du glänzteft, geleiten wir Dich zurück in die Heimath, 
in den Schooß Deiner Familie! ragt den Helden, der zum 


Siegen auszog, Was ihn anı meisten beglückt nach den ruhme 


“vollen Tagen auf dem Felde der Ehre? Gewiß, die Heimfehr 
in das Vaterhaus, wo fein Weib, feine Kinder feiner harren. 
Und ieh’, wir brauchen hier nicht bildlich zu reden: Dein Weib, 
Deine Kinder harren. Deiner in Wirklichkeit. Bald vernimmit 
"Dur iiber diefer Auheftätte den Tritt de3 treuen Weibes, das jo 
fange, fo lange Deiner Wiederkunft harıte, und das jeßt an der 
Seite des theuren. Sohnes die heißeften Liebesthränen dem zu= 
tickgefehrten Herzensfreunde weint. Sie gehört der Welt der 
Lebenden, — Du: bift ein feliger Geift geworden, nicht Aug’ in 
Arge Fann fie Dich begrüßen; — da fandte Gott einen Boten 
aus, der Dich ganz nah’, Aug’ in Auge bei Deiner Heimfehr be- 
grüßen, und Div Zeugniß geben jollte von der undergänglichen 
Liebe Deiner Treuen. Dein jüngfter Sohn ward zu diefer Sen- 
dung auserwählt, das Band zwifchen Lebenden und Dadinge- 
Ichiedenen zu fnüpfen; ein Engel des Lichtes Fchwebt ex jebt 
zwifchen Euch und bringt Euch gegenfeitige Liebestunde. — Wo 
it mın Tod? Wo tft Leben? Wo beide fich in einen fo wunder- 
. bar jchönen Bund vereinen, da ift des ewigen Lebens Keim! — 
Laß auch uns, Du theurer Dahingefchiedener, mit im diefen Bund 
treten! Wir fennen dann nicht Tod, nicht Verwefung mehr, nur 
Blüthe und Gedeihen. Der Stein, der Deine Hille umschließt, 
- wird und dann zu dem Fels der Wüfte, dem der Gewaltige einft 
der friichen Duell entfchlug: aus ihm ergießt fich in die fernften 
Beiten ein Herrlicher Strom ftetS verjüngten, Schaffenden Lebens! 
— Dir Duell alles Dafeins, laß um3 diefes Bundes ftets einge- 
denf umd twirdig fein! 
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Gefang 
nad) der Bejtattung. 


Hebt an den Saug, ihr Zeugen diefer Stunde, 
Die uns fo ernft, fo feierlich. erregt! 

Dem Wort, den Tönen jebt vertrau’t die Slumde 
Des Hochgefühl’s, das unsre Bruft bewegt! 
Nicht trauert mehr die deutfche Mutter Erde 
Um den ‚geliebten, weit entrüdten Sohn; 

Nicht blickt fie mehr mit jehnender Gebärde 
Hin über’3 Meer zum fernen Albion: — 

Auf3 Neu’ nahm fie ihn auf in ihren Schooß, 
Den einst fie ausfandt edel, mild und groß. 


Hier, wo der Trauer ftumme BZähren floffen, 
Wo Liebe noch das Theuerjte beweint, 

Hier ward don una ein edler Bund gefchlofjen, 
Der uns um ihn, den Herrlichen, vereint: 

Hier wallet her, des Bundes ZTreugenofjen, 

Hier grüßet euch al3 fromme Pilgerfchaar; 

Die fchönften Blüthen, die dem Bund entiprofjen, 
Bringt opfernd diefer edlen Stätte dar: 

Denn hier ru? Er, bewundert und geliebt, 
Der unfvem Bud der Weihe Segen giebt. 


Richard Wagner, Gel. Schriften II. 4 


Seriht über die Aufführung 
der neunten Symphonie von Beethoven 
im Jahre 1846 in Dresden 


(aus meinen Lebenserinnerungen ausgezogen) 
nebit 


Programm dazn. 


Beridt. 


Fin diefen Winter bejtand mein Hauptunternehmen in einer 
äußert jorgfältig vorbereiteten, im Frühjahr am Palnfonntage 
zu Stande gebrachten Aufführung der neunten Symphonie 
von Beethoven. Diefe Aufführung brachte mir Jonderbare 
Kämpfe, und fin meine ganze weitere Entwiefelung jehr einfluß- 
reiche Erfahrungen ein. Der äußere Hergang war diefer. Die 
fönigliche Kapelle hatte jedes Jahr nur eine Öelegenheit, außer 
der Oper ımd Kicche fich felbftftändig in einer großen Mufit- 
aufführung zu zeigen: zum Velten de3 Penfionsfonds für ihre 
Wittwen und Waifen war das fogenannte alte Dpernhaus am 
PBalmfonntag zu einer großen, urfprünglich nur für Oratorien be= 
vechneten Aufführung eingeräumt. Um fie anziehender zu machen, 
wurde dem Oratorium fchließlich immer eine Symphonie beige: 
geben. Da wir beide Kapellmeister Meiffiger und ich) ung die 
Abwechjelung vorbehalten Hatten, fiel für den Palmfonntag des 
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Kahres 1846 mic die „Symphonie“ zu. Eine große Sehnjucht 
erfaßte mich zur neunten Symphonie; für die Wahl derjelben 
unterjtüßte mich der äußerliche Umjtand, daß dies Werk in Dres- 
dei fo gut wie unbefannt war. ALZ die Occheftervorfteher, welche 
die Conjervirung und Mehrung des Benfionsfonds zu überwachen 
hatten, hiervon erfuhren, ergriff fie ein folcher Schred, daß fie 
in einer Audienz an unferen Generaldireftor von Lüttichau 
fi) wandten, um diefen zu erjuchen, daß er, mich Fraft feiner 
höchften Autorität von meinem Vorhaben abbringen möge. WS 
Srimde zu diefem Gefuch führten fie an, daß unter der Wahl 
diefer Symphonie der Penfionsfondg Schaden feiden würde, da 
diefes Werk Hierort3 in Verruf ftehe, und jedenfall3 das Publi- 
fum von Befuc de8 Konzertes abhalten witrde. Vor längeren 
Jahren war nämlich auch die neunte Symphonie in einem Armens 
Konzerte von Reijfiger aufgeführt wordeıt, und mit aufrich- 
tiger Zuftimmung des Dirigenten vollfommen durchgefallen. In 
der That bedurfte e$ nun meines ganzen Fenerd und aller er- 
denffichen Beredtfamfeit, um zumächit die Bedenken unjeres Chefs 
zu überwinden. Mit den DOccheftervorftehern konnte ich aber nicht 
anders al3 mich vorläufig vollftändig zu überwerfen, da ich hörte, 
dat fie die Stadt mit ihren Wehflagen über meinen Leichtjinn 
erfüllten. Um fie auch zugleich in ihrer Sorge zu befchämen, 
nahm ic) mir vor, da$ Publifum auf die von mir durchgejeßte 
Aufführung und das Werk felbft in einer Weife vorzubereiten, 
dad wenigstens das erregte Aufjehen einen befonders Starken Be: 
fuch hexbeiführen, und fomit den bedroht geglaubten Kafjenerfolg 
in ginftiger Weife fichern jollte, Die neunte Symphonie ward 
fomit in jeder erdenklichen Hinficht zu meiner Ehrenjache, deren 
Gelingen alle meine Sträfte anfpannte, Das Comite trug Be- 
denken gegen die Geldauslage fir die Anfchaffung der Drcheiter- 
ftimmen: ich lieh fie fomit von der Leipziger Konzert-Gefellichaft 
aus. — Wie ward mir mun aber, als ich, feit meinen früheiten 
Singlings:Jahren, wo ich meine Nächte über der Abjchrift diefer 
Bartitur durchtwachte, jebt zum ersten Mal die geheimnißgdollen 
Seiten derjelben, deren Anbtic mich einft in fo myftifche Schwär- 
“ merei verfeßt hatte, mix wieder zu Gejicht brachte, und num forg- 
fältig durchftudirtel Wie in jener unklaren PBarijer Zeit die Ar 
‚hörung einer Probe der drei erften Säbe, durch das undergleich- 
fiche Drchefter des Gonfervatoire’s ausgeführt, mich plößlich, über 
4 
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Sahre der entfremdenden Verirrungen hinweg, mit jenen erften 
Sugendzeiten in. eine wunderbare Berührung gefebt, und be- 
fruchtend für die neue Wendung meines inneren Strebens wie 
mit magifcher Kraft auf mich gewirkt Hatte, fo ward num diefe 
legte Mangerinnerung geheimnißvoll mächtig in mir von Neuem 


lebendig, .al8 ich zum erften Mal wieder mit den Augen vor mir - 


jab, was in jener allereriten Zeit ebenfalls nur myftifches Augen- 
werk für mich geblieben war. Nun hatte ich Manches erlebt, was 
in meinem tiefften Jumern ımausgefprochen zu einer ernften 
Sammlung, zu einer foft verzweiflungsvollen Frage an mein 
Schidjal und meine Beftimmung mich trieb. Was ich mir nicht 
auszujprechen wagte, war die Erfenntniß der vollftändigen Boden- 
lofigfeit meiner fünftlevifchen und bürgerlichen Eriftenz in einer 
Tebend- und Berufs-Richtung, in welcher ich mich al3 Fremd- 
ling und durchaus ausfichtslos exfehen mußte. Diefe Berzweif- 
fung, über die ich meine Freunde zu täufchen fuchte, flug nun 
diefer Symphonie gegenüber in helle Begeifterung aus. Es ift 
nicht möglich, daß je das Werf eines Meifters mit folch’ ver: 
züdender Gewalt da3 Herz des Schülers einnahm, als wie das 
meinige dom erften Sabe diefer Symphonie erfaßt wurde. Wer 
mich vor der aufgefchlagenen Partitur, al8 ich fie durchging, um 
die Mittel der Ausführung derfelben zu überlegen, überrafcht, 
und mein tobendes Schluchzen und Weinen wahrgenommen hätte, 
wirde allerdings verwunderungsvoll haben fragen fönnen, ob 
dieß da3 Benehmen eines königlich fächfischen KRapellmeifters fei! 
Ölüclicherweife blieb ich bei folcher Gelegenheit von Bejuchen 
unferer Orcheftervorfteher und ihres wilrdevollen eriten Kapell- 
meifters, fowie fonftiger in Eaffiicher Mufit bewanderter Herren 
verschont. 

Buerft entwarf ich nun in Form eines Programmes, wozu 
miv das nach Gewohnheit zu beftellende Zertbuch zum Gefang 
der Chöre einen fchieflichen Anlaf gab, eine Anleitung zum ges 
müthlichen Verftändniß des Werkes, um damit — nicht auf die 
fritifche Beurtheilung — fondern rein auf das Gefühl der Zu- 
hörer zu wirken. Diefes Programm, fir welches mir Haupt: 
ftellen des Goethe’fchen „Fauft“ eine iiber Alleg wirffame Hülfe 
leifteten, fand nicht nur zu jener Zeit in Dresden, fondern auch 


jpäterhin an anderen Orten erfreuliche Beachtung. Außerdem - 


benußte ich in anonymer Weife den Dresdener Anzeiger, um 
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durch allerhand furzbindige und enthufiaftifche Ergüffe das Purb- 
lifum auf das, wie man mir ja verfichert hatte, bis dahin in 
Dresden „verrufene“ Werk anregend hinzumweifen. Meine Be- 
mühungen, fchon mach diefer äußerlichen Seite hin, glückten fo 
volljtändig, daß die Einnahme nicht nur in diefem Jahre alle je 
zubor gewonnenen übertraf, jondern auch die Orcheftervoriteher 
die darauf folgenden Zahre meines Berbleibend in Dresden. 
regelmäßig dazu benußten, durch Wieder - Vorführung Diefer 
Symphonie jich der gleichen hohen Einfünfte zu verfichern. 
Was nun den Fünftlerifchen Theil der Aufführung betraf, 
jo arbeitete ich einer ausdrudspollen Wiedergebung von Geiten 
des Drcheiter8 dadurch dor, daß ich Alles, was zur draftifchen 
Deutlichfeit der Vortragsnüancen mich nöthig dünkte, in die Dr- 
chejterjtimmen felbit aufzeichnete. Namentlich veranlaßte mich die 
bier übliche doppelte Bejeßung der Blasinftrumente zu einem 
jorgfältig überlegten Gebrauch Diejes Vortheils, defjen man fich 
bei großen Mufifaufführungen gewöhnlich nur in dem rohen 
Sinne bedient, daß die mit „piano‘“ bezeichneten Stellen einfach, 
die Forte-Stellen. dagegen doppelt bejeßt vorgetragen werden. 
Sn welcher Weife ich auf diefe Art für Deutlichfeit der Ausfüh- 
rung forgte, jei 3. B. durch eine Stelle des zweiten Sabes der 
Symphonie bezeichnet, in welcher, zum erften Mal in Cdur, die 
Tämmtlichen Streichinftrumente in verdreifachter Dftave die rhyth- 
mifche Hauptfigur, unausgefeßt im Unifono, gewifjermaßen als 
Begleitung zu dem zweiten Thema, welches nur die fchwachen 
Holzblasinftrumente vortragen, jpielen: da im ganzen Orchefter 
gleichmäßig „fortissimo‘‘ vorgezeichnet ift, fo ergiebt fich hieraus 
bei-jeder erdenklichen Aufführung, daß die Melodie der Holz 
blasinftrumente gegen die immerhin nur begleitenden Streich- 
inftrumente vollftändig verfchwindet, und fo gut wie gar nicht 
gehört wird. Da mich nun feinerlei Buchjtaben-Pietät vermögen 
fonnte, die vom Meifter in Wahrheit beabfichtigte Wirkung der 
gegebenen irrigen Bezeichnung aufzuopfern, jo ließ ich hier Die 
Streichinftrumente bi3 dahin, wo fie wieder abwechjelnd mit den 
Blasinftrumenten die Forführung des neuen Thema’3 aufneh- 
men, ftatt im wirklichen Fortiffimo, mit nur angedeuteter Stärke 
Spielen: das don den verdoppelten Blasinftrumenten dagegen mit 
möglichfter Kraft vorgetragene Motiv war mu, wie ich glaube 
— zum erften Mal feit dem Vorhandenfein diefer Symphonie, 
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mit beftimmender Deutlichfert zu hören. In ähnlicher Weije ver- 
fuhr ich durchgehends, um mich der größten Bejtimmtheit der 
dynamischen Wirkung des Drchefterd zu verfichern. Nichts au- 
fcheinend fehwer Verftändfiche durfte fo zum Vortrag Fommen, 
daß e8 nicht in beitimmender Weife das Gefühl erfaßte. Biel 
Kopfzerbrechen’8 gab von je z. B. das Zugato in °/, Takt nad) 
dem Chorverfe: „Froh wie feine Sonnen fliegen“, in dem „alla 
Mareia‘“ bezeichneten Saße des Finale’3: indem ich mich auf die 
- vorangehenden ermuthigenden, wie auf Kampf und Sieg bor- 
bereitenden Strophen bezog, faßte ich diefes Fugato wirklich als 
ein ernft-frendiges Kampffpiel auf, und ließ c8 anhaltend in 
äußerst feurigem Tempo und mit angefpanntefter Kraft jpielen. 
Sch hatte am Tage nach der erften Aufführung die Genugthuung, 
den Mufifdireftor Anader aus Freiberg bei mir zu empfangen, 
welcher fam, um mir venig zu melden, daß er bisher einer meiner 
Untagoniften gewefen fei, feit diefer Aufführung aber zu meinen 
unbedingten Freunden fich zähle: was ihn — wie er fügte — 
gänzlich überwältigt habe, jei eben diefe Auffaffung und Wieder- 
gebung jenes Fugato gewejen. — Eine große Aufmerkfamfeit 
widmete ich ferner der fo ungewöhnlichen rezitativ-artigen Stelle 
der Bioloncelle und Kontrabälfe im Beginn des Yebten Sabes, 
welche einjt in Zeipzig meinem alten Freunde Bohlenz fo große 
Demüthigungen eintrug. Bei der VBorzüglichfeit namentlich uns 
ferer Rontrabaffiiten fonnte ich mich dazu beftimmt fühlen, auf 
die Äußerfte Vollendung hierbei auszugehen. ES gelang mir in 
zwölf Spezinlproben, welche ich nur mit den betreffenden Suftrus 
menten hielt, zu einem fajt ganz wie fret fich ausnehmenden Vor- 
trage derfelden zu gelangen, und fowohl die gefithlvollite Zart- 
heit, als die größte Energie zum ergreifenditen Ausdruck zu 
dringen. — Bom Beginne meines Unternehmens an hatte ich 
jogleich exfannt, daß die Möglichkeit einer Hinveißend populären 
Wirkung diefer Symphonie darauf beruhe, daß die Überwindung 
der außerordentlichen Schwierigkeiten de3 Vortrages der Chöre 
in tdealem Sinne gelingen müffe. Sch erkannte, daß hier An- 
forderungen geftellt twaren, welche nur durch eine große und 
enthufiasmirte Mafjfe von Sängern erfüllt werden konnten. Bus 
nächit galt es daher, mich eines vorzüglich ftarfen Chores zu ver: 
jihern; außer der gewöhnlichen Berjtärfung unferes Theater: 
chores durch die etwas weichliche Dreiffig’fche Singakadentie, 
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zog ich, mit Überwindung umftändlicher Schwierigkeiten, den 
Sängerchor der Kreuzfhule mit feinen tüchtigen Knabenftimmen, 
fowie den ebenfall3 für Eicchlichen Gefang gutgeibten Chor des 
Dresdener Seminariums herbei. Diefe, zu zahlreichen Übungen 
oft vereinigten dreihundert Sänger, fuchte ih num auf die mir 
bejonder8 eigenthiimliche Weife in wahre Extafe zu verfegen; c3 
gelang mir 3. DB. den Baffiften zu beweifen, daß die berühmte 
Stelle: „Seid umfhlungen Millionen“, und namentlic) 
das: „Brüder, über'm Sternenzelt muß ein guter Vater 
wohnen“ auf gewöhnliche Weife gar nicht zu fingen fet, fondern 
mr in höchfter Entzüicung gleichfam ausgerufen werden fünne, 
Sch ging hierfiir mit folcher Ertäfe voran, daß ich wirklich Alles 
in einen durchaus ungewohnten Zuftand verfeßt zu haben glaube, 
und ließ nicht eher ab, al8 bis ich felbft, den man zuvor durc) 
alfe Stimmen hindurch gehört hatte, mich nun nicht mehr ver- 
nahm, fondern wie in dem warmen Tonmeere mich exrtränkt fühlte, 
— Große Freude machte e8 mir, das Rezitativ des Barptoniften: 
„Freunde, nicht diefe Töne”, welches feiner feltfamen Schtwierig- 
feiten wegen wohl faft unmöglich vorzutragen zu nennen ift, - 
durch Mitterwurzer, auf dem und bereit$ innig befannt ge- 
wordenen Wege der gegenfeitigen Mittheilung, zu hinreißendem 
Ausdrude zu bringen. — Ic trug aber auch Sorge, durch einen 
gänzlichen Umbau des Lokales mir eine gute Klangmwirkung des 
jet nach einem ganz neuen Syfteme von mir aufgeftellten Dr: 
cefters zur verfichern. Die Koften hierzu waren, wie man fich 
denken fan, ımter befonderen Schwierigkeiten zu exiwirfen; doc) 
fieß ich nicht ab, und erreichte durch eine vollftändig neue Kon 
ftruftion de3 Podiums, daß wir das Drchefter ganz nad) der 
Mitte zu fonzentriven fonnten, und 8 dagegen amphitheatralifch 
auf Stark erhöhten Sigen von dem zahlreichen Sängerchor um- 
jchließen ließen, was der mächtigen Wirkung der Chöre von 
außerordentfichem Bortheil war, während es in den rein Int 
phonifchen Säten dem fein gegliederten Drchefter große Prü- 
zifton und Energie verlieh. 

Schon zur Öeneralprobe war der Saal überfüllt. Mein 
Kollege beging Hierbei die unglaubliche Thorheit, beim Publikum 
völlig gegen die Symphonie zu intriguiven, umd auf das Be- 
danerliche der Verivrung Beethoven’s aufmerkfam zu machen; 
wogegen Herr Bade, welcher von Leipzig aus, wo er dantal® 
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die Gewandhausfonzerte Dirigirte, un$ bejuchte, mir nach der 
Generalprobe unter Anderem verficherte, er hätte gern ziveimal 
den Eintritt3preis bezahlt, um das Rezitativ der Bäffe noch ein- 
mal zu Hören. Herr Hiller fand, daß ich in der Modifizirung 
des Tempo’3 zu weit gegangen jei; wie er dieß verjtand, erfuhr 
ich fpäter durch feine eigene Leitung geiftvoller Drchejtermwerfe. 
Oanz unbeftreitbar war aber der allgemeine Erfolg über jede 
Erwartung groß, und diefes namentlich auch bet Nichtmufifern; 
“unter folchen entfinne ich mich des Philologen Dr. Köchly, wel- 
cher bei diefer Gelegenheit fich. mir näherte, um mir zu befennen, 
daß er jebt zum erften Male einem jymphonifchen Werfe von 
Anfang 5i8 zum Ende mit verjtändnigvoller Theilnahme habe 
folgen können. 

Su mir bejtärfte fich bei diefer Gelegenheit das wohlthuende 
Gefühl der Fähigkeit und Kraft, das, was ich ernftlich wollte, 
mit glückichem Gelingen durchzuführen. 


Programm. 


Dei der großen Schwierigkeit, Die Demjenigen, der zu einem 
genaueren und innigen Bekanntwerden mit diefem wundervoll 
bedeutfamen Tonwerfe noch nicht gelangen fonnte, bei feiner 
erjten Anhörung für das Verftändniß deffelben entjteht, dürfte 
daS DBeitreben wohl erlaubt erfcheinen, einem wahrfcheintich nicht 
ganz geringen Theile der Zuhörer, der fich in der bezeichneten 
Lage befindet, nicht etwa zu einem abjoluten Verftändniffe des’ 
Beethoven’jchen Meiftertverkes verhelfen zu wollen — da dieß 
wohl nur aus eigener innerer Anfehauung hervorgehen kann —, 
Jondern durch Hindeutungen wenigftens die Exkenntniß der fünft- 
ferischen Anordnungen deffelben zu erleichtern, die bei ihrer großen 
Eigenthümlichfeit und noch gänzlich unnachgeahmten Neuheit dem 
weniger vorbereiteten, und jomit leicht verwirrbaren, Zuhörer zu 
entgehen im Stande fein könnte. Muß num zunächit zugeftanden 
werden, daß das Wefen der höheren Suftrumentalmufit nament- 
fich darin befteht, in Tönen das auszufprechen, was in Worten 
unaussprechbar ift, fo glauben twir uns hier auch nur andeutungs- 
weile der Löfung einer umerreichbaren Aufgabe jelbft dadurch zu 
nähern, daß wir Worte unfres großen Dichter Goethe zur Hülfe 
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nehmen, die, wenn fie auch keineswegs mit BDeethoven’3 Werke 
in einem unmitteldaven Sufammenhange ftehen, und auf feine. 
Weife die Bedeutung feiner rein mufifalifchen Schöpfung irgend- 
wie durchdringend zu bezeichnen vermögen, dennoch die ihr zu 
- Grunde liegenden höheren menschlichen Seelenftimmungen jo er- 
haben ausdricden, daß man im jehlimmiten Valle des UWiuver- 
mögens eines weiteren Verftändnifjes fich wohl mit der Selthal- 
tung diefer Stimmungen begnügen dürfte, um wenigitens nicht 
gänzlich ohne Exgriffenheit von der Anhörung de3 Mufihverfes 
- Scheiden zu miüfjen. 


Erfter Sa. 


Ein im großartigften Sinne aufgefaßter Kampf der nad) 
Freude vingenden Seele gegen den Druck jener feindlichen ©e- 
walt, die fich zwijchen uns und das Glüd der Erde ftellt, jcheint 
dem eriten Sabe zu Grunde zu liegen. Das große Hauptthema, 
das gleich Anfangs wie aus einem unheimlich bergenden Schleier 
nackt und mächtig hevausteitt, könnte dem Sinne der ganzen 
Tondichtung nicht durchaus unangemefjen vielleicht überfeßt iwer- 
den durch Goethe! Worte: 

„Entbehren follft du! Gollit entbehren!” 

Diefem gewaltigen Feinde gegenüber erfennen twir einen edlen 
Trob, eine männliche Energie de3 Widerftandes, der bi! in Die 
Mitte des Sabes fich zu einem offenen Kampfe mit dem Gegner 
fteigext, in welchem wir zwei mächtige Ringer zu erbliden glau- 
ben, don denen jeder als unüberwindlich von Kampfe wieder 
nadhläßt. In einzelnen Lichtbliden vermögen wir das wehmiüthig 
füße Lächeln des Glüdes zu erkennen, da8 uns zu firchen jcheint, 
nach defjen Befig wir ringen und von defjen Erreichen una jener 
tücifch mächtige Feind zurichält, mit feinem nächtigen Zlügel 
uns umfchattend, jo daß uns jelbjt der Bliek auf jene ferne Huld 
getribt wird, und wir im finfteres Brüten zurüciinfen, das fic) 
nur wieder zum teogigen Widerjtand, zu neuen Ningen gegen 
den freuderaubenden Dämon zu erheben vermag. So*bilden Ge- 
walt, Widerftand, Aufringen, Sehnen, Hoffen, Baft-Erreichen, 
need Verfchtwinden, neues Suchen, neues Kämpfen die Elemente 
der raftlofen Bewegung diefes wunderbaren Tonftückes, welche 
jedoch einige Male zu jenent anhaltendeven Zuftande gänzlicher 
Sreudlofigfeit Herabfinkt, die Goethe mit den Worten bezeichnet: 
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„Nur mit Entjegen wach’ ich Morgens auf, 
Sch möchte bittre Thränen meinen, 

Den Tag zu jehn, der mir in feinem Lauf 
Nicht Einen Wunjh erfüllen wird, nit Einen, 
Der jelbit die Ahnung jeder Luft 

Mit eigenfinn’gem Arittel mindert, 

Die Schöpfung meiner regen Bruft 

Mit taufend Lebensfragen hindert. 
Auch muß ich, wenn die Nacht fich niederfentt, 
Mic ängjtlid) auf das Lager ftreden; 

Auch da wird feine Naft gejchenft, : 
Pic) werden wilde Träume fhreden.” U. j. m. 


Am Schluffe des Sabes fcheint dieje düftere, freudlofe GStim- 
mung, zu viefenhafter Größe anmwachfend, das Al zu umfpannen, 
um in furchtbar erhabener Majeftät Befit von diefer Welt neh- 
men zu wollen, die Gott — zur Freude jchuf. 


Zweiter Sat. 


Eine wilde Luft ergreift ung fogleich mit den erften Rhyth- 
men diefe3 zweiten Saßes: eine neue Welt, in die wir eintreten, 
in der wir fortgeriffen werden zum Taumel, zur Betäubung; e8 
it, al3 ob wir, von der Verzweiflung getrieben, vor diejer flöhen, 
um in fteten, vaftlofen Anftcengungen ein neues, unbekanntes 
Glück zu erjagen, da das alte, das ung Jonft mit feinem fernen 
Lächeln beftrahlte, und gänzlich entrüct und verloren gegangen 
zu fein fcheint. Goethe fpricht diefen Drang, auch für hier viel- 
leicht nicht umbezeichnend, durch die Worte aus: 


„Don Freude fei nicht mehr die Rede, 

Dem Taumtel weih’ ich mich, dem Ichmerzlichften Genuß: 
Lab in den Tiefen dev Sinnlichkeit 

Uns glühende Leidenfchaften ftillen! 

Sn undurhdrungenen Bauberhiüllen 

Sei jedes Wunder gleich bereit! 

Stürzen wir uns in das Naufchen der Beit, 
3n’3 Nollen der Begebenheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß 
Gelingen, und Verdruf, 

Mit einander wechjeln, wie e8 Fann, 

Nur vaftloS bethätigt jich der Mann!“ 


Mit dem jähen Eintritte des Mitteljabes eröffnet fich ums plöß- 
fich eine jener Scenen irdischer Luft und vergnüglichen Behagens: 
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eine gewijje derbe Fröhlichkeit fcheint in dem einfachen, oft twie- 
derholten Thema fi auszufprechen, Naivität, felbitzufriedene 
Heiterkeit, und wir find verfucht an Goethe'3 Bezeichnung folch’ 
bejeheidener Vergnüglichkeit zu denken: 

„Dem Volfe hier wird jeder Tag ein Felt. 

Mit wenig Wit und viel Behagen 

Dreht jeder fih im engen Birfeltanz.“ 
Solch’ eng befchränfte Heiterkeit als das Biel unferes vaftlofen 
agens nach Glück und edelfter Freude anzuerkennen, find wir 
aber nicht geftimmt; unfer Bli auf diefe Scene ummwöfft fich, 
wir wenden uns ab, um uns von Neuem jenem raftlofen Anz 
triebe zu überlafjen, der ung mit dem Drängen der Berzweiflung 
unaufhaltfam vorwärts jagt, um das Glück anzutreffen, das wir, 
ach! jo nicht antreffen follen; denn wiederum werden twir an 
Schluffe des Sages nur auf jene Scene vergnüglichen Behagens 
hingetrieben, der wir vorher jchon begegneten, und die wir dieß- 
mal fogfeich bei ihrem exften Wiedergewahrmwerden in unmuthiger 
Haft von uns jtoßen. 


Dritter Sab. 


Wie anders fprechen diefe Töne zu unferem Herzen! Wie 
vein, wie himmfisch befänftigend Löfen fie den Troß, den wilden 
Drang der von Verzweiflung geängfteten Seele in weiche, weh- 
müthige Empfindung auf! E3 ift, al ob uns Erinnerung er= 
wache, Erimmerung an ein früh genofjenes reinftes Glüd: 


„Sonft ftürzte fich der Himmelsliebe Ku 

Auf mic herab in ernfter Sabathitille, 

Da Hang jo ahnungsvoll des Ölodentones Zirlle, 
Und ein Gebet war brünftiger Genuß.‘ 


Mit diefer Erinnerung fommt uns auch wieder jene jüße Sehns- 
fucht an, die fich jo jchön in dem zweiten Thema diejes Sabes 


augfpricht, welchem wir nicht ungeeignet Goethes Worte unter: 
legen fönnten: 


„Ein unbegveiflich holdes Sehnen 
Trieb mich durch Wald und Wiejen hinzugeh’n, 
Und unter taufend heißen Thränen 

Füplt' ih) mir eine Welt entfteh’n.“ 
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E3 erfcheint wie da3 Sehnen der Liebe, dem wiederum, nur im 
bewegteren Schmude des Ausdrudes, jenes Hoffen verheißende 
und jüß beruhigende erjte Thema antwortet, jo daß .e3 bei der 
Wiederkehr des zweiten uns dinft, al ob Liebe und Hoffnung 
 Tich umfchlängen, um ganz wieder ihre fanfte Gewalt über unfer 
gemarterte® Gemith zu erringen. 

„Was jucht ihr, mächtig und -gelind, 

Sr Himmelstöne, mich am Staube? 

Klingt dort umher, wo weiche Menjchen find.“ 
So jiheint das noch zucdende Herz mit fanften Widerftreben fie 
von ji) abwehren zu wollen: aber ihre füße Macht ift größer, 
als umfer beveit3 erweichter Troß; wir werfen ung diefen Holden 
Boten reinjten Olüdes überwältigt in die Arme: 

„D tönet fort, ihr jüßen Hinmelälieder, 

Die. Thräne quillt, die Erde Hat mich wieder.“ 

3a, das wunde Herz feheint zu gemefen, fich zu exfräftigen, und 
zu muthiger Erhebung zu ermannen, die wir in dem faft trium- 
phirenden Gange, gegen das Ende des Sabes hin, zu exfennen 
glauben: noch ift aber diefe Exhebung nicht frei von der NRüd- 
wirkung der durchlebten Stürme; jeder Anwandlung des alten 
Schmerzes drängt fich aber fogleich neu bejänftigend jene holde, 
zauberifche Macht entgegen, dor der fich endlich, wie in leßtem 
erlöjchenden Wetterleuchten, das zertheilte Gewitter verzieht. 


Vierter Sat. 


Den Übergang vom dritten zum vierten Sabe, der wie mit 
einem grellen Auffchrei beginnt, Fönnen wir ziemlich Dezeichnend 
noch dur) Goethes Worte deuten: 


„ober ach! fehon fühl’ ich bei dem beiten Willen 
Befriedigung noch nicht aus dem Bırfen grillen ! 
Welch” holder Wahn, — doc) ach, ein Wähnen nur! 
Wo fa’ ich dich, unendliche Natur? 
Euch Brüfte, wo? Jhr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel jowie Erde hängt, 
Dahin die welfe Bruft fich drängt, — 
Ss hr quellt, ihr tränkt, amd fchmacht’ ich jo vergebens 2 
Mit diefem Beginne de3 Iegten Saßes ninmt Deethoven’s Mufik 


© 


einen entfchieden fprechenderen Charakter an: fie verläßt den in 
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den drei erjten Süßen feitgehaltenen Charakter der reinen Suftrit- 
mentalmufik, der ich im unendlichen und unentfchiedenen Aus= ' 
druce fundgiebt*); der Fortgang der mufifalifchen Dichtung 
dringt auf Entjcheidung, auf eine Entfcheidung, wie fie nur in 
der menfchlichen Sprache ausgejprochen werden fann. Bemwun- 
dern wir, wie der Meijter das Hinzutreten der Sprache und 
Stimme des Menfchen als eine zu erivartende Nothwendigfeit 
mit diefem erjchütternden Rezitativ der Inftsumentalbäfje bor- 
bereitet, welches, die Schranfen der abfjoluten Mufik fait fihon 
derlaffend, wie mit Fräftiger, gefühlvoller Rede den übrigen In- 
ftrumenten, auf Entjcheidung dringend, entgegentritt, und end- 
Lich felbft zu einem Gefangsthema übergeht, daS in feinem ein- 
fachen, wie in feierlicher Freude bewegten Strome, die übrigen 
Ssnftrumente mit fich fortzieht und jo zu einer mächtigen Höhe 
" anfchtwillt. ES erjcheint dieß tie der Te&te Verfuch, durch In= 
ftrumentalmufif allein ein ficheres, fejtbegrängtes und untriib- 
bares freudiges Glück auszudrüden: dad unbändige lenent 
fcheint aber diefer Beichränfung nicht fähig zu fein; wie zum 
- braufenden Meere fchäumt e3 auf, finft wieder zuriik, und ftär- 
fer noch al& vorher dringt der wilde, chaotifche Aufjchvei der un- 
befriedigten Leidenfchaft an unfer Ohr. Da tritt eine menfch- 
fiche Stimme mit dem flaren, ficheren Ausdrud dev Sprache dem 
Toben der Suftrumente entgegen, und wir wifjen nicht, ob wir 
mehr die fühne Eingebung oder die große Naivität des Meifters 
bewundern follen, wenn er diefe Stimme den Suftrumenten zus 

rufen Yäßt: 
„She Freunde, nicht diefe Töne! Sondern lakt uns 

angenehmere anftimmen und freudenvollere!“ 


Mit diefen Worten wird es Licht in dem Chaos; ein be- 








*) Tied wurde, von feinem Standpunkte aus diefen Charakter 
der Inftrumentalmufit betrachtend, zu folgendem Ausjpruche bewogen: 
„Su diefen Symphonien vernehmen wir aus dem tiefiten Grumde herz 
aus das unerjättliche, aus fich verirrende und in fich zurüdfehrende 
Sehnen, jenes unausfprechliche Verlangen, das nirgend Erfüllung 
findet, und im verzehrender Leidenschaft ji in den Strom des Wahız 
finns wirft, nun mit allen Tönen fämpft, bald überwältigt, bald 
‘ fiegend aus den Wogen ruft, und Rettung juchend tiefer und tiefer 

fintt.” — Saft jcheint es, als ob Beethoven bei der Konzeption diejer 
Symphonie von einem ähnlichen Bewußtfein über da3 Wejen der Sn- 


ftrumentalmufif gedrängt gemejen jei. 
% 
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ftimmter, ficherer Ausdrud ift gewonnen, in dem wir, von dem 
behervfchten Elemente der Inftrumentalmufif getragen, Har und 
deutlich das ausgefprodhen Hören dürfen, was dem gequälten 
Streben nach Freude als feftzuhaltendes höchites Glüd erjchei- 
nen muß. 


„SZreude, jchöner Oötterfunten, 
Tochter aus Elyfium, 
Wir betreten feuertrunfen, . 
Himmlifche, dein Heiligthum. 
Deine Zanber binden wieder, 
Wa3 die Mode ftreng getheilt, 
Alle Menfchen werden Brüder, 
Wo dein janfter Flügel weilt., 


Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 

Wer ein holdes Weib errungen, 

Mifche jeinen Subel ein! 

Sa, — wer au nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 

Und wer’3 nie gekonnt, der jtehle 
Weinend fih aus diefem Bund! 


Freude trinten alle Wejen 
An den Brüften der Natur; 
Alle Guten, alle Böen 
Tolgen ihrer Rofenspur! 
Küffe gab fie ung und Neben, 
Einen Freund, geprüft im Tod! 
Wolluft ward dem Wurin gegeben, 
Und der Cherub fteht vor Gott! —” 


Muthige, Eriegerifche Klänge nähern fich: wir glauben eine Schaar 
von Jünglingen Daherziehend zu gewahren, deren freudiger Hel- 
denmuth fich in den Worten ausfpricht: 3 
„Broh, wie feine Sonnen fliegen 
Durch des Himmels prächt’gen Plan, 
Laufet, Brüder, eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen.“ 
Dieß führt, wie zu einem freudigen Kampfe, durch Inftrumente 
allein ausgedrüct; wir jehen die Jinglinge muthig fich in eine 
Schlacht ftürzen, deven Siegesfrucht die Freude fein foll; und 
noch einmal fühlen wir uns gedrungen, Worte Goethe’s an- 
zuführen: 
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„eur der verdient fich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß.‘ 


Der Sieg, an dem wir nicht zweifelten, it erkämpft; den An= 
jtrengungen der Kraft lohnt das Lächeln der Freude, die jauch- 
zend im Bewußtjein neu errungenen Glüdes' ausbricht: 


„Ssteude, jhöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 
Wir betreten feuertrunfen, 
Himmlische, dein Heiligthum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode jtreng getheilt, 
Alle Menjchen werden Brüder, 
Wo dein fanfter Flügel weilt!‘ 


‚Nun dringt im Hochgefühl der Freude der Ausjpruch allge: 
meiner Menjchenliebe aus der hochgefchwellten Bruft her= 
vor; in erhabener Begeifterung wenden wir aus der Umarmung 
de3 ganzen Menfchengefchlechtes uns zu dem großen Schöpfer 
der Natur, deffen bejeligende3 Dafein wir mit flarem Bemwußt- 
jein ausrufen, ja — den wir in einem Augenblide erhabenten 
Entrüctfeins durch den jich_theilenden blauen Ather zu erbliden 
wähnen: . 
„Seid umjhlungen, Millionen! 
Diejen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, über'm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen! 
Shr ftürzt nieder, Millionen? 
Ahneft du den Schöpfer, Welt? 
. Sud’ ihn über'm Sternenzelt! 
Über Sternen muß er wohnen!‘ 


-E3 ift, al ob wir mum durch Offenbarung zu dem bejeligenden 
Glauben berechtigt worden wären: jeder Menjch jei zur 
Freude gefchaffen. Im fräftigfter Überzeugung vufen wir 
und gegenjeitig zu: 
„Seid umjchlungen, Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt!" 
und, © 
Freude, jhöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 
Wir betreten feuertrunfen, 
Himmlifche dein HeiligtYum.‘ 
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Denn im Bunde mit, von Gott geweihter, allgemeiner Men- 
fchenliebe, dürfen wir die veinfte Freude genießen. Nicht - 
mehr bloß in Schauern der erhabenften Exrgriffenheit, jondern 
auch im Ausdrude einer uns geoffenbarten, füß beglücenden 
Wahrheit dürfen wir die Frage: 
„She ftürzt nieder, Millionen? 
Ahneft du den Schöpfer, Welt?’ 
beantworten mit: 


„Sud’ ihn über'm Sternenzelt! 
Brüder über'm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen!“ 
Sm traulichiten Befiße des verliehenen Glides, de3 wiederge- 
wonnenen findlichiten Sinne für die Freude, geben wir uns 
num ihrem Genuffe Hin: ach, uns ift die Unschuld des Herzens 
wiedergegeben, und jegnend breitet fich der Freude fanfter Flügel 
über ung aus: 
„Sreunde, Tochter aus Elyfium, 
Deine Zauber binden wieder, 
‚ Was die Mode ftreng getheilt, 
Alle Menjchen werden Brüder, 
Wo dein janfter Flügel weilt.‘ 
Dem milden Glüde der Freude folgt nun ihr Zubel: — jo 
Ichließen wir die Welt an unfere Bruft, Sauchzen und Frohlocden 
erfüllt die Luft wie Donner de3 Gewölfes, wie Braufen des 
Meeres, die in etviger Beivegung und wohlthätiger Erjchütterung 
die Erde beleben und erhalten zur Freude der Menschen, denen 
Gott fie gab, um glücdTich darauf zu fein. 
„Seid umschlungen, Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, über'm Sternenzelt 
Muß ein lieber Bater wohnen! 
Breude! Freude, Schöner Götterfunten!“ 


Sohengrin. 


Derfonen. 


Heinrich der Bogler, deutjcher König. 
Rohengrin. 

Elja von Brabant. 

Herzog Gottfried, ihr Bruder. 

Stiedrih von Telramund, brabantifcher Graf. 
DOrtrud, jeine Gemahlin. 

Der Heerrufer des Königs. 

Sädhjifhe und thüringiihe Grafen und Edle, 
Brabantijhe Grafen und Edle, 
Edelfrauen. 

Edelfnaben. 

Mannen. Frauen. Knete. 


(Antwerpen: erfte Hälfte de3 zehnten Jahrhunderts.) 


Erfter Außng. 





Erite Scene. 


(Eine Aue am Ufer der Schelde bei Antwerpen: der Fluß macht dem Hintergrumde 
zu eine Biegung, jo daß recht? dich -einige Bäume der Blie auf ihn unterbrochen 
wird, ımd man erjt in weiterer Entfernung ihn wiederjehen Fanın.) 

(Im Bordergrumde links fist König Heinrich unter einer mächtigen alten Eiche; 
ihm zunächit jtehen jächjiihe und thüringishe Grafen, Edle und Neifige, welche des 
Königs Heerbanı bilden. Gegenüber ftehen die brabantijchen Grafen und Eplen, 
Keifige und Bolf, an ihrer Spite Friedrih von Telramumd, zu defjen Seite 
Drtrud. Mannen und Knechte füllen die Räume im Hintergrunde, Die Mitte 
bildet einen offenen Kreis. Der Heerrufer des Königs ımd vier Heerhornbläfer 
ichreiten in die Mitte. Die Bläfer blafen den Künigsruf.) 


Richard Wagner, Gej,. Schriften IL. 5 
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Lohengrin. 


| Der Heerrufer. 
Hört! Fürften, Edle, Freie von Brabant! 
Heinrich, der Deutfchen König, kam zur Statt 
mit euch zu dingen nach des Neiches echt. 


Gebt ihr mm Fried’ und Folge dem Gebot? 


Die Brabanter. 
Wir geben Fried’ und Folge dem Gebot. 
Rilfommen! Willfommen, König, in Brabant! - 


König Heinrich (exhebt ih). 


Gott griiß’ euch, Kebe Männer von Brabant! 


Nicht müßig that zu euch ich dieje Fahrt; 
der Noth de3 Reiches jeid von mir gemahnt. 


Soll ich euch erft der Drangfal Kunde jagen, 


die deutiches Land jo oft aus Dften traf? 

Sn fernfter Mark Hieß't Weib und Kind ihr beten: 
Herr Gott, bewwahr’ und vor der Ungarn Wuth! 
Doc mir, des Reiches Haupt, mußt! e8 geziemen 
fo wilder Schmady ein Ende zu erfinnen: 

als Kampfes Preis gewann ich Frieden auf 

neun Sahr, ihn nüßt ich zu des Neiches Wehr; 
bejchivmte Städt! und Burgen ließ ich bauw'n, 


- den Heerbann übte ich zum Widerftand. 


Bu End’ ift nun die FZrift, der Zins vderjagt, — 
mit wilden Drohen rüstet fich der Feind. 

Kun ift e8 Zeit des Neiches Ehr’ zu wahren; 

vb Dft, ob Weit, das gelte Allen gleich! 

Was deutjches Land heißt, jtelle Kampfesschaaren, 
dann fchmäht wohl Niemand mehr das deutjche Reich! 


Die Sadhjen und Thüringer 
(an die Waffen jchlagend). 
Mit Gott wohlauf für deutfchen Neiches Chr’! 


König (nachdem ex fich wieder gefeßt). _ 
Komm’ ich zu euch nun, Männer von: Brabant, 
zur Heeresfolg’ nach) Mainz euch zu entbieten, 


‘wie muß mit Schmerz und Klagen ich‘ exjeh'n, 


daß ohne Fürften ihr in HYiwietracht lebt! 


Rohengräit. 51 


Bertoirrung, wilde Fehde wird mir fund; — 

drum frag’ ich dich, Friedrich von Telramınd: 

ich fenne dich als aller Tugend Preis, 

jeßt vede, daß der Drangfal Grund ich weiß. 
Friedrid). 

Dank, König, dir, daß du zu richten Famft! 

Die Wahrheit Find’ ich, Untrew’ ift, mir fremd. — 

Zum Sterben fam der Herzog von Brabant, 

und meinem Schuß empfahl er feine Kinder, 

Elfa, die Jungfrau, und Gottfried, den Kuaben: 

. mit Treue pflag ich feiner großen Jugend, 

fein Leben war das leinod meiner Ehre. 

Ermiß num, König, meinen grimmen Schmerz, 

al3 meiner Ehre Kleinod mir geraubt! 

Zuftwandelnd führte Elja einjt den Snaben 

zum Wald, doch ohne ihn fehrte fie zurüc; 

mit falfcher Sorge frug fie nach dem Bruder, 

da fie, von ohngefähr von ihm verirrt, 

bald feine Spur — fo fprach fie — nicht mehr fand. 

Fruchtlo8 war all’ Bemüh’n um den Berlor'nen; 

als ich mit Drohen nun in Elfa drang, 

da ließ in bleihem Zagen und Erbeben 

der gräßlichen Schuld Bekenntniß fie ung jeh’n. 

63 faßte mich Entfegen vor dev Magd: 

dem Necht auf ihre Hand, vom Vater mir 

verfieh’n, entjagt’ ich willig da und gern, — 

und nahm ein Weib, das meinem Sinn gefiel, 

Dxteud, Radbod’3 des Friefenfüriten Sproß. 


(Drtrud verneigt fi dor dem König.) - 
Nun Führe ich Klage gegen Elfa von 
Brabant: des Brudermordes zeih’ ich jie. 
Dieß Land doch Iprech’ ich für mich au mit Recht, 
da ich der Nächfte von des Herzog’s Blut, 
mein Weib jedoch aus dem Gejchlecht, das einst 
auch diefem Lande feine Fürjten gab. — 
Du Hörft die Mage! König, richte recht! 
Alle Männer (in feierlichem Grauen). 
Ha, fchwerer Schuld, zeiht Telramund! 
Mit Grawn werd’ ich der Klage find. 
’ 5* 
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Lohengrin. 


König. 
Welch’ fürchterfiche lage jprichit du aus! 
Wie wäre möglich folche große Schuld? 

Friedrid). 

D Herr, traumfelig ift die eitle Magd, 
die meine Hand voll Hochmuth von fich ftieh. 
Seheimer Buhlichaft Eag’ ich fie drum an: 
fte wähnte wohl, wenn fie des Bruders ledig, 
dam könnte fie al3 Herrin von Brabant 
mit Recht den Lehngmann ihre Hand verwehren, 
und offen des geheimen Buhlen pflegen. 


König. 
Ruft die Beklagte her! — Beginnen foll 
nun da3 Gericht! Gott Lafj’ mich weile fein! 


(Er Hänge mit Feierlichkeit feinen Schild an der Eiche auf. Die Sahjen und 


Thüringer ftoßen ihre entblößten Schwerter vor fich in die Erde; die Brabanter 
ftreden die Waffen box fich nieder.) : 


Der Heerrufer (din die Mitte tretend). 


Sol hier nad) Necht und Macht Gericht gehalten fein? 


König. 

Nicht eh’r foll bergen mich der Schild 
613 ich gerichtet ftreng und mild! 

Alle Männer. 
Nicht eh’r zur Scheide Fehr’ das Schwert 
dis Necht durch Urtheil hier gewährt! 

Heerrufer. 
Wo ihr des Königs Schild gewahrt, 
dort Recht durch Urtheil nun erfahrt! 
Drum ruf ich Hagend Yaut und hell: 
Elfa, erfcheine hier zur Stel! 


Zweite Scene. 


(Elja tritt auf, in einem weißen, fehr einfachen Gewande; ein langer Zug ihrer 


Frauen, ‚Sept einfach „weiß; gekleidet, folgt ihr. Die Frauen bleiben im Hintergrunde 
an dev Änperjten Gränze des Sreifes ftehen, während Elja langjan und verjchämt in 
die Mitte des Vordergrumdes vorjchreitet.) 


Die Männer. 
Seht Hin! Sie naht, die hart Beklagte! 
9a, tie evfcheint fie Licht und vein! 
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Der fie jo fchwer zu zeihen wagte, 
gar ficher muß der Schuld er fein. 


König. 
Bilt du eg, Elja von Brabant? 
(Elja madt eine bejahende Bewegung.) 
Erfennst' 
du mich alS deinen Richter an? 
(Elja blidt dem König in das Auge und bejaht dann wiederum.) 
©p frage 
ich weiter: ift die Klage dir bekannt, 
die fchwer hier wider dich erhoben? 
(Elia erblidt Friedrich, erbebt, wendet jchüchtern das Haupt und bejaht traurig.) 
Was 
entgegnejt du der Klage? 


Elia 
(dur) eine Gebärde fprechend: „nichts !”). 
König. 
Sp befennit 
du deine Schuld? 
Elia 
(nachdem fie eine Zeit lang jchweigend vor fich Hingeblidt). 


Mein armer Bruder! 


Alle Männer (üfternd). 
Wie wunderbar! Welch’ jeltfames Gebaren! 


König. 
Sag’, Elfa! Was Haft du mir zu vertrau'n? 
(Zanges Schweigen.) 


Elia 
(in ruhiger Verklärung vor fich Hinblicdend). 
Einjam in trüben Tagen 
hab’ ich zu Gott gefleht, 
des Herzens tiefftes Klagen 
ergoß ich in Gebet. 
Da drang aus meinem Stöhmen 
ein Zaut fo Elagevoll, 
der zu gewalt’gem Tönen 
weit in die Lifte fchiwoll: 
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Lohengrin. 


ich Hört’ ihm fern hin Hallen, 
Hi8 faum mein Ohr er traf; 
mein Aug’ ift zugefallen, 

ich fank in fügen Schlaf. — 


4 Alle Männer dei). 
Wie jonderbar! Träumt fie? Sit fie entriict? 


König. 
Sifa, vertheid’ge jet dich vor Gericht! 


(ununterbroden in ae Stellung). 
SI Kichter Waffen Scheine 
ein Nitter nahte da, 
fo tugendlicher Reine 
ich feinen noch erjah. 
Ein golden Horn zur Hüften, 
gelehnet auf fein Schwert, 
jo trat er aus den Lüften 
zu mir, der Necde werth. 
Mit züchtigem Öebaren 
gab Tröftung er mir ein: 
de3 Nitter3 will ich wahren, 
ex foll mein Streiter fein! 
Der König und alle Männer 
(mit NWihrung). 
Bewahre uns des Himmel Huld, 
daß Har wir jehen, wer hier jchuld! 


König. 
Friedrich, du ehrenwerther Man, 
bedenfe wohl, wen Hlagjt du au? 


Friedrid). 
Mich irret nicht ihr träumerischer Muth; 
ihr hört, fie fchwärmt von einen Buhlen! 
Weil ich fie zeih’, dei Hab’ ich fich'ven Grund: 
glaubwinrdig ward ihr Zrevel mix bezeugt. 
Doch event Zweifel durch ein Zeugniß wehren, 
dag ftinde wahrlich itbel meinem Stolz! 


Rohengrin. Er a 


Hier steh’ ich, hier mein Schwert! Wer wagt’3 von euch 
zu ftreiten wider meiner Ehre Preis? 

Die brabantiihen Edlen. 
Keiner von uns! Wir ftreiten nur für Dich. 


Friedrid). 
Und, König, du! Gedenkit du meiner Dienfte, 
wie ich im Kampf den wilden Dänen fchlug? 

König. 
Wie fchlimm, Yieß’ ich von dir daran mich mahnen! 
Gern geb’ ich dir der höchften Tugend Preis; 
in feiner and’ren Huth, al3 in der deinen 
- möcht’ ich die Lande wiffen. — Gott allein s 
foll jeßt in diefer Sache noch entfcheiden! 
Alle Männer. 

Zum Gottesgericht! Zum ottesgericht! Wohlan! 


König 
(entblößt jein Schwert und ftößt es feierlich vor fi) in die Erde). 
Dich frag’ ich, Friedrich, Graf von Telramımd! 
Rillft dur ducch Kampf auf Leben und auf Tod 
im Gottesgericht vertreten deine Klage? 


‚Friedrid. 
Sa! | 
König. 
Und dich muın frag’ ich, Elfa von Brabant! | 
Rillft du, daß hier auf Leben und auf Tod 
in Gottesgericht ein Rämpe fir dich ftreite? 
e Elia. 
Ya! 
König. 
Wen fiefeft.du zum Streiter? 
Friedrich (Haftig). 
Bernehmet jebt 
den Namen ihres Buhlen! 


Die brabantiihen Eolen. 
Merket auf! 


12 . | Rohengrin. 


Ein. 
... Des Nitterd will ich wahren, 
er foll mein Streiter fein! — 
Hört, was dem Gottgejandten 
ich biete fir ©ewähr: 
in meined3 Vaters Landen 
die Krone trage er; 
mich glücklich joll ich preifen, 
nimmt er mein Gut dahin, — 
will er Gemahl mich heißen, 
geb’ ich ihm was ich bin! 
Die Männer. 
‚Ein hoher Preis, ftimd’ er in Gottes Hand! 
Wer um ihn ftritt”, wohl feßt’ er jehweres Pfand. 
König. 
Sm Mittag Hoch fteht fchon die Sonne: 
jo ift e3 Zeit, daß num der Auf ergeh'. 


(Der Heerrufer tritt mit den bier Heerhornbläjern vor, die er den bier Him- 
melsgegenden zugewwendet an die äußerten Enden des Gerichtsfreijes vorjchreiten läßt; 
in diefer Stellung blafen diefe den Aufruf.) 


Der Heerrufer. 
Wer hier im Öottesfampf zu ftreiten fam 
für Elfa- von Brabant, der trete vor! 
(Langes GStillichweigen.) 
Ale Männer. 
Dh’ Antwort ift der Ruf verhallt: 
um ihre Sache fteht eS fehlecht. 
Friedrich 
(auf Elfa’3 entjtehende Beunruhigung deutend). 
Gewahrt, ob ich fie Fäljchlich fchalt: 
auf meiner Seite bleibt das Recht. 
Elfa (mäger zum König teetend). 
“ Mein lieber König, laß dich bitten, 
noch einen Auf an meinen Ritter! 
WoHl weilt ex fern umd Hört ihm nicht. 


König Gum Heerrufer). 
Noc einmal rufe zum Gericht! 


(Die Heerhornbläfer blafen abermals auf die vorige Weile; der Heerrufer wieder: 
holt den Aufruf: — wiederum langes, gejpanntes Stillichweigen.) 
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Alle Männer. 
In düftrem Schweigen richtet Gott. 


Elia (auf die Aniee finfend). 
Du trugeit zu ihm meine Klage, 
zu mir trat ex auf dein Gebot; 
o Herr, nm meinem Ritter jage, 
daß er mir helf in meiner Not! . 
Laß mich ihn feh'n wie ich ihn jah, 
wie ich ihn jah fei er mir nah’! 
. (Die auf einer Erhöhung dem Ufer am nächften Stehenden gewahren in der Ferne 
einen Nahen, von einem Schwane gezogen, auf dem Zluffe allmählich fich nähern; in 
dem Nachen jteht ein Ritter.) 
Die Männer 
(erft einige, dann immer mehre, je nachdem fie dem ‘Ufer näher find oder fich allmäh- 
i lid) iöm nähern). 
Seht! jeht! welch’ feltfam Wunder! Wie? Ein Schwan, 
ein Schwan zieht einen Nachen dort heran! — 
Ein Ritter drin Hoch, aufgerichtet jteht; — 
wie glänzt fein Waffenfchmud! Das Aug’. vergeht 
vor folchem Licht! — Seht näher fommt er an! 
An einer gold’nen Kette zieht der Schwan! 


(Die Theilnafme ift immer allgemeiner geworden; Alfes Hat den Vorvergrumd ber- 
lafjen und ift dem Ufer zugeeilt. Der König, von feinem erhöhten Standpunkte aus 
das Borgehende überblidend, Friedrich, veriwunderungsboll zuhörend, Drtrud, 
mit finfterem Unmuthe dem Hintergrunde zugewandt, bleiben allein im Vordergrimde 
zucüd; ebenjo Elja, die mit immer freudiger gejpannter Miene der Schilderung des 
Bolfes laujcht und, wie feftgezaubert, fi gleihjam nicht. umzujehen wagt.) 


Dritte Scene. 


(Während des Folgenden kommt der Schwan mit dem Nachen vollends am Ufer 
an: Zohengrin fteht darin in filberner Waffenrüftung, den Helm auf dem Haupte, 
den Schild im Rüden, ein Kleines goldenes Horn zur Seite, auf jein Schwert gejtüßt.) 


Alle Männer und Frauen 
‚ (em ftärkften Ausbrucdhe der Ergriffenheit nach vorn jich wendend). 
Ein Wunder! Ein Wunder! Ein Wunder ift gekommen! 
Ha, unerhörtes, nie gejeh’ne3 Wunder! 
Gegrüßt! Gegrüßt, du gottgefandter Held! 

(Elja hat fi) umgewandt und bei Lohengrin’3 Anblid einen hellen Schrei des 
Eittzüiteng ausgejtogen. Friedrich, blidt jpradlos auf Lohengrin Hin. DOrtrud, 
die während des ganzen Gerichtes in Falter, ftolzer Haltung verblieben, geväth bei 
Lohengrin’3 und des Schwanes Anblid in tödtlihen Schred, und heftet während des 
Folgenden ftarr ven Bid auf den Ankönmling.) 


ALS Lohengrin fi anläßt den Kahn zu verlafjen, geht plößlic der Iaute Jubel 
des Bolfes in das gejpanntefte Schweigen über.) 


4a 


74 Lohengrin. 


Rohengrin 
(mit einem Fuße noch im Nachen, neigt fich zum Schwane). 
Rum fei,bedankt, mein lieber Schwan! 
Zieh’ durch die weite Fluth zurüd 
dahin, woher mich trug dein Kahn, 
fehr’ wieder mur zu unferm Olüd! 
Drum fei getveu dein Dienst gethan! 


Zeb’ wohl, Ieb’ wohl, mein lieber Schwan! 


- (Der Schivan wendet den Nachen und jhwimmt den Fluß zuräüd; Cohen grin fieht 


ihm eine Weile wehmüthig nach.) 


Die Männer und Frauen 
vol Rührung und im leifeften FSlüftern). 
Wie faßt ung jelig jüßes Grauen! 
Welch” holde Macht Hält und gebannt! — 
Wie ift ex jehön und hehr zu Schauen, 
den jolch” ein Wunder trug an’ Land! 


Rohengrin 


(it langjam und feierlid) in den Vordergrund borgejchritten, vo er fi) vor Dem 
König derneigt). 


Heil König Heinrich! Segenvoll 

mög’ Gott bei deinem Schwerte jteh'n! 
Auhmreich und groß dein Name foll 
von diefer Erde nie vergeh’n! 


König. 
Hab’ Dank! Exfenn’ ich recht die Macht, 
die dich in: diefes Land gebracht, 
jo fommft du ung von Gott gejfandt? 


Lohengrin 

(mehr in die Mitte tretend). 
Zum Kampf für eine Magd zu fteh'n, 
der Schwere Klage angethan, 
bin ich gejandt: num Laßt mich jeh'n, 
ob ich zurecht fie treffe an! — 
Sp Sprich denn, Elfa von Brabant! 
Wenn ich zum Streiter dir ernannt, 
- willft du wohl ohne Bang’ und Orau'n 
dich meinem Schube anvertrau'n? 


Lohengrin. 75 
Elia 


- (die, feit fie Lohengrin erblicte, vegungslos, wie von füßem Zauber fejtgebannt, ihr 


Auge auf ihn geheftet Hatte, fintt, gleichjam durch jeine Anfprache erweckt, von monz 
nigem Gefühle überwältigt, zu feinen Füßen Hin). 


Mein Held, mein Retter! Nimm mich Hin! 
Dir geb’ ich alles was ich bin! 


Lohengrin. 
Wenn ich im Kampfe für dich fiege, 
wilft du, daß ich dein. ©atte fei? 


Elin. 
Wie ich zu deinen Füßen Tiege, 
geb’ ich dir Leib und Seele frei. 


Lohengrin. 

Elfa, joll ic) dein Gatte heißen, 
fol Land und Leut’ ich jchirmen Dir, 
joll nichts mich wieder von dir reißen, 
mußt Eined du geloben mir: — 

nie follft du mich befragen, 

noch Wiffen’3 Sorge tragen, 

woher ich fam der Zahrt, 

noch wie mein Nam’ und Art! 


Elin. 
Nie, Herr, foll mir die Frage fommen. 


Kohengrin. 

- Elfa! Haft du mich wohl vernonimen? 
Kie follit du mich befragen, 
noch Wiffen’3 Sorge tragen, 
woher ich Fam der Bahr, 
noch wie mein Nam’ und Art! 


(mit großer ee iöm aufblidend). 
Mein Schirm! Mein Engel! Mein Erxföfer! 
der feit an meine Unfchuld glaubt! 
Wie gäb’ e3 Zweifel Schuld, die größer, 
al3 die an dich den’ Glauben raubt? 
Wie du mich fchiemft in meiner Noth, 
fo halt! in Treu ich dein Gebot. 


%* 
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Kohengrin. 
(ergriffen und entziidt Elja an feine Bruft erhebend). 


Elfa, ich liebe dich! 

Der König. - Die Männer und Frauen 

(Teife und gerührt). 
Welch’ Holde Wunder muß ich, jeh'n? 
Sf’3 Zauber, der mir angethan? 
Sch fühl das Herze mir dvergeh'n, 
cha’ ich den wonniglichen Mann. 
Lohengrin hir, 
(nachdem ev Elfa der Huth des Königs übergeben, feierlich in die Mitte tretend). 

Nam Hört! Euch Volk und Edlen mad) ich Fund: 
frei aller Schuld ift Elfa von Brabant. 
Da falfch dein Klagen, Graf von Telramımd, 
durch Gottes Urtheil werd’ e3 dir bekannt! 


Brabantiiche Edle 


(exjt einige, dann immer mehre, leife zu Sriedrid). 
‚Steh’ ab vom Kampf! wenn du ihn mwagit, 
zu fiegen nimmer du vermagit! 

Sit er von Höchiter Macht gefchüßt, 
jag’, waS dein tapf'res Schwert dir nüht? 
Steh’ ab! Wir mahnen dich in Treu’! 
Dein Harret Unfieg, bitt!ve Neu’! 

Sriedrid) 


(ber bisher underwandt und forjchend feinen Blid auf Lohengrin geheftet, mit Tei= 
denfchaftlich Ichwankendem und endlic) fich enticheidendem, innerem Kampfe). 


Biel lieber todt als feig! — 

Welch” Zaubern dich auch hergeführt, 

Sremdling, der mir fo fühn erfcheint, 

dein jtolzes Droh’n mich nimmer vührt, 

da ich zu lügen nie vermeint. 

Den Kampf mit dir drum nehm’ ich auf, 

und hoffe Sieg nach Rechtes Lauf! 
Lohengrin. 

Nun, König, ord’ne unjern Kampf! 


König. 
&o tretet vor, zu drei fir jeden Kämpfer, 
und mefjet wohl den Ning zum Gtreite ab! 


Lohengrin. ; Be 


‚@trei jähjifhe Edle treten für Lohengrin, drei, brabantijhe für 
Friedrich vor: fie mejjen mit feierlihem Schritte den Kampfplag aus umd fteden ihn 


durch ihre Speere ab.) 
Der Heerrufer 

(von der Mitte aus zu. den Verfammelten). 
Nun höret mich, und achtet wohl: 
den Kampf hier feiner ftören joll! 
Dem Hage bleibet abgemwandt, 
denn mer nicht wahrt des Friedens Recht, 
der Freie büß” e3 mit der Hand, 
mit feinem Haupt büß’ es der Anecht! 


Alle Männer. 
Der Freie büß’ e3 mit der Hand, 
mit feinem Haupt büß’ e3 der Knecht! 


Der Heerrufer 
(zu Lohengtin und Friedrid). 

Hört auch, ihr Streiter vor Gericht! 
Gewahrt in Treue Kampfespflicht! 
Durch böfen Zaubers Lift und Trug 
ftört nicht des Urtheils Eigenfchaft! 
Gott richtet euch nach Recht und Fug, 
drum trauet ihm, nicht eurer ‘Kraft! 


Zohengrin und Friedrid). 

Gott richte mich nach Recht und Zug, 
drum trau’ ich ihm, nicht meiner Kraft! 
Der König 

(der feierlich in die Mitte gejchritten ift). 
Mein Herr und Gott, num xuf ich dich, 
daß du dem Kampf zugegen fei'tt! 
Durch Schwertes Sieg ein: Urtheil prich, 
das Trug und Wahrheit Har erweif't. 
Des Neinen YUrm gieb Heldenfraft, 
des Faljchen Stärfe fei exrichlafft: 
fo Hilf ums, Gott, zu diefer Frift, 
weil unf’ce Weisheit Einfalt it! 


Elfa und Lohengrin. 
Dur Eimdeft mın dein wahr Gericht, 
mein Herr und Gott, drum zag’ ich nicht. 
* 
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Friedrid. 
Sch geh’ in Treu’ vor dein Oericht: 
Herr Gott, verlafj’ mein’ Ehre nicht! 


DOrtrud. 
Sch baue feit auf feine Kraft, 
die, wo er Ffämpft, ihm Sieg verichafft. 


Alle Männer. 
Des Neinen Arm gieb Heldenfraft, 
des Falfchen Stärke fei erjchlafft: 
fo finde uns dein wahr Gericht, 
du Herr und Gott, nun zög're nicht! 


(Auf das -Beihen des Heerrufers fallen die Heerhörner mit einem langen 
Kampfrufe ein. Der König zieht jein Schwert aus der Erde und jchlägt damit 
dreimal an feinen aufgehängten Schild: beim eriten Schlage nehmen Lohengrin 
und Friedrich- die Kampfitellung ein; beim zweiten ziehen fie die Schwerter und 
legen fih aus; beim dritten Schlage beginnen jie den Kampf. Nach mehreren unge- 
ftümen Gängen ftredt Lohengrin jeinen Gegner mit einem Streidhe zu Boden.) 


Lohengrin 
(ein Schwert auf Friedrich’s Halz jegend), 
Dur Gottes Sieg ift jebt dein Leben mein: — 
ich fehenf es dir! mög’ft du der Neu’ e8 weih'n! 

(Der König führt Elja Lohengrin zu, die ihm im Höchjten Entzüden an die 
Bruft fintt. Mit Friedrichs Fall haben vie Sadjen und Thüringer ihre 
Schwerter aus der Erde gezogen, die Brabanter die ihrigen aufgenommen, SJubelnd 
breshen alle Edlen und Männer in den Kreis, jo daß Ddiejer von der Mafje dicht er= 
füllt wird.) 

Ein. 

D fänd’ ich Zubelweifen, 
die deinem Nuhme gleich, 
die, wirdig dich zu preifen, 
an höchitem Lobe reich! 

Sn div muß ich vergehen, 
vor dir fchwind’ ich dahin! 
Soll ich mich felig fehen, 
nimm alles was ich bin! 


Lohengrin. 
Den Sieg hab’ ich erftritten 
durch deine Rein’ allein! 
num fol, was du gelitten, 
dir veich vergolten fein! 


Lohengrin. 79 


Friedrich 


(ich am Boden qualvoll windend), 
Weh’! mich Hat Gott gefchlagen, 
durch ihn ich fieglos bin! 

Am Heil muß ich verzagen, 
mein’ Chr’ und Ruhm ift hin! 
DOrtrud s 
(die Friedrid’s Fall mit Wuth gejehen). 
Wer ift’s, der ihn gefchlagen, 
durch den ich machtlos bin? 
Soll!’ ich vor ihm verzagen, 
wär’ all’ mein Hoffen hin? 


Der König. Die Männer und Frauen. 
Ertöne, Siegesweife, 
dem Helden laut zum Preife! 
Ruhm deiner Fahrt! 
Preis deinem Kommen! 
Heil deiner Art, 
Schüßer der Frommen! 
Dich nur befingen wir, 
dir fchallen unsre Lieder! 
Nie Fehrt ein Held gleich dir 
in diefe Yande wieder! 


(Die Sahjen erheben Lohengrin auf feinem Schilde, die Brabanter Elfja 
auf dem Schilde des Königs, auf den jie ihre Mäntel geworfen: beide werden jo unter 


Sauchzen davon getragen,) 
Der Borhang fällt. 


weiter Aufzug. 





Erite Scene. 


(Zn der Burg von Antwerpen: In der Mitte des Hintergrundes der WBalas 
[Ritterwohnung], die Kemenate [Frauenwohnung]) im Wordergrunde links; vechts im 
Bordergrunde die Pforte des Minfters; ebenda im Hintergrunde das Thurmthor.) 

(E3 ift Nacht; die Fenfter des Palas find Hell erleuchtet; Hörner und Pojaunen 
Klingen fuftig daraus her.) ö h n 

(Auf den Stufen zue Münfterpforte figen Friedrich und Ortrud, in düff’ver 
ärmlicher Kleidung. Ortrud, die Arme auf die Kniee geftüßt, heitet unverwandt ihr 
Arge auf die leuchtenden Fenjter des Palas. Friedrich blidt finfter zur Exbe. 


Zanges, düft’res Schweigen.) 
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Friedrich) 
(indem er Haftig auffteht). 

Exhebe dich, Genoffin meiner Schmadh! 
Der junge Tag darf hier uns nicht mehr jeh'n. 

Drtrud 

(ofne ihre Stellung zu verlajjen). 

IH Kann nicht fort: hierher bin ich gebannt. 
Aus diefem Glanz des Seites unver Feinde 
Laß faugen mic) ein furchtbar tödtlih Gift, 
dah unfte Schmach und ihre Freuden ende! ' 


Friedrid) 

(finfteren Bliees vor Ortrud hintretend). 
Du fürchterliches Weib! Was bannt mich noch 
in deine Nah’? Warum Yaff’ ich dich nicht 
allein, und fliehe fort, dahin, dahin, — 
wo mein Gewiffen Ruhe wieder fände? 

Durch dich) mußt! ich verlieren 

mein’ Ehr’, all’ meinen Ruhm: 

nie fol mich Zob mehr zieren, 

Schmacd ift mein Heldenthum! 

Die Acht ift mir gejprocden, 

zertrümmert Tiegt mein Schwert; 

mein Wappen ift zerbrochen, 

verflucht mein Waterherd! 

Wohin ich nun mich wende, : 

gefehmt, gefloh'n bin ich: 

daß ihn mein Blie nicht fchände, 

flieht feloft der Räuber mich. 

D hätt’ ich) Tod erforen, 

da ich fo elend bin! 

mein’ Ehr’ hab’ ich verloren, 

mein’ Ehr’, mein’ Ehr’ ift Hin! 


(Bon twithendem Schmerze erfaßt ftürzt ev auf den Boden aufammen, Hörner md 
Bojaunen tönen von Neuem vom Balas her.) 


Drtrud 
(immer in ihrer vorigen Stellung, nad) längeren Schweigen und ohne auf FSriedrid 
zu bliden, welcher fich Tangjam wieder vom Boden erhebt). 


Was macht dich in jo wilder Klage doc), 
vergeh'n? 
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Friedrich 
(mit einer heftigen Bewegung gegen Ortrud). 


Daß mir die Waffe jelbft geraubt, 

mit der ich dich erfchlüg’! 
Drtrud (mit vufigem Hope). 
Friedreicher Graf 
von Telramınd! Warum mistrau’ft du mir? 
Sriedrid). 
Du feagft? War’3 nicht dein Zeugniß, deine Kunde, 
die mich bejtrict, die Reine zu verflagen? 
Die du im düftren Wald zu Haus, log’ft du 
mir nicht, von deinem wilden Schlofje aus 
die Unthat habejt du verüben jeh'n? 
Mit eignen Augen, wie Elfa felbjt den Bruder 
im Weiher dort ertränft? — Umiftridteft du 
mein ftolzes Herz durch die Weisfagung nicht, 
bald würde Aadbov’3 alter Fürjtenjtamm 
von Neuem grünen und herrfchen in Brabant? 
Bewog’ft du fo mich nicht, von Elja’3 Hand, 
der reinen, abzufteh'n, und dich zum Weib 
zu nehmen, weil du Nadbod’3 leter Sprofj’? 
DOrtrud (leife). 


Ha, wie tödtlich du mich Fränfft! — 
(Zauf.) 


Dieß alles, ja! ich fagt’ und zeugt’ es Dir. 
Friedrid. 
Und machteft mich, dei’ Name hochgeehit, 
defl’ Leben aller höchiten Tugend Preis, 
zu deiner Lüge fchändlichem Genofjen? 
i Drtrud (trogig.) 
Ver log? 
Friedrid). 
Du! — Hat nicht durch fein Gericht 
Gott mich dafür. gefchlagen? 
DOrtrud 
(mit fürchterlichem Hohne). 
Gott? 
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Sriedrid). 
Entjeglich ! 
Wie tönt aus deinem Mund furchtbar der Name! 
DOrtrud. 
Ha, nennft du deine Zeigheit Gott? 
Sriedrid). 
Ortrud! 
DOrtrud. 


Willft du mir droh’n? Mir, einem Weibe — drohn?- 
D Feiger! Hätteft du fo grimmig ihm 
gedroht, der jeßt dich in das Elend jchickt, 
Wohl Hätteft Sieg ftatt Schande du erfauft! — 
Ha, wer ihm zu entgegnen wüht’, der fänd’ 
ihn jchwächer als ein Kind! 
Friedrid. 
Se fchwächer er, 
defto gewalt’ger kämpfte Gottes Kraft. 
Ortrud. 
Gottes Kraft? Ha! ha! — Nur einen Tag 
gieb hier miv Macht, und ficher zeig’ ich dir, 
welch’ fehtwacher Gott es ift, der ihn bejchüßt. 
Friedrich 
(vor heimlichem Schauer erbebend). 
Du wilde Seherin! Wie willft du doch 
geheimnißvoll den Geift mir neu beriicden? 
DOrtrud 
(auf den Balas deutend, in dem e3 finfter geworden ift). 
Die Schwelger jtreeften fich zur üpp’gen Ruh). 
Seß’ dich zur Seite mir: die Stumd’ ift da, 
wo dir mein Seherauge leuchten foll. 
(Während de Folgenden nähert fih Friedrich, wie unheimlich von ihr angezogen, 
DOrtrud immer mehr, und beugt jein Ohr tief zu ihr hinab.) 
DOrtrud. 
Weißt du, wer diefer Held, den hier 
ein Schwan gezogen an das Land? 
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Friedrid. 
Nein! 

Drtrud, 
Was gäbft du drum, e8 zu erfahren, 
wenn ich dir jag’: ift ex gezwungen 
zu nennen wie jein Nam’ und Art, 
all’ jeine Macht zu Ende if, 
die mühdoll ihm ein Zauber Leiht? 


Friedrid. 
Ha! Dann begriff ich fein Verbot! - 


Drtrad. 

Nun Hör’! Niemand hat hiev Gewalt 

ihm dag Geheimniß zu entreißen, 

al3 Die, der er fo ftreng verbot 

die Frage je an ihn zu thun. 
Friedrid). 


So gält’ es, Elja zu verleiten, 
daß fie die Frag’ ihm nicht erließ’? 


DOrtrud. 

Ha, wie begreifit du fchnell und wohl! 
Friedrid. 

Doch wie foll das gelingen? 
DOrtrmd. 


Hör! 
Bor allem gilt’s, von hinnen nicht 
zu flieh'n: drum fchärfe deinen -Wiß! 
Gerechten Argwohn ihr zu weden, 
tritt vor, ag ihn des Baubers an, 
durch den er da8 Gericht getäufcht! 


ni 
(mit immer mehr belebter Wuth). 
Ha! Trug und Zauber’3 Lift! 
DOrtrud. 
Misglüdt's, 
fo bleibt ein Mittel dev Gewalt. 
6* 
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Sriedrid). 
Gewalt? 
Drtrun. 

Umfonft nicht bin ich in 
geheimften Künften tief erfahren; 
drum achte wohl, was ich div jage! 
Ted’ Wefen, das durch Zauber ftark, 
wird ihm des Leibes Hleinftes Glied 

- entriffen mr, muß fich alsbald 
ohnmächtig zeigen, wie es ilt. 


Friedrid). 
Ha, fpräch’ft du wahr! 

DOrtrud. 
DO hätteft du 
im Sampf nur einen Finger ihm, 
ja, eines Fingers Glied entjchlagen, 
der Held, er war in deiner Macht! 


Friedrid) (außer fh). 

Entfeßlich, Ha! Was Yäffeft du mich hören? 
Durch Gottes Arm gefchlagen wähnt ich mid, — 
nun ließ durch Trug fich dag Gericht bethören, 
durch Zauber’ Lift verlor mein’ Ehre ich! 

Doch meine Schande fünnt! ich rächen? 

Bezeugen Könnt’ ich meine, Treu’? 

Des Buhlen Trug, ich könnt’ ihn brechen, 

Und meine Chr’ gewänn’ ich neu? — 
DO Weib, das- in der Nacht ich vor mir feh'! 
Betrügft dur jegt mich noch, dann weh’ dir, weh’! 


Ort. 
Ha, wie du vafeit! — Ruhig und befonnen! 
So Iehr ich dich der Rache fühe Wonnen. 
(Sriedrich jegt fih zu Ortrud auf die Stufen.) 
Drtrud und Friedrid). 
Der Nahe Werk fei mun bejchworen 
aus meines Bufens wilder Nacht. 
Die ihr in füßem Schlaf verloren, 
wißt, daß für eucd) das Unheil wacht! 
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(Elja, in weißem Gewande, ift auf dem Sölfer ‚der Kemenate erjchienen, und 
fehnt jest über die Brüftung hinaus. — Friedrih und Drtrud fihen nod auf 
den Stufen des Münfter’s, Elfa gegenüber gefehrt.) ; 


Elin- . 

Euch Lüften, die mein Klagen 
fo traurig oft erfüllt, 
euch muß ich danfend jagen, 
wie fi) mein Glüdf enthüllt. 
Durch euch fam er gezogen, 
ihr Yächeltet der Fahrt; 
auf wilden Meereswogen 
habt ihr ihn treu bewahrt. 
Zu trod’nen meine Zähren 
hab’ ich euch oft gemüht: 
wollt Kühlung nun gewähren 
der Wang’, in Lieb’ erglüht! 

Drtrad. 

Sie ift es! 
Friedrid). 
Elfa. 

DOrtrud, 

Der Stunde foll fie fluchen, 
in der fie jeßt mein Bliet gewahrt! — Hinweg! 
Entfern’ ein eines dich von mir! 

Friedrid. 
’ Warum?- 


Ortrud. 


Sie ift fir mid, — ihr Held gehöre Dir! 
(Friedrich entfernt fi in den Hintergrund, 


Drtrud 
(in ihrer bisherigen Stellung verbleibend, laut, doch mit Hagender Stimme). 
Elfa! 


Elia 
(nad) einem Schweigen). 


Wer ruft? — Wie fehauerlich und Hlagend 
ertönt mein Name durch die Nacht! 
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Drtrud. 
Elfal — 
Sit meine Stimme dir fo fremd? —. 
Wilft du die Arme ganz berläugnen, 
die du in’3 fernfte Elend fehicft? 
Elia. 
Drtrud! Bit du 3? — Was machft du hier 
unglüdlih Weib? 
DOrtrud. 
.. . Unglüdlich) Weib? 
Wohl Haft du. recht mich fo zu nennen! — 
sn ferner Einfamfeit de3. Waldes, 
wo ftill amd friedfam ich gelebt, — - 
was that ich dir? Was that ich dir? 
Sreudlos, das Unglück nur beiveinend, 
das Yang’ belajtet meinen Stamm, — 
was that ich dir? Was that ich dir? 
Elin. 
Um Gott, was flageft du mich an? 
War ich e8, die dir Leid gebracht? 
Drtrud. 
Wie Fönnteft du fürwahr mir neiden 
das Glüd, daß mich zum Weib exrwählt 
der Mann, den du fo gern verfchmäht? 


’ 


Elia, 
Algüt’ger Gott, wa3 fol mir das? 
Drtrud,. 
Mupt ihn unferger Wahn bethören, 
dich Neine einer Schuld zu zeih’n, — 
bon New ijt nun fein Herz zerriffen, 
zu grimmer Buß’ ift er verdanmt. 
Elia. 
Gerechter Gott! N 
Drtrud. 
| D du bift "glücklich! — 
Nach kurzem, unfchuldfüßem Leiden 
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fiehft Lächelnd du das Leben nur; 
von mir darfit felig du dich fcheiden, 
mich jchijt du auf des Todes Spur, — 
daß meines Jammer’3 trüber Schein 
nie fehr’ in deine Feite ein. 
- Elia. 

Wie fchlecht ich deine Güte priefe, 
Allmächt’ger, der mich fo beglückt, 
wenn ich das Unglüd von mir ftieße, 
das fi vor mir im Staube bidt! — 
DO nimmer! — Drtrud! Harre mein! 
Sch felber af’ dich zu mir ein. 

(Sie geht eilig in die Kemenate zurüc.) 


DOrtrud 
(in wilder Begeifterung von den Stufen jpringend). 


Entweihte Götter! Helft jebt meiner Rache! 
Beftraft die Schmadh, die hier euch angethan! 
Stärft mid) im Dienfte eurer heil’gen Sache, 
vernichtet der Abtrünnigen [hnöden Wahn! 


(Elja und 


Wodan! Di Starken rufe ich! 
Freia! Erhab’ne, höre mich! 
Segnet mir Trug und Heuchelei, 
daß glücklich meine Rache fei! 


zivei Mägde, welche Lichte tragen, treten aus der unteren Thüre Der 
Stemenate auf.) 


Elia. 
Drtrud! Wo bilt du? 


DOrtrud 
(fi) demüthig vor Elia niederwerfend). 
Hier, zu deinen Füßen! 

Elia (erihredt zurüdtretend). 
Hilf Gott! So muß ich dich erbliden, 
die ich in Stolz und Pracht nur jah! 
E3 will das Herze mir erjticen, 
feh? ich jo niedrig dich mir nah‘. — 
Steh’ auf! D fpare mir dein Bitten! 
Trug’ft du mir Haß, verzieh ich dir; 
Was du fehon jebt durch mich gelitten, 
das bitt’ ich dich, verzeih” auch mir! 
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Drtrud. 
D habe Lohn für fo viel Güte! 
Elin. 
Der morgen nun mein Gatte Heißt, 
an fleh’ ich fein Liebreich Gemüthe, 
dal Friedrich auch er Gnad’ erweilt. 
Drtrad. 
Du fejjelit mich in Danfes Banden! 
Ein. 
In Feih’n laß mich bereit dich jeh’u! 
Gefchmückt mit prächtigen Gewanden, 
jollft du mit mir zum Münfter geh’n: 
dort harre ich de3 Helden mein, 
vor. Gott fein Eh’gemahl zu fein. 
Drtrud. 
Wie kann ich folche Huld dir lohnen, 
da machtlos ich und elend bin? 
Soll ih in Gnaden bei dir wohnen, 
ftet3 bleib’ ich nur die Bettlerin. 
Nur eine Kraft ift mir gegeben, 
fie vaubte mir fein Machtgebot; 
ducch fie vielleicht Fchüß’ ich dein Leben, 
bewahr’ e3 vor der Neue Noth. 
Elia. 


Wie meinjt du? 


Drtrud. 
Wohl daß ich dich mwarne, 
zu blind nicht deinem Glücd zu tau’n; 
daß nicht ein Unheil Dich umgarne, 
laß mich für dich zur Zukunft fchawn, 
Elf. 
Welch” Unheil? 
Drtrud,. 
Könnteft du exfaffen, 
wie defjen Art fo wunderfan, 
der nie dich möge fo verlaffen, 
wie er durch Zauber zu dir Fam! 
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(zuet erbebend vor Ortrud zurüd, und wendet fi ide dann zögernd, mit mitleid- 
voller Trauer wieder zu). 


Du Armfte kannt wohl nie ermeljen, 

Wie zweifellos mein Herze liebt! 

Du haft wohl nie das Glüc bejefjen, 

daS fi und nur durch Glauben giebt! — 
Kehr’ bei mir ein, laß mich dich Lehren 
wie jüß die Wonne reinfter Treu! 

Laß zu dem Glauben dich befehren: 

63 giebt ein Glüd, das ohne Reu. 


“ Ortrud (ir fie). 
Ha! Diefer Stolz, er jol mich Lehren, 
wie ich befämpfe ihre Trew: 
gen ihn will ich die Waffen fehren, 
durch ihren Hochmuth werd’ ihr Neu’! 
(Elja führt Ortrud in die Kemenate, die Mägde leuchten boran. — Der Tag 
hat bereit3 begonnen zu grauen, — Friedrid) tritt aus dem Hintergrumde hervor.) 
Sriedrid. 

So zieht das Unheil in dies Haus! — 
Bollführe, Weib, was deine Lift erjonnen; — 
dein Werf zu hemmen fühl ich feine Macht. 
Das Unheil hat mit meinen Fall begonnen, — 
num ftürzet nach, die mich dahin gebracht! 
Nur eines feh’ ich mahnend vor mix jteh'n: 
der Räuber meiner Ehre foll vergeh'n! 


Dritte Scene. 


(Der Tag bricht vollends an. Thiiemer blafen ein Morgenlied, von einem ent- 
fernteren Thurme wird geantwortet. — Knechte treten aus dem Suneren der Burg 
auf: fie jywenfen Eimer in einem Brunnen umd tragen fie in den alas. Die Thürs 
mer öffnen das Thurmtor. — Dann ichreiten Die vier Heerhornbläfer aus dem Balas 
und blafen den Königsruf, worauf fie wieder zurüdfehren.) . 

(Friedrich hat fich Hinter einem Mauerborjprung am Münfter verborgen, — 
Aus dem Burghofe und durch das Thurmthor fommen nım immer zahlreicher bra= 
bantifhe Edle und Mannen bor dem Münfter zufammen; fie begrüßen Sich 
in heiterer Exregtheit.) 


Die Edlen und Mannen. 
Sn Feih’n verfammelt und der Ruf: 
gar viel verheißet wohl der Tag. 
Der hier fo hehre Wunder schuf, 
manch’ neue That volbringen mag. 
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(Der Heerrufer fehreitet mit den bier Heerhornbläfern aus dem PBalas auf die 
Erhöhung vor defjen Pforte Heranz. Der Königsruf wird wiederum geblafen: Alles 
wendet fid) dem Heerrufer zıt.)- 

Der Heerrufer. 
Des Königs Wort und Wil tHw ich euch fund: 
drum achtet wohl, was euch durch mich er jagt! — 
Sn Bann und Acht ift Friedrich Telramımd, 
weil untreu er den Gottesfampf gewagt: 
wer fein noch pflegt, wer fich zu ihm gefellt, 
nach Neiches Necht derjelden Acht verfällt. 


Die Männer. 
Sluch ihm, dem Ungetreuen, 
den Gottes Urtheil traf! 
Shn fol der Reine fcheuen, 
e3 lieh’ ihn Ruh’ und Schlaf! 
(Neuer Ruf der Heerhornbläfer.) 


Der Heerrufer. 
Und weiter findet euch der König an, 
daß er dem fremden gottgefandten Mann, 
den Elja zum Gemahle fich exrjehnt, 
mit Land und Krone von Brabant belehnt. 
Doc will der Held nicht Herzog fein genannt, 
ihr jollt ihn heißen: Schüßer von Brabant! 


Die Männer. 
Hoch der erjehnte Mann! 
Heil ihm, den Gott gefandt! 
Treu find wir unterthan 
dem Schüber von Brabant. 
(Neuer Ruf der Heerhornbläfer.) 


Der Heerrufer. 
Nun hört, was er durch mich euch Finden Yäßt! 
Heut’ feiert er mit euch fein Hochzeitzfeit: 
doch morgen follt ihr Fampfgerüftet nah’n, 
zur Heeresfolg’ dem König unterthan. 
Er jelbjt verfchmäht der füßen Auh’ zu pflegen, 
er führt euch an zu Hehren Nuhmes Segen! 
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Die Männer (begeiftert). 

Zum Streite fäumet nicht, 

führt euch der Hehre an! 

Wer muthig mit ihm ficht, 

dem lacht des Nuhmes Bahn. 
Bon Gott ift er gejandt 

zur Größe von Brabant! 

(Während die Männer begeiftert fich durch einander drängen umd der Heerrufer 


wieder in den Palas zurücgeht, treten im Vordergrumde vier Edle aufammen.) 
Der erite Edle. 
Nun Hört! Dem Lande will er uns entführen? 


Der Zweite. 
Gen einen Feind, der uns noch nie bedroht? 


Der Dritte, 
Solch’ Fühn Beginnen folt’ ihm nicht gebühren! 


Der Bierte. 
Wer mwehret ihm, wenn er die Fahrt gebot? 


Friedrid) 


(unter fie tretend und feine Kopfverhüllung etwas lüftend). 
[a7 
Sch. 
Die bier Edlen. 
Ha! Wer bift du? — Friedrich! Seh’ ich recht? 
Du wagft dich her, zur Beute jedem Snecht? 


Friedrid). | 
Gar bald will ich wohl weiter noch mich wagen! 
Bor euren Augen foll e3 leuchtend tagen! 
Der euch fo fühn die Heerfahrt angefagt, 
der fei von mir des Gottestrug’3 beklagt! 


Die vier Edlen. 
Was Hör ich! Nafender, was haft du vor? 
Berlor’ner du, hört dich des Volkes Ohr! 


(Sie drängen Friedric) beifeite und verbergen ihn unter fie) mit großer Scheu vor 
dem Bolte.) 
(Sdelfnaben treten auf dem Söller aus dev Kemenate auf, jchreiten nad) dem Palas 
herab und rufen die Männer an.) 


99 SM Rohengrin. 


Edelfnaben. 
Macht Plab für Elfa, unfre Zrau! 
Die will in Gott zum Münfter geh'n. 


(Sie machen eine breite Gaffe durch) die Männer, die ihnen gern weichen, und räumen 
die Stufen zum Münfter, two fte fich aufftellen.) 


Vierte Scene. 


(Ein langer Bug don Frauen in teichen Gewändern jchreitet aus der Kemenate 
auf ben Söller, und von da nach dem Palas herab, wo er jid) wieder dem Vorder- 
grumde zuimendet, um den Münfter zu erreichen.) ö 


Die Eden und Mannen 
(während des Aufzuges). 


Gefegnet foll fie jchreiten, 

die lang in Demuth litt! 
Gott möge fie geleiten 

und hüten ihren Schritt! — 
Sie naht, die Engelgleiche, 
von feufcher Ghuth entbrannt! 
Heil dir, du Tugendreiche! 
Heil Elfa von Brabant! 


(Elfa ift, prächtig geichmüct, im Zuge aufgetreten; umter den Frauen, welche ihr 
noch folgen und den Zug jchließen, gebt Ortrud, ebenfalls veich gekleidet; die Frauen, 
die diejer zunächt gegen, halten jicd) voll Scheu und wenig verhaltenem Unwillen von 
ihe entfernt, jo daß fie jehr einzeln ericheint: in ihren Mienen drück ic) immer jteis 
gender Zugrimm aus. Als Elja unter dem lauten Zurufe des Volkes eben-den Fuß 
auf die erite Stufe zum Miünfter fegen will, tritt Ortrud withend aus dem Zuge 
heraus, jchreitet auf Elja zu, ftellt fi) auf derjelben Stufe ihr entgegen und zwingt 
fie jo vor ihr wieder zurücdzutreten.) 


Drtrud. 
Zurich, Elfa! Nicht Yänger will ich dulden, 
daß ich gleich einer Magd dir folgen jo! 
Den Bortritt follft du überall mir jchulden, 
vor mir dich beugen follit du demuthool! 


Die Edelknaben und die Männer. 
Was will das Weib? 
Elja 
(Heftig erichroden). i 
Um Gott! Was muß ich jeh'n? 
Welch’ jäher Wechjel ift mit dir gefcheh'n? 
Drtrud. 
Weil eine Stund’ ich meines Werth’S vergefjen, 
glaubt Du, ich müßte div nur Friechend nah'n? 
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Mein Leid zu rächen will ich mich vermeffen, 
was mir gebührt, das will ich num empfah’n. 


Elja. 
Weh’! Ließ ich durch dein Heucheln mich 
die diefe Nacht fich jammernd zu mir ftahl? 
Wie mwillit du nun in Hochmuth vor mix fchreiten, 
du, eines Gottgerichteten Gemahl? 


DOrtrud. 
Wenn faljch Gericht mir den Gemahl verbannte, 
war doch fein Nam’ im Lande hochgeehrt; 
al3 aller Tugend Preis man ihn nur nannte, 
gefannt, gefürchtet war fein tapf’'res Schwert. 
Der deine, fag’, wer follte hier ihn fennen, 
vermagit du jelbit den Namen nicht zu nennen? 


Männer und Frauen 
(in großer Bewegung). 
Was fagt fie? Ha! Was thut fie fund? — 
Sie Läjtert! Wehret ihrem Mund! 


DOrtrad. 
Kannft du ihn nennen? Rannit du und e3 fagen, 
ob jein Gefchlecht, fein Adel wohl bewährt? 
Woher die Fluthen ihm zu dir getragen, 
wann und wohin er wieder von dir fährt? 
Ha, nein! Wohl brächte ihm e3 fchlimme Noth; 
der fluge Held die Frage drum verbot! 


Männer und Frauen. | 
Ha, fpricht fie wahr? Welch’ fchwere Klagen! — 
Sie fchmähet ihm! Darf fie e$ wagen? 


Elia 

(von großer Betroffenheit fi) ermannend). 
Du Läfterin! Ruchlofe Frau! 
Hör, ob ich Antwort mir getrau'! — 
So rein und edel ift fein Wefen, 
fo tugendreich der hehre Mann, 
daß nie des Unheil’3 foll genefen, 
wer feiner Sendung zweifeln fan! 
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Hat nicht durch Gott im Kampf gejchlagen 
mein theurer Held den Gatten dein? 

Kun follt nach Recht ihr alle, jagen, 

wer fann da mr der Neine fein? 


Männer und Frauen. 
Sm ex! Nur er! Dein Held allein! 


DOrtrmd. 
Ha! Diefe Reine deines Helden, 
wie wäre fie jo bald getrübt, 
müßt er de3 Zauber Wefen melden, 
durch den hier folhe Macht ex übt! 
Wagft du ihm nicht darum zu fragen, 
fo glauben alle wir mit Redht, 
du- müfjeit jelbft in Sorge zagen, 


um feine Reine fteh’ es jchlecht! 


Die Frauen (Elja unterftügend). 
Helft ihr vor der Verruchten Haß! 


Männer 
(nad) den Hintergrunde). 


Macht Plab! Macht Plab!. Der König naht! 


Fünfte Scene. 


(Der König, Lohengrin, die jähfifhen und brabantiiden Grafen 
und Edlen, alle prächtig gekleidet, find aus dem Palas Herausgeicritten. Lohen- 
grin und der König dringen, durch die verwirrten Haufen des Vordergrundes Teb- 


haft vor.) 
Die Männer. 
Heil! Heil dem König! 
Heil dem Schüßer von Brabant! 
König. 
Was für ein Streit? 
Elia 


(Lohengrin an die Bruft ftürzend). - 
Mein Herr! DO mein Gebieter! 


Lohengrin. 
Was giebt’3?. 
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König. ; 
Wer wagt e3 hier, den Kirchengang 
zu jtören? 
Des Königs Gefolge. 
Welcher Streit, den wir vernahmen? 
Lohengrin. 
Was feh’ ich? Das unfel’ge Weib bei dir? 
Elia. 
Mein Netter! Schübe mich vor diefer Frau! 
Schilt mich, wenn ich dir ungehorfam war! 
Sn Sammer fah ich fie vor diefer Pforte, 
aus ihrer Noth nahm ich fie bei mir auf: 
num. fieh’, wie furchtbar fie mir lohnt die Güte, — 
fie jchilt mich, daß ich dir zu fehr vertrau’! 
Kohengrin 
deinen Blid feit und bannend auf Ortrud Heftend). 
Du fürchterliches Weib! Steh’ ab von ihr! 
Hier wird dir nimmer Sieg! — 
Sag’, Elfa, mir! 
u ihr Gift fie in dein Herz zu gießen? 
Elia 
(birgt weinend ihr Geficht an feiner Bruft). 
Lohengrin 
(fie aufrichtend und auf den Miünfter deutend), 
Komm’! Laß in Freude dort die Thränen fließen! 
(AUS Lohdengrin mit Elja dem Zuge doran fich feierlich nach dem Münfter 
wendet, tritt $riedricdh auf den Stufen defjelben unter den Frauen und Edelfnaben 
hervor, welche, alS fie ihn erkennen, entjegt von ihm meichen.) 
Friedrid. , 
D König! Trugbethörte Fürjten! Haltet ein! 
d Die Männer. 
Was will der hier? Verfluchter, weich’ von binnen! 
| ‚König. 
Wag’ft du zu trogen meinem Born? 


Friedrid. 
D hört 


mich an! 


Lohengrin. 


Die Männer. 
° Hinweg! Du bift des Todes, Mann! 
Sriedrid. 
Hört mich, dem grimmes Unrecht ihr gethan! 


Gottes Gericht, e8 ward entehrt, betrogen, 
duceh eines Zaubrer’s Lift feid ihr belogen! 


Die Männer. 
Sreift den Verruchten! Hört, er läftert Gott! 

(Sie dringen auf ihn ein: vor Friedridh’3, von höchfter Kraft der Verzweiflung 

erbedender, Stimme Halten fie erjehredt an, und Hören endlich aufmerfjam zu.) 

Friedrich. 

Den dort im Glanz ich vor mir fehe, 
den ag’ ich des Betruges an! 
Wie Staub vor Gottes Hauch verivehe 
die Macht, die er durch Lift gewann! — 
Wie Schlecht ihr des Gerichtes wahrtet, 
das doch die Ehre mir benahm, 
da eine Frag’ ihr ihm erjpartet, 
ald er zum Gottesfampfe Fam!. 
Die Frage nun jollt ihr nicht wehren, 
daß fie ihm jeßt von mir gejtellt: — 
nad) Namen, Heimath, Stand und Ehren 
frag’ ich ihn Yaut vor aller Welt. 

(Starte Bewegung großer Betroffenheit unter allen Anmwejenden gibt fich Fund.) 
Wer ist er, der am’3 Land gejchwonmen, 
geführt von einem wilden Schwan? 

Wem jolche Zauberthiere frommen, 

dei Neinheit achte ich für Wahn. 

Nun joll der Hlag’ er Rede ftehen: 

vermag er’s, jo gefchah mir Recht, — 

wenn nicht, fo jollet ihr erjehen, 

um feine Tugend fteh’ es fchlecht! 
Der König und die Männer. 

Welch’ harte Mage! Was wird er entgegnen? 

Lohengrin. 
Richt dir, der fo vergaß der Ehren, 
hab’ Noth ich NAede hier zu jteh’n! 


(Us er 
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Des Böfen Zweifel darf ich wehren, 

vor ihm wird Neine nicht vergeh'n. 
Friedrid. 

Darf ih ihm nicht als würdig gelten, 

dich ruf ich, König hochgeehrt! 

Wird er auch) dich unadlig jchelten, 

daß er die Frage div vermehrt? 
Lohengrin. 

Sa, felbjt dem König darf ich wehren, . 

und aller Fürften höchjtem Rath! 

Nicht darf fie HBweifel3 Lajt .beichweren, 

fie jahen meine gute That. — 

Nur Eine ift’s, — der muß ich Antwort A 

Elfja — 


fih zu Elja wendet, Hält ex betroffen an, da er fie, mit heftig mogender 
Brut, in wilden inneren KRampfe vor fich Hinftarrend erblict.) 


Elfa! — Wie jeh’ ich fie erbeben! — 
In wilden Brüten muß ich fie gewahren! 
Hat fie bethört des Hafjes Liigenmund? 
D Himmel! Schirme fie vor den Gefahren! 
Nie werde Zweifel diefer Keinen fund! 
Sriedrih und Ortrud. 
Sn wilden Brüten darf ich fie gewahren, 
der Zweifel feimt in ihres Herzens Grund; — 
der mir zur Noth in diefes Land gefahren, 
er it befiegt, wird ihm die Frage fund! 
Der König und alle Männer. 
Welch’ ein Geheimniß muß der Held bewahren? 
Bringt e8 ihm Noth, fo wahr’ es treu fein Mund! 
Wir Shirmen ihn, den Edlen, vor Gefahren; 
durch feine That ward uns fein Adel Eumd. 
Elia. 
Was er verbirgt, wohl brächt! es ihm Gefahren, 
vor aller Welt fpräch’ e& hier aus fein Mund: — 
die er errettet, weh’ mir Undankbaren! 
verrieth’ ich ihn, daß hier e8 werde fund. — 
MWiüht’ ich fein Zoos, ich wollt! e3 treu bewahren; 
im Btmeifel doch erbebt des Herzens Grund! 
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Der König. 
Mein Held! Entgegne fühn dem Ungetreuen! 
Du bift zu hehr, um, was er Elagt, zu jcheuen! 


Die Männer 
(fi) um Lohengrin drängend). 
Wir fteh'n zu dir, eS foll ung mie gereueıt, 
daß wir der Helden Preis in dir erkannt. 
Keich” ung die Hand; wir glauben div in Treuen, 
daß Hehe dein Nam’, au wenn er nicht genannt. 


Kohengrin. 
Euch Helden foll der Glaube nimmer reuen, 
werd’ euch mein Nam’ und Art auch nie. genannt! 
(Während Lohengrin, von den Männern, in deren dargereichte Hand er jedent 
einfchlägt, umeingt, etwas tiefer im Hintergrunde vermweilt, — meigt Friedrich fih 
unbeachtet zu Elja, welche bisher vor Unruhe, Verwirrung umd Scham noch nicht 


vermocht Hat auf Lohengrin zu bliden, und jo, mit fi fämpfend, nocd) einjam im 
Bordergrumnde fteht.) 


Sriedrid) (Geimtich). 
Bertraue mir! Laß dir ein Mittel heißen, 
das dir Gewißheit Schafft. 


Elja (erihroten, dod) Teile). 
Hinweg don mir! 


Friedrid. 
Laß mich das Heinfte Glied ihm nur entreißen, 
des Fingers Spige, und ich jehwöre dir, 
was ex dir hehlt, follft frei du vor dir jeh'n, — 
dir treu, foll nie er dir von Hinmen geh'n. 


Eifn. 
Ha, nimmermehr! 


Sriedrid). 
Sch bin dir nah’ zur Nacht, — 
rupft du, oh’ Schaden ift e3 fchnell vollbracht. 


Rohengrin 
(jchnell in den Vordergrund tretend). 
Elfa, mit wem verfehreit du? 


(Elfa wendet fich mit einem zweifelbolt fehmerzlichen Bliete von Friedricd ab, md 
fintt tief erjchüttert zu Lohengrin’s Füßen.) 
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ar Lohengrin 
(mit fürchterliher Stimme zu Friedrich und Ortrud). 


Zurüd von ihr, Verfluchte! 
Daß nie mein Auge je 
euch wieder bei ihr jeh’! 
(Stiedrich madt eine Gebärde der jchmerzlichften Wuth.) 
Lohengrin. 
Elja, erhebe dich! — In deiner Hand, 
in deiner Treu’ liegt alle3 Glüdes Pfand. — 
Läßt nicht des Zweifel! Macht dich ruh'n? 
Billft du die Frage an mich thun? 


Elia 

(in der Heftigften inneren Aufregung und Scham). 
Mein Retter, der mir Heil gebracht! 
Mein Held, in dem ich muß vergeh’n! 
Hoch über alles Zweifel Macht 
.. . fol meine Xiebe fteh’n! 

(Sie finft an feine Bruft.) 
(Die Orgel ertönt aus dem Münfter; Glodengeläute.) 


Lohengrin. 
Heil dir, Elfa! Nun laß vor Gott uns gehn! 


Die Männer und Frauen 
(in begeifterter Rührung). 


Seht, feht! Er ift von Gott gejandt! — 
Heil ihm! Heil Elja von Brabant! 

(Unter feierlihem Geleite führt der König Lohengrin an der Iinfen und Elja 
an der rechten Hand die Stufen des Münfterd Hinauf: Elja’3 Blick fällt von der 
Höhe auf Ortrud herab, welde die Hand droHend zu ihr empor ftrect; entjegt wendet 
ji Elfa ab und jchmiegt fi ängftlih an Lohengrin: alS Diejer fie weiter zum 
Minjter geleitet, fallt der Vorhang.) 


Dritter Aufng. 


Erite Scene. 


(Eine einleitende Mufit jhildert das prächtige Raufchen des Hochzeitsfeftes. ALS 
der Borhang aufgeht, ftellt die Bühne das Brautgemad) dar, in der Mitte des Hinter- 
grundes das reichgejhmüdte Brautbett; an einem offenen Exferfenfter ein niedriges 
Ruhebett. — Bu beiven Seiten des Hintergrumdes führen offene THüren in das Ge- 
mac). Der Brautzug nähert fi unter Mufit und dem Gejange des Brautliedes dent 
Gemache, welches er in folgender Ordnung betritt: 
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ur Thüre rechts herein treten die Frauen auf, welche Elja, — zur Thüre links 
die nee mit dem König, welde Lohengrin geleiten: Edelfnaben mit Lihten 
gehen jedem der Züge voraus. ALS ich die beiden Züge in der Mitte begegnen, führt 
der König Lohengrin Elja zu; biefe umfafjen fi) und bleiben in der Mitte jtehen.) 


Brautlied 

(der Männer und Frauen). 
Treulich geführt ziehet dahin, 
wo euch der Segen der Liebe bewahr'! 
Siegreicher Muth, Minnegewinn 
eint euch duch Treue zum feligiten Baar. 
Streiter der Tugend, ziehe voran! 
Bierde der Jugend, fchreite voran! 
Naufchen des Fetes feid nun entronnen, 
Wonne des Herzens jei euch gewonnen! 
Duftender Raum, zur Liebe gefchmückt, 
nehm’ euch nun auf, dem Olanze entrückt. 
Treulich geführt ziehet num ein, 
wo euch) der Segen der Liebe bewahr’! 
Siegreiher Muth, Minne fo rein 
eint euch in Treue zum. feligiten Paar. 

(Edelfnaben entfleiden Lohengrin des reichen Obergemandes, gürten ihm 
das Schwert ab und legen dieje3 am Nuhebette nieder; Frauen entfleiden Elja eben= 
falls ihres fojtbaren Obergewandes.) i 

(Acht Frauen umjchreiten während dejjen dreimal langjam Lohengrinund Elja.) 

Acht Frauen. 
Wie Gott euch jelig weihte, 
zu Freuden weih’'n euch wir; 
in Liebesglüc’s Geleite 
denkt lang’ der Stunde hier! 


(Der König umarmt Lohengrin und Elfa. Die Edeltnaben mahnen zum 
Aufbruch, Die Züge ichreiten an dem ‘Baare vorüber, jo daß die Männer durch die 
Thüre rechts, die Frauen linfS das Gemac) verlafjen.) 


Brautlied 

(geiungen während des Fortgehens). 
Treulich bewacht bleibet zurück, 
wo euch der Segen der Liebe beiwahr’! 
Siegreicher Muth, Minne und Glück 
eint euch in Treue zum jeligjten Baar. 
Streiter der Tugend, bleibe daheim! 
Bierde der Jugend, bleibe daheim! 
Naufchen des Feltes jeid nun entronnen, 
Wonne des Herzens fei euch gewonnen! 
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Duftender Raum, zur Liebe gejchmiüct, 
nahm euch nun auf, dem Glanze entrückt. 
Treulich bewacht bleibet zurüd, 

wo euch der Segen der Liebe bewahr'! 
Siegreicher Muth, Minne und Glüd 

eint euch in Treue zum jeligiten Baar. 


(ALS Alle das Gemac verlafjen Haben, werden die Thüren von außen gejchlojjen. 
In immer weiterer Ferne verhallt der Gefang.) 


Zweite Scene. 


(Elja it wie überjelig an Lohengrin’3 Bruft gejunfen. Lohengrin geleitet 
dann Elia janft nad dem Ruhebette, auf dem fich beide, an einander gejchmiegt, 
niederlajjen.) 


2ohengrin. 
Das füße Lied verhallt; wir find allein, 
zum erften Mal allein, feit wir uns fah'n; 
nun follen wir der Welt entronnen fein, 
fein Laufcher darf des Herzens Grüßen nah'n. — 
Elja, mein Weib! Du füße, reine Braut! 
Db glücklich du, das fei mir num vertraut! 
Elia. 
Wie wär’ ich Falt, mich glükli nur zu nennen, 
bejiß’ ich aller Himmel Seligfeit! 
Fühl ich zu dir fo füß mein Herz entbrennen, 
athme ich Wonnen, die nur Gott verleiht. 
Lohengrin. 
Bermagit du, Holde, glüdlich dich zu nennen, 
giebft du auch mir des Himmels Seligteit! 
Fühl ich zu dir fo jüß mein Herz entbrennen, 
athme ich) Wonnen, die nur Gott verleiht. — 
Wie hehr exfenn’ ich unf'rer Liebe Wejen! 
Die nie fich fah’n, wir hatten ung geahnt: 
war ich zu deinem Streiter auserlejen, 
hat Liebe mir zu dir den Weg gebahnt. 
Dein Auge fagte mir dich rein von Schuld, 
mich zwang dein Blik zu dienen deiner Huld. 


Elia. 
Doch ich zuvor fehon Hatte dich gejeh'n, 
in fel’gem Traume warft du mir genaht: 
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al3 ich nun wachend dich fah vor mir fteh’n, 
erfannt’ ich, daß du famft auf Gottes Kath. 

Da wollte ich vor deinem Blick zerfließen, 

gleich einem Bach umminden deinen Shhritt, 

al3 eine Blume, dDuftend auf der Wiejen, 

wollt’ ich entzüct mich beugen deinem Tritt. 

Sit dDieß nur Liebe? — Wie joll ih e3 nennen, 
dieß Wort, jo unaussprechlih wonnevoll, 

wie, ach! — dein Name, den ich nie darf nennen, 
bei dem ich nie mein Höchftes nennen joll! 


Lohengrin Gärtlid). 
Eilfa! 
Elia. 
Wie jüß mein Name deinem Mund’ entgleitet: 
Gönnft du des deinen Holden Klang mir nicht? 
Nur, wenn zur Liebegitille wir geleitet, 
follft du geftatten, daß mein Mund ihn fpricht. ' 


Lohengrin. 
Mein füßes Weib! 
Elin. 
— Einfam, wenn Niemand wacht; 
nie fei der Welt er zur Gehör gebracht! 


Lohengrin 

(fie freundlich umfaffend und aus dem Fenfter deutend). 
Athmeft dur nicht mit mir die füßen Düfte? 
D wie jo hold beraufchen fie den Sinn! 
Geheimnißvoll fie nahen durch die Lifte, — 
fraglo8 geb’ ihrem Zauber ich mich hin. — ' 
Sp ift der Zauber, der mich dir verbunden, 
al3 ich zuexit, du Süße, dich erjah; 
nicht brauchte deine Art ich zu erfunden, 
dich jah mein Aug’ — mein Herz begriff dich da. 
Vie mir die Düfte Hold den Sinn beritden, 
nah'n fie mir gleich aus väthjelvoller Nacht: 
jo mußte deine Neine mich entzücken, 
traf ich dich auch in fehwerer Schuld Verdacht. 
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Elia. 
Ach! Könnt’ ich deiner werth erjcheinen! 
Müßt’ ich nicht bloß vor dir vergeh'n! _ 
Könnt’ ein Verdienft mich dir vereinen, 
dürft? ich in Pein für dich mich feh'n! 
Wie du mich trafft vor fchwerer Klage, 
o! wißte ich auch dich in Noth! 
Daß muthooll ich ein Mühen trage, 
fennt’ ich ein Sorgen, dag dir droht! — 
Wär’ das Geheimmiß fo geartet, 
das aller Welt verfchweigt dein Mund? 
Vielleicht, da Unheil dich erwartet, 
wird’ e3 den Menjchen offen fund? 
D, wär” e3 fo, umd dürft’ ich's wien, 
dürft’ ich in meiner Macht e3 feh'n, 
durch Keines Droh’n jei mir’3 entriffen, 
für dich wollt’ ich zum Tode gehn! 


Lohengrin. 


# 


Geliebte! 
Elia. 
- D mach’ mich ftolz durch dein Vertrauen, 
daß ich in Umwerth nicht vergeh'! | 
Laß dein Geheimniß mic, erjchauen, 
daß, wer du bift, ich offen jeh'! 
Lohengrin. 
Ach, jchweige, Elja! 
Elin. 
Meiner Treue 
enthülle deines Adels Werth! 
Woher du Famft, fag’ ohne Neue: — 
durch mich fei Schweigens Kraft bewährt! 


Lohengrin (emnit). 
Höchttes Vertraw'n haft du mir fchon zu danken, 
da deinem Schwur ich Ölauben gern gewährt: 
wirft nimmer du dor dem Gebote wanfen, 
Hoch über alle Frau'n dinfit dur mich wert)! — 
(Er zieht mit bevufigender Gebärde Elfa wieder janft an fich.) 
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An meine Bruft, du Süße, Reine! 
Sei meined Herzens Glühen nah’, 
daß mich dein Auge janft bejcheine, 
in dem ich all’ mein Glüd erjah! 
D, gönne mir, daß mit Entzüden 
ich deinen Athem fauge ein! 
Laß feit, ach! fejt an mich dich drücken, 
daß ich in dir mög’ glücklich fein! 
Dein Lieben muß mir hoch entgelten 
für das, was ich um dich verließ; 
fein 2008 in Öottes weiten Welten 
wohl edler al3 das meine hieß‘. 
Bot mir ein König feine Krone, 
ich dürfte fie mit echt verfchmähn: 
da3 einz’ge, was mein Opfer lohne, 
muß ich in deiner Lieb’ exjeh'n! 
Drum wolle ftetS$ den Zweifel meiden, 
dein Lieben jei mein ftolz Gewähr; 
denn nicht fomm’ ich aus Nacht und Leiden 
aus Ölanz und Wonne komm’ ich ber. 
Elf. 

Hilf Gott! Was muß ich hören! 

Welch’ Zeugniß gab dein Mund! 

Du wollteft mich bethören, — 

nun wird mir Sammer fund! 

Das 20083, dem du entronnen, 

e3 war ‚dein höchftes Glück: 

du Famft zu mir aus Wonnen, 

und jehneft dich zuriick! 

Wie jotl ich Lonfte glauben, 

dir g’nüge meine Treu’? 

Ein Tag wird dich mir vauben 

durch deiner Liebe eu’! 


Lohengrin. 
Halt’ .ein, dich jo zu quälen! 
Etfa. 
Was quäleft du mich doch? 
Soll ich die Tage zählen, 


’ 
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die du mir bleibeft noch? 
Sn Sorg’ um dein Verweilen 
verblüht die Wange mir; 
dann wirft du mir enteilen, ' 
im Elend bleib’ ich hier! 
Lohengrin. 
Nie Soll dein Neiz entichtwinden, 
bleibit du von Zweifel rein. 
Elin. 
Ach! Dich an mich zu binden, 
wie jollt’ ich mächtig fein? 
Bol Zauber ift dein Wejen, 
durch Wunder Famft du her: — 
wie follt’ ich da genejen? 
wo fänd’ ich dein Gewähr? 
(Zn Heftigfter Aufregung zujammenjchredend md wie laufjchend.) 
Hörteft du nichts? Vernahmeft du fein Kommen? 
Lohengrin. 
Elfa! 
Elia 
(vor fich Hinftarrend). 


Ach nein! — — Doch dort! Der Schwan, der Schwan! 
Dort kommt er auf der Wafjerfluth gefchwommen . 
Du rufeft ihn, — ex zieht herbei den Kahn! — 

Kohengrin. 
Elfa, Halt’ ein! Beruh’ge deinen Wahn! 
Elia. 
Nichts Kann mir Ruhe geben, 
dem Wahn mich nichts entreißt, 
al3 — gelt’ e8 auch mein Leben! — 
zu twiffen — wer du fei’ft? 
Kohengrin. 
Elfa, was willft du wagen? 
Gin. 
Unfelig holder Mann, 
Hör’, was ich dich muß fragen 
Den Namen fag’ mir an! 
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Rohengrin. 
Halt’ ein! 
Elia. 
Woher die Zahıt? 
Lohengrin. 
Weh’ dir! 
Elin. 
Wie deine Art? 


Lohengrin. 
Weh’ und, was thatejt du! 


(Elja, die vor Lohengrin fteht, welcher den Hintergrund im Rüden Hat, erblict 
dur) ‚die Hintere Thüre Friedrich und die vier brabantiihen Edlen, wie fie 
mit gezüctem Schwerte hereinbrechen.) & 


Elia 
| (nad) einem fürdhterlichen Schrei). 
Nette dich! Dein Schwert! Dein Schwert! | 

(Sie Hat dag am Nuhebett angelehnte Schwert Haftig Lohengrin gereicht, jo 
daß diejer Schnell e3 der Scheide entziehen konnte. Lohengrin ftredt Friedrid, da 
er nad) ihm ausholt, mit einem Streiche todt zu Boden. Den entjegten Edlen entfallen 
die Schwerter, fie ftürzen zu Lohengrin’3 Füßen auf die Aniee. Elja, die jid vor 
Lohengrin’s Bruft geworfen Hatte, finft ohmmäctig langjam an ihm zu Boden. — 
Zange athemloje Stille.) 

Lohengrin. 


Weh’! Nım ift al’ unfer Glücd dahin! 
(Er neigt fi) zu Elfa, erhebt fie fanft und lehnt fie auf das Nuhebett.) 
Eifa 
(matt die Augen auffchlagend). 
Allewiger! Erbarm’ dich mein! 
(Der Tag it in alfmählichem Anbruche begriffen; die tief herab gebrannten Kerzen 
drohen zu verlöichen. Auf Lohengrin’3 Wink erheben fich die vier Edlen.) 
Lohengrin. 


Zragt den Erfchlag’nen vor des KRönig’s Gericht! 


(Die Edlen nehmen Sriedrich’s Leiche auf md entfernen fich mit ihr duch 
eine Thüre des Hintergrundee. Lohengrin läutet an einem Glodenzuge: vier 
Sranen treten ein.) 


Lohengrin (zu den Frauen). 
Gie dor den König zu geleiten, 
Ihmiücdt Elfa, meine füße Frau! 
Dort will ich Antwort ihr bereiten, 


daß fie des Gatten Art erfchau”. 
(Er entfernt fi mit traurig feierlicher Haltung dur, die Thüre rechts. Die Frauen 
geleiten Elfa, die faum der Bewegung mächtig ift, nach) Linfs ab.) 
(Ein zufammenfallender Vorhang jchließt im Vordergrunde die ganze Scene. Wie aus 
dem Burghofe herauf Hört man Heerhörner einen Aufruf blafen.) 
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(AS der Vorhang in die Höhe gezogen wird, ftellt die Bühne wieder die Aue am 
Ufer der Schelde, wie im eriten Aufzuge, dar. Morgenröthe und endlich voller Tag. 
Bon verjchiedenen Seiten gelangt nach) und nach der brabantifche Heerbann auf Die 
Scene: die,einzelnen Haufen werden ‘von Grafen geführt, deren Bannerträger nad) der 
Ankunft das Wappen in den Boden pflanzen, um melches fic) der jedesmalige Haufe 
ihaart: Knaben tragen Schild und Speer des Grafen, Knechte führen die Rofje bei 
Seite. Als die Brabanter alle eingetroffen find, zieht von linfs König Heintid) 
mit feinem Heerbann ein: alle find in voller Friegeriiher Rüftung.) 


Die Brabanter h 
» (den Einzug des Königs begrüßend). 
Hodh König Heinrich! 
König Heinrich Heil! 
Der König 
(unter der Eiche ftehend). 
Habt Dank, ihr Lieben von Brabant! 
Wie fühl? ich ftolz mein Herz entbraint, 
find’ ich in jedem deutfchen Land 
fo fräftig reichen Heerverband! 
Nun foll des Keiches Feind fich nah'n, 
wir wollen tapfer ihn empfah'n: 
aus feinem öden Djt daher 
fol er fi) nimmer wagen mehr! 
Fir deutfches Land das deutihe Schwert!, 
So fei des Reiches Kraft bewährt! 


Alle Männer. 
Für deutfches Land das deutfche Schwert! 
So fei des Keiches Kraft bewährt! 


König. 
Wo weilt num der, den Gott gefandt | 
zum Ruhm, zur Größe von Brabant? i 


(Ein fcheues Gedränge ift entitanden: die bier brabantifhen Edlen bringen 
auf einer Bahre Friedrich’S verhüllte Leiche getragen und jeben fie in der Mitte dev 
Bühne nieder. Alles blickt fich unheimlich fragend an.) 


Alle. 
Was bringen die? Was thun je Fund? 
Die Mannen find’3 des Telramund. 


König. 


Wen führt ihr Her? Was foll ich jchau’n? 
Mich faßt bei eurem Anblid Orau'n! 
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Die bier Gdlen. 
So wil’s der Schüger von Brabant: 
iwer diefer ift, macht er befannt. 


(Elfa, mit großem Sat bon Frauen, tritt auf und jchreitet Tangjam, wanfenden 
Schrittes, in den Vordergrund.) 


Die Männer 
Seht! Elfa naht, die tugendreiche: 
wie ift ihr Antliß trüb’ und bleiche! 
Der König 


wer Elfa entgegen gegangen ift und fie nach einem hohen Sie, ihm gegenüber, geleitet). 
Wie fol ich dich fo traurig jeh'n! 
Muß dir fo nah’ die Trennung geh’n? 


(Elja wagt nicht vor ihm aufzubliden. Großes Gedränge entjteht im Hintergrunde; 
man bernimmt) 


Stimmen. 
Macht Pla dem Helden von Brabant! 


Alle Männer. 
Heil! Heil dem Helden von Brabant! 


(Der König hat feinen Pla unter der Eiche wieder eingenommen. — Lohengrinm, 
ganz jo gewaffnet, wie im erjten Aufzuge, ijt ohne Gefolge, feierlich und traurig, 


aufgetreten.) 
König. 
Heil deinem Kommen, theurer Held! 
Die du fo treulich riefit im’ Feld, 
die harren dein in Streites Luft, 
von dir geführt, des Gieg’3 bewußt. 
Die Brabanter. 
Wir harren dein in Streites Luft, 
von div geführt, des Gieg’3 bewußt. 
Lohengrin. 
Mein Herr und König, Yaß dir melden: 
die ich berief, die Fühnen Helden, 
zum Streit fie führen darf ich nicht! 
Alle Männer 
(in größter Betroffenheit). 
Hilf Gott! welch Hartes Wort er fpricht! 
Lohengrin. 
As Streitgenoß bin nicht ich hergefommen, 
al3 Kläger fei ich jeßt von euch vernommen! — 
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Zum erjten Klage laut ich vor euch Allen, 
und frag’ um Spruch nad Recht und Fug: 
da diefer Mann mich nächtens überfallen, 
fagt, ob ich ihn mit Recht erfchlug? 
(Er Hat Friedrich’S Leiche aufgededt: Alle wenden fich mit Abicheu davon ab.) 
Der König und alle Männer 
(die Hand nad) der Leiche auzftredend). 
Wie deine Hand ihn fchlug auf Erden, 
foll dort ihm Gottes Strafe werden! 
Lohengrin. 
Zum and’ren aber follt ihr Klage hören: 
denn aller Welt nım Flag’ ich Yaut, 
daß zum Verrat) an mir ich ließ bethören 
die Frau, die Gott mir angefraut. 
Alle Männer. 
Elja! Wie mochte das gefcheh’n? 
Wie fonntejt fo du dich vergeh’n? 


Lohengrin. 
Shr hörtet Alle, wie fie mir dverjprocden, 
daß nie fie wol’ erfragen, wer ich bin? 
Nun hat fie ihren theuern Schwur gebrochen, 
treulofen Rath gab fie ihr Herz dahin! 
Zu lohnen ihres Zweifel wilden ragen, 
fei nun die Antwort länger nicht gejpart: 
de3 Feinde Drängen durft’ ich fie- verfagen, — 
nun muß ich fünden wie mein Nam’ und Art. — 
Sebt merfet wohl, ob ich den Tag muß fcheuen: 
vor aller Welt, vor König und vor Neid) 
enthülfe mein Geheimniß ich in Treuen. 
So hört, ob ich an Adel euch nicht gleich! 
Alle Männer und Frauen. 
Welch’ Unerhörtes muß ih nun erfahren; 
D Eönnt’ er die erzwung’ne Kumde fparen! 
Kohengrin 

(in feierlicher Verklärung vor fi, Hinblidend). 
Sn fernem Land, unnahbar euren Schritten, 
liegt eine Burg, die Monjalvat genannt; 
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ein Lichter Tempel ftehet dort in Mitten, 

fo foftbar, twie auf Erden nichts befannt: 

drinn ein Gefäß von winderthät'gem Segen 
wird dort als höchftes Heiligtdum bewacht, 

e8 ward, daß fein der Menfchen veinfte pflegen, 
herab von einer Engeljchaar gebracht; 
alljährlich naht vom Himmel eine Taube, 

um neu zu ftärken feine Wunderkraft: 

e3 heißt der Gral, und felig reinfter Glaube 
extheilt durch ihn fich feiner Ritterjchaft. 

Wer nın dem Gral zu dienen tjt exforen, 

den riiftet er mit überivd’fcher Macht; 

an ihm ift jedes Böfen Trug verloren, 

wenn ihn ex fieht, weicht dem des Todes Nacht. 
Selbft. wer. von ihm in ferne Land’ entjendet, 
zum Streiter für der Tugend Recht ernannt, 
dem wird nicht feine heil’ge Kraft entwendet, 
bleibt als fein Ritter dort er unerkannt: 

fo hehrer Art doch ift des Grales Segen, 
enthüllt — muß er de3 Laien Auge flieh'n; 
de3 Ritters drum follt Zweifel ihr nicht hegen, 
erkennt ihr ihn, dann muß er don euc) zieh'n. — 
Nun hört, wie ich verbot’ner Frage Lohne! 
Vom Gral ward ich zu euch daher gefandt: 
mein Vater Barzival trägt feine Krone, 

fein Nitter ich — bin Lohengrin genannt. 


Alle Männer und Frauen 
(voll Staunen’s und in Höchfter Rührung auf ihn Hinblicend). 


Hör’ ich fo feine Höchfte Art bewähren, 
entbrennt mein Aug’ in heil’gen Wonnezähren. 
Elia (wie vernichtet), 
Mir Ichwankt der Boden! Welche Nacht! 
D Luft! Luft der Unglückjeligen! 
(Sie droht umzufinten; Lohengrin faßt fie in feine Arne.) 
Kohengrin cin jhmerzlichiter Ergriffendeit). 
D Elfa! Was Haft du mir angethan? 
ALS meine Augen dich zuerft erfah'ı, 
zu die fühlt ich in Liebe mich entbrannt, 
und Schnell hatt’ ich ein neues Glück erkannt: 
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die hehre Macht, die Wunder meiner Art, 

die Kraft, die mein Geheimniß mir bewahrt, — 
wollt’ ich dem Dienjt des reinften Herzens mweih'n: — 
was riffeft du nun mein Geheimniß ein? 

Sebt muß ich, ach! von dir gefchieden fein! 


Der König. Alle Männer. 
Weh’! Wehe! Mußt du von ung zieh’n? 
Du hehrer, gottgefandter Mann! 
Soll uns des Himmels Segen flieh’n, 
wo fänden dein wir Tröftung dann? 


Elia 
(in Heftige Verzweiflung ausbrecend). 
Mein Gatte, nein! Fch laß’ dich nicht von binnen! 
AS Zeuge meiner Buße bleibe hier! 
Nicht darfft du meiner bittern Neu’ entrinnen; 
daß du mich züchtigft liege ich dor dir! 


Lohengrin. 
Sch muß, ich muß, ic) muß, mein jüßes Weib! 
Schon zürnt der Gral, daß ich ihm ferne bleib’! 


Elia. 
Berftoß’ mich nicht, wie groß auch mein Verbrechen! 


Kohengrin. 
D jchweig’, an mir ja felber muß ich’3 rächen! 


Elia. 
Bift du fo göttlich, al ich dich erfaunt, 
jei Gottes Gnade nicht aus dir verbannt! 
Büßt fie in Sammer ihre jchwere Schuld, 
nicht flieh” die Armfte deiner Nähe Huld! 


Lohengrin. 
Kur eine Strafe giebt’3 fir dein Vergehen, — 
ach, mich wie dich trifft ihre herbe Bein! 
Getrennt, gefchieden follen wir uns jehen, — 
dieß muß die Strafe, dieß die Buße fein! 
(Elja finft mit einem Schrei zur Boden.) 
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(2ohengrin umringend). 
DO bleib’! DO zieh’ ung nicht von dannen! 
Des Führers Harren deine Manneı. 


Kohengrin. 
DO König, hör’! Ich darf dich nicht geleiten! 
Des Graleg Ritter, Habt ihr ihn erkannt, 
wollt’ er in Ungehorfam mit euch ftreiten, 
ihm wäre jede Mannezfraft entwandt! 
Doch, großer König, laß mich dir weisfagen: 
dir NReinem ift ein großer Sieg verlieh'n. 
Nach Deutfchland follen noch in fernjten Tagen 
des Dftens Horden fiegreich niemals zieh'n! 
Bom Hintergrunde Her verbreitet jich der Ruf!) 
Der Schwan! Der Schwan! 
Man fiegt auf dem Fluffe den Schwan mit dem Nachen, auf diejelbe Weije iwie bei 
Lohengrin’3 erjtem Ericheinen, anlangen.) 
Die Männer und Frauen. 
Der Schwan! Der Schwan! 
Seht dort ihn wieder nah'n! 


Ein. 
Entjeglih! Ha, der Schwan! Der Schwan! 


Lohengrin. 
Schon jendet nach dem Säumigen der Gral. 


(Unter der geipannteften Erwartung der Übrigen tritt Lohengrin dem Ufer näher 
und betrachtet wehmüthig den Schwan.) 


Lohengrin. 
Mein lieber Schwan! — 

Ach, diefe lebte, traurige Fahrt, 

iwie gern hätt’ ich fie dir eripart! 

Sn einem Sahr, wenn deine HZeit 

im Dienft zu Ende follte geh’n, — 

dann durch des Grales Macht befreit, 

wollt’ ich dich anders wieder jeh'n! 
(Er wendet fich mit Heftigem Schmerze in den Vordergrumd zu Elja.) 
D Elja! Nur ein Jahr an deiner Seite 
hätt’ ich al$ Zeuge deine Glüd’s exjehnt! 
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Dann fehrte, jelig in des Grals Geleite, 

dein Bruder wieder, den du todt gewähnt. — 

Kommt er dann heim, wenn ich ihm fern im Leben, 

dieß Horn, dieß Schwert, den Ring follft du ihm geben. 

Dieß Horn fol in Gefahr ihm Hülfe Schenken, 

in wildem Kampf dieß Schwert ihm Sieg verleiht: 

doch bei dem Ringe foll er mein gedenken, 

der einftens dich aus Schmad und Noth befreit! 

(Während er Elja wiederholt füßt.) 

Leb’ wohl! Leb’ wohl! Zeb’ wohl, mein füßes Weib! 

Leb’ wohl! Mir zürnt der Gral, wenn ich noch bleib’! 
(Ella Hat fih Krampfhaft an ihm feft gehalten; endlicd) verläßt fie Die Kraft, fie 


finkt ihren Frauen in die Arme, denen fie Lohengrin übergiebt, wonach diejer jchnell 
dem Ufer zueilt.) 


König, Männer und Frauen 
(die Hände nad) Lohengrin auzftredend). 
Veh’, weh’! Du edler, holder Mann! 
Welch’ herbe Noth thuft du ung an! 
(Ortrud tritt im Vordergrunde rechts auf und ftellt fich mit wild jubelnder Gebärde 
? vor Elja Hin.) 
Ditrud. 

Fahr’ heim! Fahr’ Heim, du ftolzer Helde, 
daß jubelnd ich der Thörin melde, 

wer dich gezogen in dem Kahn! 

Das Rettlein hab’ ich wohl erkannt, 

mit dem das Kind ich fchuf zum Schwan: 
das war der Erbe von Brabant! 


Alle. 
Ha! 


DOrtrud (zu Elia). 
Dank, daß den Nitter du vertrieben! 
Kun giebt der Schwan ihm KHeimgeleit: 
der Held, wär’ länger er geblieben, 
den Bruder hätt’ er auch befreit. 
Alle. 
Anfcheulich Weib! Ha, welch’ Verbrechen 
haft du in frechem Hohn bekannt! 
Rihard Wagner, Gef. Schriften II, 8 
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Ortrud. 3 
Erfahrt, wie fi) die Götter rächen, 
von deren Huld ihr euch gewandt! 


(Sodengrin, ichen bereit in den Nahen ne dat, Ortrud’? Stimme 
Rei, eingehalten, umd ihr vom Ufer aus aufmerkiam zugedört. Yet jene ex 
Äh, dicht am Strande, zu einem jtummen Gebete feierlih auf die Kuier. 
erblickt er eine weiße Taube jih über dem Nahen jenten: mit tcötalter Jurude 
er auf, mid löft dem Schwane die Kette, worauf diefer jegleih untertaucht: am ker 
Stelle eriheint ein Küngling — Gottfried. —) 


Rohengrin. 
Seht da den Herzog von Brabant! 
Zum Führer fer er euch ernannt! 


(Ex jpringt jhnel in den Nahen, welden die Taube an der Kette jaft umd var 
fortfühet. — Ortrud it beim Anblide der Entzauberung Spttirier’T mit 

Schrei zufammengeiunfen. — Elje blidt mit legten jven Lerllärung auf Getit- 
fried, welder nach vorn gejeritten ift_und fi ver dem Kinige bermeigt, Alte ira 


bantiichen Edlen fenten fid) vor ihm auf- die Auiee, — Dan wendet Elje rm Tkt 
wieder nad) dem Aluffe.) 
Elia. 


Mein Gatte! Mein Oatte! 
(Sie exblidt Lobengrin bereits in der Ferne, dan der Taube im Naden ges 


zogen. Alles bricht bei diefem Anblide in einen jüben Webruf aus lie gleitet ie 
Gottfried’s Armen entjeelt langjam zu Boden. —) 


Der Borbang füllt 


Die Wibelungen. 
VWeltgeihichte aus der Sage. 
(Sommer 1848.) | 
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Auch mich bejchäftigte in der anregungsvollen Tebten Ber- 
gangenheit die von jo Vielen erfehnte Wiedererwedung Yried- 
rich des Rothharts, und drängte mid) mit verftärftem Eifer 
zur Befriedigung eine3 bereit3 früher von mir gehegten uns 
iches, den Zaiferlichen Helden durd, meinen Thwachen Dichterijchen 
Athen von Neuem für unfre Schaubühne zu beleben. Das Er- 
gebniß der Studien, durch die id) mich meines Stoffes mächtig 
zu maden fuchte, legte ih in der vorliegenden Arbeit nieder: 
enthält diefe num in ihren Einzelnheiten für den Forjcher, wie 
für den mit dem Zweige der hierher gehörigen Litteratur ber- 
trauten Zefer, nicht3 Neues, fo dinkte die Bufammenfügung und 
Berwendung diefer Einzelnheiten einigen meiner Freunde doc) in- 
tereffant genug, um die Veröffentlichung der feinen Schrift zu 
rechtfertigen. Hierzu entjchließe ich mich nun um fo cher, als 
diefe Vorarbeit die einzige Ausbeute meiner Bemühungen um 
den betreffenden Stoff bleiben wird, da durch fie felbft ich zum 
Aufgeben meines dramatischen Planes vermocht worden bin, und 
zwar aus Gründen, die dem aufmerfjamen Zefer nicht entgegen 


werden. 
- Das Urkönigthum. 


Dpre Herkunft aus Dften ift deıt europäifchen Völfern bis in die 


fernften Zeiten im Gedächtniß geblieben: in der Sage, wenn 
8* 
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auch noch fo entitellt, bewahrte fich diefes Andenken. Die bei 
den verfchiedenen Völkern beftehende königliche Gewalt, da3 Ber- 
bleiben derfelben bei einem beftimmten Gefchlechte, die Treue, 
mit der felbft bei tieffter Entartung diefes Gejchlechtes die fünig- 
Yiche Gewalt doch einzig nur ihm zuerfannt wurde, — mußten 
im Bewußtfein der Völker eine tiefe Begründung haben: fie be- 
ruhte auf der Erinnerung an die afiatifche Urheimath, an die 
Entftehung der Völferftämme aus der Familie, und an die Macht 
de3 Hauptes der Familie, des „von den Göttern entjprojjenen“ 
Stammpvater?. 

Um hiervon zu einer finnlichen Vorjtellung zu gelangen, 
haben wir und dieß Urvölferverhältniß ungefähr folgendermaßen 
zu denfen. — 

Bu der Zeit, welche die meiften Sagen unter der Sint- oder 
großen Fluth_ begreifen, al$ die nördliche Halbfugel unfrer Erde 
ungefähr jo mit Waffer bedecdt war, wie eS jet die füdliche ift*), 
mochte die größte Snfel diefes nördlichen Weltmeeres dur) das 
höchite Gebirge Afiens, den fogenannten indischen Kaufajus, ge- 
bildet werden: auf diefer Snfel, d. h. auf diefem Gebirge, Haben 
wir die Urheimath der jegigen Völker Aiens und aller der Völ- 
fer zu fuchen, welche in Europa einwanderten. Hier ift der Ur- 
fit aller Religionen, aller Sprachen, alles Königthumes diejer 
Bölfer. 

Das Urkönigtdum ift aber das Patriarchat: der Vater war 
der Erzieher und Lehrer feiner Kinder; feine Zucht, jeine Lehre 
diinkte den Kindern die Öewalt und die Weisheit eines höheren 
Wefenz, und je zahlreicher die Familie anmwuchs, in je mannid)- 
faltigere Nebenziweige fie auslief, defto befonderer und göttlicherer 
Art mußte ihr das Stammeshaupt erfcheinen, dem ihre Leiber 
nicht nur fänmtlich entproffen waren, fondern dem fie auch ihr 
geiftiges Leben in der Sitte verdankten. Übte diefes Haupt num 
Zucht und Lehre zugleich, jo vereinigte fi) in ihm don felbft die 
fönigliche umd die priefterliche Gewalt, und fein Anfehen mußte 
in dem VBerhältniffe wachen, al3 die Familie zum Stamme ftch 
ausdehnte, md namentlich auch in dem Grade, al die Macht 
de3 ursprünglichen Samilienhauptes an feine unmittelbaren Lei- 


a) Dieje Hypothefe joll, wie mir bald verfichert wurde, nicht ganz 
ftichhaltig fein. D. 9. 
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besfprofjen, al3 Erbe überging: gewöhnte fi) der Stamm in 
diejen feine Oberhäupter zu erfennen, jo mußte endlich der längit 
dahin gejchiedene Stammvater, von dem diejes unbeftrittene An- 
fehen ausging, al3 ein Gott jelbit erjcheinen, mindeitens als 
die irdifche Wiedergeburt eines idealen Gottes, und diefe je älter 
deito Heiliger werdende BVorftellung fonnte wiederum mur dazu 
dienen, das Anfehen jenes Urgejchlechtes, deffen nächite Sprofjen 
die jedesmaligen Oberhäupter abgaben, auf das Nachhaltigite zu 
vermehren. 

AL nun die Erde durch Zurüctreten der Gemäffer von der 
nördlichen und durch neue Überjchwennmung der füdlichen Halb- 
fugel ihr jebiges Äußere annahm, drang die fberreiche Bevöl- 
ferung jener Gebirgginfel in die neuen Thäler und allmählich 
getrocneten Ebenen hinab. Welche Verhältniffe dahin wirkten, 
in den weiten Fruchtebenen Afiens unter den fie bevölfernden 
Stämmen das PVatriarchat in der Weife fortzubilden, daß es fich 
zum monardhifchen Despotismus verhärtete, ift genugfam dar- 
gethan: die, in meiter Wanderung nad; Weiten, endlich nad) 
Europa gelangenden Stämme gingen einer bemwegteren und freie- 
ren Entwidelung entgegen. _Steter Kampf und Entbehrung in 
vauheren Gegenden und Klimaten brachten zeitig bei den Stam= 
 megenofjen da3 Gefühl und das Bemußtjein der Selbjtitändig- 

feit des Einzelnen hervor, und al3 nächfter Erfolg in diefer Nich- 
tung ermweift fi) die Geftaltung der Öemeinde. Sedes Yamilien= 
haupt äußerte feine Macht über feine nächften Angehörigen in 
ähnlicher Weife, al3 das Stammeshaupt uraltem Herkfommen 
gemäß fie über den ganzen Stamm anfprach: in der Gemeinde 
fämmtlicher Samilienhäupter fand aljo der König feinen Gegen- 
fa umd endlich feine Befchränfung. Das Wichtigfte aber war, 
daß dem Könige das priefterfiche Amt, D. h. zunächft die Deu- 
tung des Gottesausfpruches — die Önttesfchau — verloren ging, 
indem diefes mit derfelben Befugniß, wie vom Urvater für feine 
Familie, nun von jedem einzelnen Samilienhaupte für feine nädhjite 
Sippe ausgeiibt ward. Dem Könige verblieb jonit Hauptfächlich 
die Anwendung und Ausführung de3 von den Stfiedern der Öe- 
meinde erfannten Gottegausfpruches im gleich betheiligten Sn= 
tereffe Aller und im Sinne der Stammesfitte. Je mehr fih nun 
die Ausfprüche der Gemeinde auf weltliche Kechtsbegriffe, näme- 
lich auf den Befis, und das Recht des Einzelnen auf den Genuß 
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deffelben, zu beziehen hatten, defto mehr mochte jene Gottesjchau, 
die urfprimmglich al8 eine wefentlich höhere Machtbefähigung des . 
Stammvater3 gegolten hatte, in ein perfönliches Dafirrhalten in 
weltlichen Steeitfällen übergehen, da8 religiöfe Clement de3 
PVatriarchates fomit fih immer mehr verflüchtigen. Nır in der 
Perjon des Königs und in feiner unmittelbaren Sippe mußte e8 
für die Gemeinde de3 Stammes haften: er war der fichtbare Ver- 
einigungspunft fir alle Glieder derjelben; in ihm erjah man den 
Nachfolger des Urvaters der weit verzweigten Genofjenjchaft, 
und in jedem Gliede feiner ‚Familie erfannte man am reinjten 
das Blut, dem das ganze Bolf entiproffen. Mochte nun auch 
diefe Voritellung mit der Zeit jich immer mehr verwijchen, fo 
blieb in dem Herzen des Volfes doch um fo tiefer die Scheu und 
Ehrfurcht vor dem Föniglichen Stamme, je unfaßlicher ihm der 
urjprüngliche Grund der Auszeichnung diefes Gefchlechtes twer- 
den mochte, von dem eben nur al3 altes underändertes Herkfom- 
men galt, daß aus feinem andern al aus diefem die Stamm: 
fönige zu wählen feien. Finden twir dieß Berhältniß bei falt 
allen nach Europa gewanderten Stämmen wieder, und erkennen 
wir e3 namentlich auch deutlich in Bezug auf die Stammfönige 
der griechifchen Borgefchichte, fo ermweilt es fie) und am aller: 
erjichtlichiten unter den deutfchen Etämmen, und hier vor allem 
in dem alten Königsgefchlechte der Franken, in welchem Sich 
unter dem Namen der „Wibelingen“ oder „Gibelinen” ein 
uralter Königsanfpruch bis zum Anfpruch der Weltherrfchaft 
jteigexte. 

Das fränkische Königsgefchlecht tritt in der Gefchichte zu- 
näch]t unter dem Namen der „Merwingen“ auf: ung ift befannt, 
wie bei der tiefiten Entartung Diefes Gefchlechtes doch nie den 
Sranfen e3 einfiel, au einem andern als diefem fich Könige zu 
wählen; jedes männliche Mitglied diefer Familie war zum Herr 
Ichen berechtigt; ertrug man die Nichtstwiirdigkeit des Einen nicht, 
fo jchlug man fich zu dem andern, nie aber wich man von der 
Familie jelbft, und dieß zur einer Zeit der BVBerwilderung der 
Bolfsfitte, two, bei twilliger Annahme der vomanifchen Verderbt- 
heit faft alles ursprüngliche edle Band diefer Sitte fich Lüfte, fo 
daß allerdings das Volk ohne fein Königsgefchlecht faum wieder 
zu erkennen gewefen wäre. 8 war demnach, al3 ob das Bolt 
wißte, daß ohne diefen Königsftanım e3 aufhören wiirde, das 
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Bolf der Franken zu fein. Der Begriff von der underwiiftlichen 
Befugniß diejes Gefchlechtes muß demnach ebenjo tief gewurzelt 
haben, al3 ex noch in fernfter Zeit exjt nach den furchtbariten 
Kämpfen, und nachdem ex fich zu feiner Höchiten idealen Bedeu- 
tung erhoben, in der Weife ausgerottet ward, da fein Erlöfchen 
zugleich den Beginn einer völlig neuen Weltorduung herbeiführt. 
Wir meinen hiermit den Untergang der „Gibelinen“. 


Die Vibelungen. 


Der Menfchen und Gefchlechter raftlofeg Streben und Drän- 
gen nach nie erreichten Zielen erhält au& ihren Ur- und Stamm: 
jagen meift eine deutlichere Erklärung, al3 fie auß ihrem Auf 
treten in der nacten Gefchichte, welche uns nur die Confequenzen 
ihrer wejenhaften Eigenthümlichfeit überliefert, zu erlangen ilt. 
Erfaffen wir die Stanımjage des fränkischen Königsgefchlechtes 
recht, fo finden wir in ihr eine jo merkwürdige Erklärung jeines 
gefchichtlichen Gebahrens, wie feine andere Anfchauungsweife 
fie und zu geben vermag. 

Unbeftritten ift die Sage von den Nibelungen das Erb» 
eigentgum des fränfifchen Stammes. Dem Forfcher ift erwiefen, 
daß der Urgrumd auch diejer Sage religiögsmythifcher. Natur - 
ift: ihre tiefite Bedeutung war Das Urbewußtfein des fränkischen 
Stammes, die Seele feines Königsgefchlechtes, unter welchem 
Namen e8 auch jenes urheimathliche Hochgebirge Afiens zuerit 
erwachlen gejehen haben möge. — 

Bon der älteften Bedeutung des Mythus, in welcher wir 
Siegfried als Licht- oder Sonnengott zu erfennen haben, wol- 
{en wir für jebt abjehen: zur vorläufigen Hindeutung auf feinen 
Bufammenhang mit der Gefchichte, gedenken wir der Gage hier 
exft von da an, wo fie da3 menfchlichere Gewand ded Urhelden- 
{humes umwirft. Hier erkennen wir Siegfried, wie ex den Hort 
der Nibelungen und durch ihn umermeßliche Macht gewinnt. 
Diefer Hort, und die in ihm liegende Macht, bleibt der Kern, 
zu dem fich alle weitere Geftaltung der Sage wie zu ihrem u 
verriikbaren Mittelpunfte verhält: alles Streben und alles Nin- 
gen geht nach diefem Horte der Nibelungen, al3 dem Snbegriffe 
aller ixdifchen Macht, und wer ihn befißt, wer durch ihn gebietet, 
ift oder wird Nibelung. 
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Die Franken, welche wir in der Gejchichte zuerjt in der 
Gegend des Niederrheins Fennen Yernen, haben nun ein fünig- 
Yiches Gefchlecht, in welchem der Name „Nibelung“ vorkommt, 
und namentlich unter den ächteften Gliedern diejes Gejchlechte, 
welche noch vor Ehlodwig von einem Verwandten, Mertwig, ver- 
drängt wurden, fpäter alS Pipingen oder Karlingen die fünig- 
fie Gewalt aber wieder gewannen. Dieß genüge für jest, um 
auf die, wenn nicht genealogijche, doch gewiß mythijche Identität 
- des fränkischen Königsgefchlechtes mit jenen Nibelungen der Sage 
hinzuweifen, welche in ihrer fpäteren, mehr hiftorifchen Ausbil- 
dung underfennbare Züge aus der Gejchichte diefes Stammes an- 
genommen hat, und deren Mittelpunkt wiederum jtet3 der Belt 
jenes Hortes, des Inbegriffes der Herrichergemwalt, bleibt. — 

Die fränkischen Könige befämpften und unterwarfen num 
nach der Gründung ihres Reiches im römischen Gallien auch die 
übrigen deutjchen Bolfsftämme der Alemannen, Baiern, Thü- 
ringer und Sachjfen: diefe verhielten fich alfo zu den Franken 
fortan al8 Untergebene, und ward ihnen auch meiftens ihre 
Stammesfitte gelafjen, fo wurden fie doch am empfindlichiten 
dadurch betroffen, daß fie ihrer füniglichen Stammesgefchlechter 
jomweit fie nicht bereit3 fchon untergegangen waren, vollends be- 
taubt wurden: diejer Verkuft Tief fie ihrer Abhängigkeit exft voll- 
fommen inne werden, und in ihm beflagten fie den Untergang 
ihrer Volfgfreiheit, da fie des Symboles derfelben beraubt waren. 
Mochte un der Heldenglanz Karls des Großen, in deffen Macht 
der Keim des Nibelungenhortes zu vollfter Kraft zu gelangen 
Iien, eine Beit Yang den tiefen Unmuth der deutjchen Stämme 
zertheilen, und namentlich den Glanz der eigenen Königsge- 
Ichlechter fie allmählich vergeffen machen, nie doch verfchwand 
die Abneigung gänzlich, und unter Karls Nachfolgern Iebte fie 
fo ftarf wieder auf, daß dem Streben der unterdriicten deutfchen 
Stämme nach Befreiung von der fränfifchen Herrfchaft haupt- 
Jächlich die Theilung de3 großen Reiches und das Tosreißen des 
eigentlichen Deutfchlands aus ihm mit beizumefjen ift. Ein gänz- 
liches Losreigen auch don jenem königlichen Herrfcherftamme folfte 
jedoch exjt in fpäterer Zeit vor fich gehen; denn waren nun die 
rein deutfchen Stämme zu einem unabhängigen Königreiche ver- 
einigt, fo lag da3 Band diefer Vereinigung früher ganz felbft- 
Htändiger und don einander getrennter Volfsftämme doch immer 
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nur in der Königswiürde, welche einzig von einem Gliede jenes 
fränfifchen Urgefchlechtes eingenommen werden fonnte. Alle 
innere Bewegung Deutfchlands ging daher auf Unabhängigkeit 
der einzelnen Stämme unter neu hervorgetretenen alten Stamm 
gefehlechtern durch Vernichtung der einigenden föniglichen Ge- 
walt, ausgeübt von jenem verhaßten fremden Gejchlechte. 

AS die männlichen Rarlingen in Deutjchland gänzlich aus- 
geftorben, exfennen wir daher den Zeitpunkt, wo die völlige Tren- 
nung der deutjchen Stämme faft fchon eingetreten war, und ge- 
wiß volfftändig eingetreten fein wirde, wenn die uralten Königs- 
gejchlechter der einzelnen Stämme in irgend welcher Renntlichkeit 
noch vorhanden gewefen wären. Die deutjche Kirche, namentlich 
ihr eigentlicher Patriar), der Erzbiichof von Mainz, rettete da= 
mal3 die (ftet3 mühjam behauptete) Einheit des Reiches dur) 
Übertragung der Töniglihen Gewalt an Herzog Konrad don 
Stanfen, der weiblicherjeit8 ebenfalls von dem alten Königäge- 
fchlechte heritammte: nur gegen die Schwäche auch feiner Negie- 
rung trat endlich die nothiwendig erjcheinende Keaktion ein, welche 
fi im BVerjuche der Wahl eines Königs aus dem mächtigjten 
der früher umterworfenen, jet aber nicht mehr zu bemältigen- 
den, deutfhen Volksftämme fundgab. 

Zu der Wahl des Sachfenherzogs Heinrich mochte den- 
noch, gleichfam zur Heiligung derjelben, die Rückficht mitwirken, 
daß auch fein Gefchleht weiblicherjeit3 mit den Karlingen ver: 
wandt geworden war. Welche Widerfeplichfeit aber das ganze 
neue fächfifche Königshaus durchweg zu bekämpfen hatte, wird 
fchon daraus erflärlih, daß Sranfen und Lothringer, d. H. die 
zu dem urfprünglich herrjehenden Stamme fich zählenden Völker, 
den Sprofjen eines früher von ihnen unterworfenen Volfes nie 
als rechtmäßigen König anzuerkennen geneigt fein fonnten, Die 
übrigen deutfchen Stämme aber zur Anerkennung eines über fie 
alle gefehten Königs aus einem Stamme, der ihresgleichen und 
früher gleich ihnen von den Franken unterworfen worden War, 
fich ebenfo wenig durch irgend melden rechtlichen Grund geud- 
thigt erachten fonnten. Exjt Otto I. gelang es, fi) Deutjchland 
völlig zu erobern, und namentlich dadurch, daß er gegen die hei- 
tigfte und Hochmüthigite Seindfehaft der eigentfichen fränkijchen 
Stämme das Nationalgefühl der von diejen einjt unterdrücten 
deutjehen Stämme der Alemannen und Baiern in der Art aufs 
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regte, daß er in der Vereinigung ihres Sinterefjes mit jeinem 
königlichen Intereffe die Kraft zur Niederhaltung der alten frän- 
fiichen Anfprüche gewann. Zur vollkommenen Befejtigung feiner 
Königsgemwalt fcheint endlich aber auch die Erlangung der römtis 
ichen Kaifertwürde, wie fie Karl der Große erneuert hatte, gewiß 
nicht wenig beigetragen zu haben, indem namentlich hierdurch der 
Ölanz des alten fränkischen Herrfcherftammes, eine noch uner= 
lofhene Scheu gebietend, auf ihn überzugehen fchien: al3 ob jein 
- Gejchlecht dieß jehr deutlich erfannt Hätte, trieb jeine Nachfolger 
e3 rajtlos nach Rom und Italien, um von dorther mit dem ehr- 
frcchterwwedenden Heiligenfcheine zurüczufehren, der daheim ihre 
heimifche Abkunft gleichlam vergeffen machen und fie in die Reihe 
jenes zur Herrjchaft allein befähigten Urgejchlechtes verjegen 
jollte. Sie hatten fomit den „Hort“ getwvonnen umd waren 
„Nibelungen“ geworden. 

Das Jahrhundert des Königthumes des fächlifchen Haufes 
bildet verhältnigmäßig aber doch nur. eine furze Unterbrechung 
der gleich längeren Andauer der Herrichaft des fränfifchen 
Stammes, denn an einen Sprofjen diefes Stammes, Konrad 
den Salier, — bei welchem wiederum meibliche Vertvandtichaft 
‘ mit den Karlingen nachgewiefen und in das Auge gefaßt wurde, 
Fam nach dem Exlöfchen des fächfifchen Haufes wieder die Nönigs- 
gewalt, und verblieb num bis zum Untergange der „Gibelinen“ 
bei ihm. Die Wahl Lothars von Sachen zwiichen dem Erlöfchen 
des männlichen fräntifhen Stammes und der Fortfeßung deg- 
jelben durch deffen Nachkommen weiblicherfeits, die Hohenftaufen, 
it nur al8 ein neuer, dießmal aber minder dauerhafter Neaf- 
tionsverfuch zu betrachten; noch mehr die fpätere Wahl des Wel- 
fen Otto IV. Exft mit der Enthauptung des jungen Konrad in 
Neapel it daS uralte Königsgefchlecht der „Wibelingen“ als 
gänzlich exlofchen zu betrachten, und ftreng genommen müffen 
wir erkennen, daß nach ihm e8 Feine deutfchen Könige, viel tweniger 
noch Kaifer nach dem den Wibelingen invohnenden hohen, idealen 
Begriffe von diefer Wiirde, mehr gegeben hat. 


Wibelingen oder Wibelungen. 


Betrachten wir den Namen Wibelingen, wie er ung im 
Segenfage zu den Welfen zur Bezeichnung der Taiferlichen 
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Rartei — namentlich in Italien, wo die beiden ftreitenden Geg- | 
ner.ihre ideale Bedeutung erhielten — jo Häufig vorfommt, fo 
erkennen wir bei näherer Unterfuhung die vollftändige Unmög- 
lichkeit, durch uns überlieferte gefchichtliche Denfmäler diefen 
gleichwohl Höchft bedeutungsvollen Namen zu erklären. Und 
dieß ift natürlich: die nadte Gejchichte an und für fid bietet 
uns iiberhaupt nur jelten, ftet3 aber unvollfommen das fiir die 
Beurtheilung der innerften (gleichjam injtinktmäßigen) Beweg- 
griinde des raftlofen Drängen: und Strebend ganzer Gejchlech- 
ter und Völker genügende Material dar: wir müfjen dieß in der 
Religion und Sage fuchen, wo wir e3 dann auch in den meiften 
Fällen mit überzeugender Beltimmtheit zu entdecen vermögen. 

Religion und Sage. find Die ergebnifreichen Geftaltungen 
der Bolfsanfchauung vom Wefen der Dinge und Menjhen. Das 
Volk hat von jeher die unnahahmliche Befähigung gehabt, jein 
eigenes Wejen nach dem Sattungsbegriffe zu erfafjen und in 
plaftifcher Perfonifizivung deutlich fich, vorzuftellen. Die Götter 
und Helden feiner Religion und Sage find die finnlich erfenn- 
baren Perfönlichkeiten, in welchen der Bolksgeift fich fein Wefen 
darstellt: bei der treffenden Individualität diejer Perfönlich- 
feiten ift ide Smhalt dennod, bon alfgemeinfter, umfafjenditer 
Art, und verleiht eben dekhalb diefen Geftalten eine ungemein 
andauernde Lebensfähigfeit, weil jede neue Richtung de3 Bolfs- 
wejens fi) unmerflich auch ihnen mitzutheilen vermag, fie daher 
diefem Wefen immer zu entjprechen im Stande find. Das Volt 
ift fomit in feinem Dichten und Schaffen durchaus genial und 
wahrhaftig, wogegen der gelehrte Gefchichtsfchreiber, der fich nur 
an die pragmatifche Oberfläche der Borfallenheiten hält, ohne 
9n3 Band der weienhaften Volf3allgemeinheit nad) dem unmit- 
telbaren Ausdrude dejjelben zu exfaflen, pedantijch unmwahrhaftig 
ift, weil er den Gegenftand feiner eigenen Arbeit felbft nicht mit 
Geift und Herz zu verjtehen vermag und daher, ohne e3 zu willen, 
zu willfürlicher,. jubjeftiver Spekulation hingetrieben wird. Nur 
das Volk verjteht fich feloft, weil es felbft täglich und ftündlich 
das in Wahrheit tdut und vollbringt, was e3 feinem Wefen nad) 
fann und foll, während der gelehrte Schulmeifter des Bolfes 
fi) vergeblich den Kopf zerbricht, um das, was das Bolf eben 
ganz don jelbft thut, zu begreifen. 

Hätten wir — um Die Wahrhaftigkeit der Bolkzanjchauung 
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auch in Bezug auf unferen vorliegenden Stoff zu erhellen _ 
ftatt einer Herren- und Fürftengefchichte eine Bolfsgejchichte, 
jo wiirden wir in ihr jedenfall3 auch) finden, wie den deutfchen 
Bölfern von jeher für jenes wunderbare, Scheu erregende und 
von Allen al3 von höherer Art betrachtete fränfifche Königsge- 
ichlecht ein Name befannt war, den wir endlich gefchichtlich in 
italienischer Entftelung al „Ohibelini* wiederfinden. Daß 
diefer Name nicht nur die Hohenftaufen in Stalien, jondern in 
- Deutfchland fchon deren Vorgänger, die fränkifchen Kaijer be- 

zeichnete, ift durch Dtto von Freifingen Hiftorifch bezeugt: die zu 
feiner Beit in Ober-Deutjchland geläufige Form diefes Namens 
war „Wibelingen“ oder „Wibelungen”“. Dieje Benennung 
träfe mm, vollftändig mit dem Namen der Haupthelden der ur= 
fränfifchen Stammfage, fowie mit dem bei den Franken nach)- 
weislich häufigen Familiennamen: Nibeling, überein, wenn die 
Veränderung des Anfangsbuchftabens N in W erklärt würde. 
Die linguiftifche Schwierigkeit diefer Erklärung Yöft fich mit Leich- 
tigfeit, fobald wir eben den Urfprung jener Buchftabenverwech- 
jelung richtig erwägen; diefer lag im Volfsmunde, welcher fich 
die Namen der beiden ftreitenden Parteien der Welfen und Nibe- 
lungen nach der, der deutjchen Sprache inwohnenden Neigung 
zum Stabreime geläufig machte, und zwar im bevorzugenden 
Sinne der Partei der deutfchen Volksftämme, indem er den 
Namen der „Welfen“ voranftellte, und den der Feinde ihrer 
Unabhängigkeit al3 Reim ihm nachfolgen ließ. „Welfen und 
Wibelungen“ wird das Volk lange gekannt und genannt haben, 
ehe gelehrten Chroniften e$ beifam, fich mit der Erklärung diefer 
ihnen unbegreiflich gewordenen populären Benennungen zu bes 
faffen. Die italienischen Völker aber, in ihren Kämpfen gegen 
die Kaifer den Welfen ebenfalls näher ftehend, nahmen aus dem 
deutfchen VBolömunde ihrer Aussprache gemäß die Namen ganz 
richtig al3 „Öuelphi“ und „Ghibelini” auf. Der Bifchof Otto 
von Freifingen gerieth in gelehrter Verlegenheit auf den Ein- 
fall, die Benennung der Kaiferlichen Bartei von dem Namen eines 
ganz gleichgiltigen Dorfes, Waiblingen, herzuleiten — ein föft- 
licher Bug, der und vecht deutlich macht, wie Hıuge Leute Exfchei- 
nungen von weltgefchichtlicher Bedeutfamkeit, wie diefen im Volfs- 
munde unjterblichen Namen, zu verjtehen im Stande find! Das 
Ihwäbiiche Volf wußte e3 aber befjer, wer die „Bibelungen“ 
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waren, denn e3 nannte die Nibelungen fo, und zwar bon der 
Zeit des Auffommens der ihm blutsverwandten einheimifchen 
Welfen au. 

Gewinnen wir nun, und zwar namentlich im Sinne der 

Bolfsanjchauung, die Überzeugung von der Spentität jenes Na- 
mens mit dem des uralten fränfischen Königsgefchlechtes, jo find 
die Folgerungen und Ergebnifje hieraus für ein genaues und 
innige3 VBerftändniß des wunderbaren Aufjtrebens, Drängen 
und Handelns diejes Gefchlechtes, fowie der ihnen widerjtreben- 
den phyfifchen und geiftigen Gegenfäge im Volfe und in der 
Kirche, fo wichtig und exläuternd, daß man fi) eben nur dieje 
- Überzeugung zu verfchaffen hat, um heller und mit vollerem Her- 
zen in eine der einflußreichiten Perioden weltgefchichtlicher Ent- 
wicelung und die Haupttriebfedern derjelben zu bliden, al3 un= 
jere trocdene CHronifengejchichte e3 und je zu gewähren vermag; 
denn in jener gewaltigen Nibelungenfage zeigt fich ung gleichfam 
der Urfeim einer Pflanze, der für den aufmerfjamen Beobachter 
die naturgefeglichen Bedingungen, nad) denen fich ihr Wachsthum, 
ihre Blüthe und ihr Tod geftaltet, in fich Ear erkennen läßt. 
i Faffen wir alfo diefe Überzeugung, und zwar nicht ftärfer 
und zuverfichtlicher al3 fie bereits im Volfsbemußtjein des Mit- 
telalter3 gleichzeitig mit den Thaten jenes Gefchlechtes lebte und 
felbft in der poetifchen Litteratur der hohenjtaufijchen Periode 
fich ausfprach, wo wir in den chriftlich vitterlichen Dichtungen 
fehr. deutlich das endlich Firchlich gewordene welfifche Element, 
in den neu gefügten und gejtalteten Nibelungenliedern aber 
ebenfo exfichtlich das, jenem jchroff gegenüberjtehende, oft noch 
urheidnifch fich gebahrende, wibelingiiche Prinzip unterjcheiden 
dürfen. : 


Die Welfen. . 


Ehe wir an die genauere Betrachtung des zuleßt Angedeu= 
teten gehen, ift e3 wichtig, die ummittelbare Öegenpartei der 
Wibelingen, die der Welfen, näher zu bezeichnen. Auch Diefer 
Name ift bedeutungsvol. In der deutjchen Sprache heißen 
„Welfe* in gefteigerter Anwendung: Säuglinge, nämlich zus 
nächit der Hunde, dann vierfüßiger Thiere überhaupt. Der De: 
griff Achter Abftammung dur Nährung don der Mutterbruft 

: 
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verband fich hiermit Leicht, und ein „Welfe” mochte im Dichte- 
rischen Volfsmumde bald fo viel bedeuten als: ein ächter- Sohn, 
von der .ächten Mutter geboren und. genäht. 

. Sn den Zeiten der Karlingen tritt auf feinem alten jchwä- 
bifchen Stammfige gefhichtlich ein Gefchlecht auf, in welchem 
der Name Welf fi) big in die fpätejten Zeiten erblich erhielt. 
Ein Welf ift es, der zumächlt die gefchichtliche Aufmerkjamteit 
dadurch auf fich zieht, daß er verfchmäht, Belehnungen der frän- 
 Lifchen Könige zu empfangen; al3 er es nicht verhindern konnte, 

daß feine Söhne tHeils in Zamilienverbindungen, theil3 in Lehens- 
 abhängigfeit zu den Karlingen traten, verließ der alte Vater in 
tiefem Kummer Erbe ımd Eigen, und z30g fich in wilde Einfam- 
feit zuchef, um nicht Zeuge der Schmad) feines Gefchlechtes zu fein. 

Wenn ung die trodene Gefchichtsbefchreibung der- damaligen 
Beit diefen fir fie unmichtigen Zug aufzuzeichnen für gut hielt, 
dürfen wir mit Gewißheit annehmen, daß er vom Bolfe der 
unterdrücten deutfchen Stämme ungleich Yebhafter aufgefaßt und 
verbreitet worden fei, denn diefer Zug, der ähnlich wohl jchon 
oft vorgefommen fein mochte, fprach mit Energie das von allen 
deutjchen Stämmen empfundene ftolze, und doch Teidende Be- 
wußtjeim von Sich dem herrichenden Stamme gegenüber aus. 
Welf mochte al3 ein „ächter Welfe“, ein ächter Sohn der ächten 
Stammesmutter gepriejen werden, und bei dem immer wachjen- 
den Reichthume und Anfehen feines Gefchlechtes mochte e3 end= 
Yich leicht fommen, daß das Bolf im Namen Welf den Bertreter 
der deutjchen Stamimesunabhängigfeit gegen die gejchew’te, nie 
aber geliebte fränkische Königsgewalt erblicdte. 

In Schwaben, ihrem Stammfiße, erfahen endlich die Wel- 
fen in der Erhebung der geringen Hohenftaufen durch Verfchwä- 
gerung mit den fränkifchen Kaifern und durch ihr Gelangen zur 
Ichwäbifchen, dam auch fränfifchen Herzogswürde, eine neue 
ihnen angethane Schmach, und ihre natürliche Exbitterung gegen 
diefe8 Gejchlecht benugte König Lothar als Hauptmittel des 
Widerftandes gegen die Wibelungen, die feine Königsmacht offen 
beitritten: er vermehrte die Macht der Welfen in einem bi3 dahin 
unerhörten Maaße durch die gleichzeitige Verleihung der beiden 
Herzogthümer Sacjen und Baiern an fie, und nur ducch den 
jo ihm erwachjenen mächtigen Beiltand wurde es ihm möglich, 
jein in den Augen der Wibelungen angemaftes Königtdum gegen 
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diefe zu behaupten, ja fie jelbft jo zu demüthigen, daß fie e& für 
nicht ungerathen hielten,. durch Verfhwägerung mit den Welfen 
fi) eine zufünftige Stüße unter den deutjchen Stämmen zu 
ichaffen. Wiederholt fiel der Befit faft des größten Theiles don 
Deutjchland den Welfen zu, und Friedrich I. fchien in der An- 
erfennung eine3 jolchen Befiges, nachdem fein wibelingijcher Vor- 
gänger e& für nöthig erachtet, durch Entziehung defjelben die 
Welfen wieder zu fehwächen, jelbft die befte Verföhnung mit 
einer unbefiegbaren Nationalpartei und das Mittel einer dauern- 
den Beihwichtigung des uralten Hafjes zu finden, indem er fie 
gewifjermaßen durch den realen Belit befriedigte, um dejto um- 
geftörter das von ihm, wie von feinem vorher. erfannte, ideale 
 Wefen de3 Kaiferthumes zu verwirklichen. 

Welcher Antgeil am endlichen Untergange der Wibehmgen, 
und mit ihm des eigentlichen Königthumes über die Deutjchen, : 
den Welfen zuzufchreiben ift, liegt in dev Gefchichte deutlich vor: 
die Ießte Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts zeigt und die voll- 
ftändig durchgejegte Neaftion des nad) Unabhängigkeit verlan- 
genden engeren Nationalgeiftes der deutjehen Stänme gegen die 
von den Franken urjprünglich ihnen aufgezwungene fönigliche 
Gewalt über fie alle. Daß die Stämme bis dahin endlich felbft 
fait aufgelöft und in einzelne Theile zerjtüct waren, wird unter 
Anderem auch dadurch erklärlic, daß fie bereit3 in Solge, ihrer 
erften Unterwerfung unter die Franken ihre föniglicden Stamme 
gejchlechter verloren hatten; ihre fonftigen, diefen am nächjten 
ftehenden adeligen Gejchlechter fonnten daher um jo leichter 
unter dem Schuge und Vorwande erblich geivordener faiferlicher 
Belehnungen fich felbititändig (veichöunmittelbar) machen, und 
fo die grimdliche Zertrümmerung der Stämme herbeiführen, in 
dexen großartigerem Nationalinterefje urjprümglich der Kampf 
gegen die Obergewalt der Wibelungen geführt worden war. Die 
endlich erfolgreiche Reaktion gründete fi) daher weniger auf einen 
wirklichen Sieg der Stämme, al3 auf den Bufammenfturz der - 
von jeher durch diefen Kampf untergrabenen Föniglichen Central» 
gemalt. Daß fie jomit nicht im Sinne des Volkes vor fich ging, 
fondern im Interefje der die Volfsftämme zerfplitternden Herren, 
ift das Widerliche in diejer gefchichtlichen Exfcheinung, jo jehr 
auch ‚diefer Ausgang im Wejen der vorhandenen hiftorifchen Ele- 
mente felbft begrindet lag. Alles, was hierauf Bezug hat, Tönnen 
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wir aber das (einer Stammfage gänzlich) bare) „welfiihe“ PBrin- 
zip nennen, dem gegenüber daS der Wibelungen zu nicht Ge- 
tingerem, al3 einem Anfpruch auf die Weltherrjchaft heranmwuch?. 


Der Vibelungenhort im frankifchen Königsgefchlerhte. 


Um das Wefen der Nibelungenfage in feinem innigen Be- 
zuge zur gefchichtlichen Bedeutfamfeit des fränfifchen König- 
thumes Kar zu erfaljer, wenden wir uns num nochmals, und 
etwas ausführlicher zur Betrachtung des gejchichtlichen Gebah- 
vens diefes alten Fürftengefchlechtes zurück. 

In welchem Zuftande von Auflöfung der inneren ©e- 
Ihlechtsverfaffung die fränfijhen Stämme endlich in ihrem ge- 
Ichichtlichen Wohnfige, den heutigen Niederlanden, anlangten, 
ift nicht genau zu erkennen. Wir unterfcheiden zunächit falifche 
und ripuarijche Zranfen, und nicht nur diefe Trennung, fondern 
auch der Umstand, daß größere Öaue ihre felbititändigen Füriten 
hatten, macht e8 uns einleuchtend, daß das urjprängliche Stamm 
fönigthHum durch die Wanderung und die mannigfaltigjte -2os- 
veißung, auch wohl fpätere Wiedervereinigung der Zweiggefchlech- 
ter, eine jtarf demokratische Zerfegung erlitten hatte. Sicher find 
wir aber darüber, daß nur aus den Gliedern des älteften Ge- 
ihlechtes des ganzen großen Stammes Könige oder Heerführer 
gewählt wurden: erblich war ihre Gewalt wohl über die ein- 
zelnen Theile des ganzen, ein Haupt aller vereinigten Stämme 
für befondere gemeinfchaftliche Unternehmungen wurde gewählt, 
aber, wie gejagt, immer nur aus den Zweigen des uralten Königs- 
geichlechtes. 

Sm „Nibelgau” fehen wir das jedenfallz ältefte und ächtefte 
Stied des Gejchlechtes fißen: Chlojo, oder Chlodio, dürfen 
wir in dev Gefchichte als den ältejten Zuhaber der eigentlichen 
föniglichen Öewalt, d. i. des Hortes der Nibelungen anfehen. 
Siegreich waren die Sranfen bereit3 in die römische Welt ein- 
gedrungen, wohnten unter dem Namen don Bundesgenoffen im 
ehemal3 vömifchen Belgien, und Chlojo verwaltete gewiffermaßen 
mit vömischer Machtvollftommenheit eine ihm untergebene Pro- 
binz. Sehr vermuthlich war diefer endlichen Befitnahme auch 
ein entjcheidender Kampf mit römifchen Legionen vorausgegangen, 
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und unter der Beute mochten fich außer den Kriegskafjen auch 
die Machtzeichen römischer Smperatorengewalt befunden haben. 
An diefen Schäßen, diefen Zeichen mochte die Stammfage vom 
Nibelungenhorte neuen, realen Stoff zur Auffrischung finden, 
umd ihre ideale Bedeutung fich an der, mit jenem Gewinn zus 
fammenhängenden, neu und fejter begründeten Föniglichen Ge= 
twalt de3 alten Stammherrjchergefchlechtes cbenfall3 erneuert 
haben. Die zerfplitterte fönigfiche Gewalt gewann hiermit tie 
der einen jicheren, vealen und idealen Vereinigungspunft, au 
dem fich die Willfür des entarteten Wejens der Gejchlechtsver- 
faffung brach. Den weit verzweigten unmittelbaren Beriwandten 
des KRönigsgefchlechtes mochte der Vorzug diefer-neu entjtandenen 
Gewalt ebenfo ftarf einfeuchten, als fie jelbjt dem Streben, fie 
an fich zu reißen, fich hingaben. Ein folcher unmittelbarer Ge- 
IchlechtSverwandter war Merwig, Häuptling des Merweganes, 
in deffen Schuß der. fterbende Chlojo feine drei unmiündigen 
Söhne übergab; der ungetreue Vetter, ftatt den Pfleglingen ihr 
Erbe zur theifen, viß es jelbit an fi) und vertrieb die Hilffofen: 
diefem Zuge begegnen wir in der weiter entwickelten Nibelungen- 
iage, al Siegfried von Morungen, d. i. Merwungen, den Söb- 
nen Nibelungs den ererbten Hort. theilen fol, wogegen er ihn 
ebenfalls für fich behält. Die in dem Horte Tiegende Befähigung 
und Berechtigung war num auf die, den Nibelungen bfutöver- 
wandten, Merwingen übergegangen: fie dehnten namentlich feine 
reale Machtbedentung zu immer volferem Maaße aus durch fort- 
gefeßte Eroberung und Vermehrung der Föniglichen Macht, Teb- 
tere aber vorzüglich auch dadurch, daß fie ebenfo forglich al3 ge= 
waltfem auf die Ausrottung aller Blutsverwandten ihres Fünig- 
lichen Gefchlechtes bedacht waren. 

Einer der Söhne ChHlojo’3 und deffen Nachkommenfchaft 
waren jedoch erhalten worden; diefe rettete fich in Auftrajien, 
gewann wieder den Nibelgau, jaß in Nivella und ging in das 
gefchichtlich endlich wieder hervortretende Gejchlecht der „Bipins 
gen“ aus, welchen populären Namen es unftreitig der innigen 
Theifnahme de3 Volkes an dem Schiekfal jener unmündigen tleinen 
Söhne Chlojo’3 verdanfte, und aus vichtigem Danfgefühl gegen 
die fchütende und helfende Liebe defjelben Volkes erblich an- 
nahm. Diefen war e8 num aufbehalten, nad) Wiedererlangung 
des Nibelungenhortes den realen Werth der auf ihn begründeten 
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weltlichen Macht zux äußerften Spige der Geltung zu bringen. 
Karl der Große, deffen Vorgänger das durch immer -angefchwol- 
{ene Macht verderbte und tief entartete Gefchlecht der Mertoin- 
gen endlich ganz befeitigt hatten, gewann und beherrjchte die 
ganze deutfche Welt und das ehemalige weftrömijche, Reich, To 
weit deutfche Völker e8 inne Hatten; er Fonnte jich fomit durd) 
den thatfächlichen Befit als in daS Necht der römischen aifer 
eingetweten betrachten, und die Betätigung dejjelben durd) den 
 römifchen Oberpriefter fich zuertheilen Lajjen. 

Bon diefem hohen Standpunfte aus mitffen wir uns num, 
und zwar im Sinne de3 gewaltigen Nibelungen jelbit, zu eimer 
“ Betrachtung der damaligen Weltlage anhalten; denn dies ijt zu- 
gleich der Punkt, von dem aus die Hiftorifche Bedeutung der oft 

angezogenen fränkischen Stammfage genauer in daS Auge zu 
fallen if. - Er, 

Wenn Karl der Große von der Höhe feines wejtrömischen 
Raiferthrones über die ihm befannte Welt hinblicte, jo mußte 
er zumächit inne werden, daß in ihm und feinem Gejchlechte das 
deutjche UrkönigthHum einzig und allein erhalten war: alle Königs- 
gefchlechter der ihm blutSverwandten deutjchen Stämme, jo weit 
die Sprache ihre gemeinjchaftliche Herkunft bezeugte, waren ver- 
gangen "oder bei der Unterwerfung vernichtet worden, und er 
durfte fich Somit als den alleinigen Vertreter und blut3berechtig- 
ten Inhaber deutfchen Urfönigthumes betrachten. Diejer that- 
fächliche Beltand fonnte ihn und die ihm zunächjt verwandten 
Stämme der Franken fehr natürlich zu dem Bedünfen führen, 
in fich das bejonder8 begünftigte ältefte und unvergänglichite 
Stammgefchlecht des ganzen deutschen Volkes zu erkennen, und 
endlich eine ideelle Berechtigung zu diefer Annahme in ihrer ur= 
alten Stammjage jelbit zu finden. Sin diefer Stammfage ift, 
twie in jeder uralten Sage ähnlicher Art, ein urfprünglich veli: 
giöfer Kern deutlich erkennbar. Liefen wir die Beachtung des- 
felben bei feiner erjten Erwähnung zur Seite Tiegen, jo ijt er 
jet näher hervorzuziehen. 


Urfprung und Entwickelung des Wibelumngenmythus. 


Den eriten Eindrucd empfängt der Menfch von der ihn m 
gebenden Natur, und feine Erjcheinung in ihr wird von Anfang 


» 
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an jo mächtig auf ihn gewirkt haben, al3 diejenige, welche ihm 
die Bedingung des Vorhandenfeins. oder doch Erfennens alles 
in der Schöpfung Enthaltenen auszumachen fchien: das ift daS 
Licht, der Tag, die Sonne. Dank, und endlich Anbetung, 
mußte diefem Elemente fich zunächit zumenden, um fo mehr als 
jein Gegenfab, die Finfterniß, die Nacht, unerfreulich, daher um- 
freundlich und grauenerregend erjchten. Ging dem Menfchen 
nun alles Erfreuende-und Belebende vom Lichte aus, io fonnte 
e8 ihm auch al3 ‚der Grund des Dafeins felbit gelten: e& ward 
daS Erzeugende, der Vater, der Gott; das Hervorbrechen des 
Tages aus der Nacht erjchien ihm endlich al3 der Sieg des Lid)-. 
 te3 über die Finfterniß, der Wärme über die Kälte u. |. to, und 

an diefer. Vorjtellung mag fich zunächt ein fittliches Bewußtfein 
des Menfchen ausgebildet und zu dem Innewerden des Nüd- 
fichen und Schädlichen, des Freundlichen und "Feindlichen, des 
Guten und Böfen gejteigert haben. 

Sp teit ift jedenfall3 diejer erjte Natureindrud als ges 
meinfchaftliche Grundlage der Religion aller Bölfer zu betrach- 
ten. - In der Individualifitung ‚diejer aus allgemein finnlichen 
Wahrnehmungen entftandenen Begriffe, ift aber die dem bejon= 
deren Charakter der Völfer angemefjene, allmählich immer mehr 
heraustretende Scheidung der Religionen zu finden. Die hier- 
her bezügliche Stammfage der Franken hat nun den hohen eigen- 
thümlichen Vorzug, das fie, der Befonderheit des Stammes an- 
gemefien, fich fort und fort 6i3 zum gefchichtlichen Leben entwidelt 
hat, während wir ein ähnliches Wachen des religiöfen Mythus 
bis zur hiftorifch geitalteten Stammfage nirgends bei den übrigen 
deutjchen Stämmen wahrzunehmen vermögen: ganz in dem Ber: 
hältniß, als diefe in thätiger Gefchichtsenttwicfelung ‚zuriicblie- 
ben, blieb auch ihre Stammfjage im religiöfen Mythus haften 
(wie vorzüglich bei den Sfandinaven), oder fie ging unvollitän- 
dig entwidelt beim Anjioß mit febhafteren Geidichtsvölfern in 
unfelbjtftändige Trümmer verloren. 

Die fränfifche Stammfage zeigt uns num in ihrer ferniten 
Sreennbarkeit den individualifirten Licht oder Sonnengott, pie 
ev das Ungethüm der chaotifchen Urnacht befiegt mıd erlegt: — 
dieß ift die ursprüngliche Bedeutung don GSiegfried’3 Dra- 
 chenfampf, einem Kampfe, wie ihn Apollon gegen den Drachen 

Python tritt. Wie nun der Tag endlich doch der Nacht wieder 
ge 
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erliegt, wie der Sommer endlich doch den Winter wieder weichen 
muß, ift aber Siegfried endlich auch wieder erlegt worden; der 
Gott ward alfo Menfch, und al3 ein dahingefchiedener Menfch 
erfüllt er unfer Gemüth mit neuer, gejteigerter Theilnahme, in= 
dem er, al3 ein Opfer feiner uns befeligenden That, namentlich 
auch das fittliche Motiv der Rache, d.h. das Verlangen nach 
Bergeltung feines Todes an feinem Mörder, fomit. nach Exrneue= 
rung feiner That, erregt. Der uralte Kampf wird daher von 
ms fortgefeßt, und fein wechjelvoller Erfolg ift gerade derjelbe, 
wie. der beitändig mwiederfehrende Wechfel des Tages md der 
Nacht, des Sommers und des Winters, — endlich des menfch- 
tichen Gefchlechtes felbft, welches von Leben zu Tod, von. Sieg 
zu Niederlage, von Freude zu Leid fich fort und fort beivegt, 
und fo in fteter Verjüngung das ewige Wejen des Menschen 
und der Natur an fich und durch fich thatvol fich zum Berwußt- 
jein dringt. Der Inbegriff diefer ewigen Bewegung, aljo des 
Lebens, fand endlich felbft im „Wuotan“ (Zeus), al dem 
oberjten Gotte, dem: Vater und Durchdringer des AM’S, feinen 
Ausdruck, und mußte er feinem Wejen nach al3 höchiter Gott 
gelten, al3 folcher auch die Stellung eine Vaters zu. den übrigen 
Gottheiten einnehmen, jo war er doch feinesweges wirffich ein 
geichichtlich Älterer Gott, fondern einem neueren, erhöhteren 
DBewußtfein der Menfchen von fich felbft entfprang exft fein 
Dafein; ex ift fomit abftrafter al$ der alte Naturgott, diefer da- 
gegen Förperlicher und den Menfchen gleichfam perfönlich an= 
geborener. 

Sit hier im Allgemeinen der Weg der Entwidelung der 
Sage, und endlich der Gefchichte, aus dem Urmythus bezeichnet 
worden, jo fommt e3 num darauf an, denjenigen wichtigen Bunt 
in der Öejtaltung der fränfifchen Stammfage zu erfafjen, der 
diefem Gefchlechte feine ganz bejondere Phyfiognomie gegeben 
hat, — nämlich: den Hort. 

sm religiöfen Mythus der Sfandinaven ift uns die Benen- 
nung: Nifelheim, d. i. Nibel-Nebelheim, zur Bezeichnung des 
(unterivdifchen) Aufenthaltes der Nachtgeifter, „Schwarzalben“, 
im Öegenjab zu dem himmlischen Wohnorte der „Afen“ und 
„Lichtalben“, aufbetwahrt tworden. Diefe Schwarzalden „Nif- 
lüngar“, Kinder der Nacht und des Todes, durhmwühlen die 
Erde, finden ihre inneren Schäße, fehmelzen und Ichmieden die 
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Erze: goldener Schmud und jchaife Waffen find ihr Werk. Den’ 
Namen der „Nibelungen“, ihre Schäge, Waffen und Kleinode, 
finden wir nun in der fränkischen. Stammfage twieder, ımd zivar 
mit dem Vorzuge, daß die, urfprünglich allen deutfchen Stäm- 
men gemeinfchaftliche Vorftellung davon, in ihr zu fittlicher Be- 
deutung gejchichtlich fich ausgebildet hat. 

Al das Licht die Finfternig befiegte, al® Siegfried den 
Nibelungendrahen erfchlug, gewann er al3 gıite Beute auch den 
vom Drachen bewachten Nibelungenhort. Der Belt diejes Hor- 
tes, defjen er fi nun erfreut, und defjen Eigenfchaften feine 
Macht bis in das Unermeßliche erheben, da er durch ihn den Nibe- 
{ungen gebietet, ift aber auch der Grund feines Todes: denn ihn 
wieder zu gewinnen, ftrebt der Erbe des Drachen, — diejer er= 
legt ihm tücfifch, wie die Nacht den Tag, und zieht ihn zu Sich in 
das finftere Reich des Todes: Siegfried wird fomit jelbit 
Nidelung. Durch den Gewinn des Hortes dem Tode gemeiht, 
ftrebt aber doch jedes neue Befchlecht, ihn zu erfämpfen: fein 
innerftes Wefen treibt e8 wie mit Naturnothwendigfeit dazu an, 
wie der Tag ftetS von Neuem die Nacht zu befiegen hat, denn 
in dem Horte beruht zugleich der Inbegriff aller irdifchen Macht: 
ex ift die Erde mit all’ ihrer Herrlichkeit felbit, die wir 
beim Anbruche des Tages, beim frohen Leuchten der 
Sonne al® unfer Eigenthum erfennen und genießen, 
nachdem die Naht verjagt, die ihre düfteren Draden- 
Flügel über die reihen Schäße der Welt geipenftifch 
grauenhaft ausgebreitet hielt. ö 

Betrachten wir mın aber den Hort, das befondere Wert 
der Nibelungen, näher, fo erfennen wir in ihm zumächlt die 
metallenen Eingeweide der Exde, dann was aus ihmen. bereitet 
wird: Waffen, Herrfcherreif und die Schäge des Gofdes. Die 
Mittel, Herrichaft zu gewinnen und fih ihrer zu verfichern, fo- 
wie das Wahrzeichen der Herrichaft felbit, Tchloß alfo jener Hort 
in fich: der Gottheld, der ihn zuerjt gewann und fo felbjt, theils 
durch feine Macht, theil3 durch feinen Tod, zum Nibelungen 
ward, hinterließ feinem &efchlecht als Erbtheil den auf feine 
That begründeten Anfpruch auf den Hort: den Gefallenen rächen 
und den Hort von Neuem zu gewinnen oder ich zu erhalten, 
diefer Drang macht die Seele des ganzen Geichlechted aus; an 
ihm Yäßt e3 fich zu jeder Zeit in der Sage, wie namentlich auch 
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in der Gefchichte, wieder erkennen, diefes Gefchlecht der Nibe- 
Yungen-Franfen, 
Sollte nım die Vermuthung zu gewagt fein, daß fchon in 
der Urheimath der deutfchen Völfer über fie alle einmal jenes 
wunderbare Gefchlecht geherrjcht, oder wenn von ihm alle übri- 
gen deutfchen Stämme ausgegangen, an ihrer Spite e3 bereits 
über alle übrigen Völker auf jener afiatifchen Gebirgsinfel ein 
inal geboten habe, fo ift doch der eine jpätere Erfolg unmwider- 
legbar, daß e3 in Europa toirklich alle deutjchen Stäinme be- 
herrfcht und, wie wir fehen werden, an ihrer Spite die Herrfchaft 
über alle Bölfer der Welt wirklich angefprodhen und angeftrebt 
hat. Diefes tief innerlichen Dranges fcheint fich diefes Königs- 
gefchlecht zu jeder Zeit, wenn auch bald jtärfer bald jchwächer, 
im Hinblie. auf feine uralte Herkunft bewußt gewejen zu jein, 
und Rarl der Große, zum wirklichen Befiße der Herrichaft über - 
alle deutfchen Völker. gelangt, wußte recht wohl, was und warum 
er es that, al ex forgfältig alle Lieder der Stammfage fammeln 
und auffchreiben Ließ: durch fie wußte ev den Bolf3glauben an 
die uralte Berechtigung feines Königsjtammes von Neuem zu 
befejtigen. 


Die römifche Kaiferwürde und die römische Stammfage, 


Der bi3 dahin jedoch mehr roh und finnlich befriedigte 
Herrjchertrich der Nibelungen follte von Karl dem Großen aus 
aber endlich auch in den Drang nach idealer Befriedigung Hin- 
geleitet werden: der hierzu anregende Montent ift in der von 
Karl angenommenen römischen Kaiferwürde zu fuchen. 
Werfen wir einen prüfenden Blict auf die außerdeutjche 
Welt, jo weit fie Karl dem Großen offen lag, fo bietet fie dag- 
jelbe königstoje Ausjehen dar, wie die unterworfenen deutschen 
. Stämme. . Die romanischen Bölfer, denen Karl gebot, hatten 
längft durch die Römer ihre Königsgefchlechter verloren; die an 
fich) gering gejchäßten flavifchen Völker, einer mehr oder minder 
vollftändigen Germanifirung vorbehalten, gewannen fir ihre 
ebenfall® der Ausrottung verfallenden herrichenden Gefchlechter 
nie eine den Deutjchen fie gleich bevechtigende Anerkennung. 
Rom allein bewahrte in feiner Gefchichte einen Herrfcheranfpruch, 
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und zwar den Anfpruch auf Weltherrfchaft; diefe Weltherrfchaft 
war im Namen eines Volkes, nicht aus der Berechtigung eines 
etwa uralten Königsgeichlechtes, dennoch aber in der Form der 
Monarchie, von Raijern ausgeübt worden. Diefe Kaijer, in 
feßter Zeit willkürlich bald aus diefem, bald aus jenem Stamme 
der wit durch einander gewürfelten Nationen ernannt, hatten 
nie. ein gefchlechtliches Anrecht auf die höchite Herrfcherwürde 
der Welt zu begründen gehabt. Die tiefe Berorfenheit, Ohn- 
macht, und der fcmachvolle Untergang diefer römifchen Raifer= 
wirthichaft, Schließlich nur noch durch die deutfchen Söldner- 
fchaaren aufrecht erhalten, welche lange vor dem Erlöfchen des 
Nömerreiches diejes thatfächlich Fchon inne Hatten, war den fräns 
fifchen Eroberern noch fehr wohl im Gedächtniß geblieben. Bei 
aller perfönlichen Schwäche und Nichtigkeit der von den Deutz . 
chen gefannten Smperatoren, war den bavbarijchen Eindring- 
Yingen aber doch eine tiefe Scheu und Ehrfurcht vor jener Würde, _ 
unter deren Berechtigung diefe hoch gebildete Jömerwelt De= 
herrfcht wurde, felbjt eingepflanzt und bis in die ferneren Zeiten 
haften geblieben. Hierin aber mochte fich nicht nur die Achtung 
vor der höheren Bildung, fondern auch eine alte Erinnerung an 
die erfte Berührung deutfcher Völker mit den Römern fundgeben, 
welche einft zuerjt unter Julius Säfar ihren raftlojen friege- 
rifchen Wanderungen einen gebietenden und nachhaltigen Damm, 
entgegenjegten. j 

Bereit hatten deutjche Srieger gallifche und Feltifche Vol- 
fer faft mwiderjtandglos über die Alpen und den Rhein vor lich 
her gejagt; die Eroberung de3 ganzen Gallienz itand ihnen als 
feichter Gewinn bevor, als plögfich in Julius Cäfar ihnen eine 
bis dahin fremde, unbezwingbare Gewalt entgegentrat: fie zurüc- 
werfend, befiegend und zum Theil unterjochend, muß diejer Hoc) 
 itberfegene Kriegsheld einen unausföfchlichen Eindrud auf die 
Deutfchen hervorgebracht und unterhalten Haben, und gerecht- 
fertigt Schten ihre tiefe Scheu vor ihm, al3 fie jpäter erfuhren, 
die ganze römische Welt habe fi ihm unterworfen, fein Name 
„Raifar“ fei zur Bezeichnung der höchften wdijchen Machtwiürde 
geheiligt, ex jelbjt aber unter die Götter, denen fein Gefchlecht 
entfproffen, verfegt worden. 

Diefe göttliche Abkunft fand ihre Begründung in einer ur- 
alten vömifchen Stammfage, nach welcher die Römer von einem 
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Urgefchlechte entfproffen waren, welches einjt aus Afien herfom- 
mend am Tiber und Arno fi) niedergelaffen. Der ernfte und 
ftreng bindende Kern des religiöfen Heiligthumes, welches den 
Nachkonımen diefes Gejchlechtes überliefert ward, machte durd) 
Yange Zeiten unftreitig das wichtigjte Erbtheil des römijchen 
Bolkes aus: in ihm lag die Kraft, welche diejes Tebhafte Wolf 
band ımd einigte; die „Sacra“ in den Händen der alten, fich 
urderwandten patrizifchen Samilien, zwangen die zufammenge- 
laufenen Mafjen der Plebejer zum Gehorfam. Tiefe Schen und 
Ehrfurcht vor den religiöfen Heiligthümern, welche in ihrem Su= 
halte eine entbehrungsvolle Thätigfeit (wie der viel geprüfte Ur- 
vater fie geübt hatte) geboten, machen die älteften, unbegreiflich 
twirkjamen Gefege aus, nach denen das gewaltige Bolf beherrjcht 
wurde, ımd der „pontifex maximus“ — diefer fich ftet3 gleiche 
Nachfomme Numa’3, des geiftigen Gründers des römischen 
Staates, — war der eigentliche (geiftliche) König der Römer. 
Wirfliche Könige, d. h. erbliche Inhaber der höchjten weltlichen 
Herrjchergewalt, Ffennt die römische Gefchichte nicht: die verjag- 
ten Tarquinier waren etrusfifche Eroberer; in ihrer Vertreibung 
haben wir weniger den politifchen Aft einer Aufhebung der fünig- 
lichen Gewalt, alS vielmehr den nationalen der Abfchüttelung 
eines fremden Zoches durch die alten Stammgefchlechter zu ex- 
fennen. 

Wie nım das don diefen uralten, mit höchfter geiftlicher 
Gewalt begabten Gejchlechtern hart gebundene Volk endlich nicht 
mehr zu bändigen war, wie e& fich durch fteten Kampf und Ent- 
behrung jo ummideritehlich gefräftigt hatte, daß eg, um einer 
zerftörenden Entladung feiner Kraft gegen den innerften Kern 
des römifchen Staatswefend auszumweichen, na) Außen auf die 
Eroberung der Welt (osgelaffen werden mußte, fchwand wäh: 
vend umd noch mehr in Folge diefer Eroberung allmählich auch 
da3 Ießte Band der alten Sitte und Neligion, indem diefe durch 
materiellfte Verweltlichung zu ihrem vollfommenen Gegenfabe 
ausartete: die Beherrfchung der Welt, die nechtung der Völker, 
nicht mehr die Beherrfchung des inneren Menfchen, die Bezwin- 
gung der egoijtiich thieriichen Leidenschaft im Menschen, war 
fortan die Religion Rom’d. Das Pontificat, beftand e8 noch 
als äußerliches Wahrzeichen de3 alten Rom’s, ging, bedeutungs- 
voll genug, al3 wichtigftes Attribut in die Macht des meltfichen 
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Imperatord über, und der exjte, der beide Gewalten vereinigte, 
war eben jener Julius Cäfar, defien Gejchlecht. als das urältefte, 
aus Afien herübergefommene, bezeichnet wurde. Troja (Ilion), 
fo überlieferte nun die zu gefchichtlichem Bewußtjein herange- 
veifte alte Stammfage, ei jene heilige Stadt Aliens geweien, 
aus welcher das julijche (ilifche) Gefchlecht heritanme: Aeneas, 
der Sohn einer Göttin, habe, während der Yeritörung feiner 
Baterftadt durch die vereinigten hellenijchen Stämme, das in 
diefer Urvölferftadt aufbewahrte höchfte Heiligtdum (das !Pala- 
dium) nach Stalien gebracht: von ihm tammen die römischen Ur- 
gefehlechter, und vor allen am ummittelbariten das der Sulier; 
von ihm rühre, durch den Bei jenes Urvölferheiligtjumes, der 
Kern des Römerthumes, ihre Religion, her. 


Trojanifche Abkunft der Franken. 


Wie tief bedeutungsvoll muß uns nun die hiftorijch be- 
zeugte Thatfache erfcheinen, daß die Franken, furz nach der Örün- 
dung ihrer Herrichaft im vömifchen Gallien, fih für ebenfalls 
aus Troja Entjproffene ausgaben. Mitleidsvoll lächelt der 
Chronifenhiftorifer über folch’ abgejchmacte Erfindung, an der 
auch nicht ein wahres Haar fei. Wem es aber darum zu thun 
ift, die Thaten der Menfchen und Gejchlechter aus ihren inner 
ften Trieben und Anfchauungen heraus zu. erkennen und zu vecht- 
fertigen, dem gilt e8 über alles wichtig, zu beachten, was fie von 
fich glaubten oder glauben machen wollten. Kein Zug fann 
num von augenfälligerer gefhichtlicher Bedeutung fein, als dieje 
naive Hußerung der Franfen von dem Glauben an ihre Urberech- 
tigung zur Herrfchaft beim Eintritt in die römifche Welt, deren 
Bildung und Vorgang ihnen Ehrfurcht einflößte, und welcher 
dennoch zu gebieten fie jtolz genug nach einem Berechtigung$- 
grunde griffen, den fie auf die Begriffe des Elafiifchen Nömer- 
thHums unmittelbar jelbit begründeten. Auch fie ftammten aljo 
aus Troja, und zwar war ed ihr KRönigsgefchlecht Telbft, welches 
einft in Troja herrichte; denn einer ihrer alten Stammfönige, 
Pharamund, war fein anderer als Priamus, das Haupt der 
trojanifchen Königsfamilie felbft, welcher nad) der Berjtörung 
Her Stadt mit einem Nefte feines Volkes in ferne Gegenden 
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auswanderte. Beachtenswerth fir uns ift e8 zumächit, daß wir 
durch Benennung von Städten oder Umdeutung ihrer Namen, 
durch zu Eigennamen gefügte Zunamen, fowie auch durch, bis 
in das fpäte Mittelalter hinauf reichende, dichteriiche Bearbei- 
tungen de3 Trojanerfrieges und der damit zufammenhängenden 
Borfälle, über die große Verbreitung und von dem nachhaltigen 
Eindrude jener neuen Sage berichtet werden. Db die Sage in 
jeder Beziehung aber wirklich fo neu war, alS e3 den Anjchein 
hat, und ob ihr nicht ein Kern innewohne, der in Wahrheit viel 
älter al3 feine neue Verkleidung in das römijch-griechiiche Tro= 
‚ janergewand fei, — dieß näher zu -unterfuchen twird gewiß der 
Mühe lohnen. 

Die Sage von einer uralten Stadt oder Burg, welche einjt 
die älteften ©efchlechter der Menfchen bauten und mit hohen 
(Ryklopen-) Mauern umgaben, um in ihnen ihr Urheiligthum zu 
wahren, finden wir faft bei allen Völkern der Welt vor, und 
namentlich auch bei denen, von welchen wir vorauszujegen haben, 
daß fie fic) von jenem Urgebirge Ajiens aus nach Weiten ver- 
breiteten. War das Urbild diefer fagenhaften Städte in der 
- erjten Heimath der bezeichneten Völker nicht wirklich einst vor= 
Handen gewejen? Gemwiß hat 8 eine ältefte, eine erjte ummauerte 
Stadt gegeben, welche das ältefte, ehrwindigfte Gejchlecht, den 
Urquell alles PBatriarchenthumes, d. i. Vereinigung des Königs 
thumes und Brieftertdumes, in fich jchloß. Se weiter die Stämme 
von ihrer Urheimath nach Weiten hin fich entfernten, dejto hei- 
liger ward die Erinnerung an jene Urjtadt; fie ward in ihrem 
Gedenken zur Götterjtadt, dem Asgard der Standinaven, dem 
Asciburg der verwandten Deutjchen. Auf ihrem Olympos fin 
den wir bei den Hellenen der Götter Stätte wieder, dem Capi- 
tolium der Römer mag fie urfprünglich nicht minder vorge- 
fchwebt haben. 

Gemiß ift, daß da, two die zu Völkern angewachfenen Stämme 
fic) dauernd niederließen, jene Urftadt in Wahrheit nachgebildet 
wurde: auf fie, den neuen Stammfig des herrfchenden älteften 
Königs- und Prieftergefchlechtes, ward die Heiligkeit der Urftadt 
allmählich übergetragen, und je weiter fich auch von ihr aus die 
Gejchlechtev wieder verbreiteten und anbauten, defto erflärlicher 
wuch8 Der Nuf der Heiligkeit auch der neuen Stammftadt. Sehr 
natürlich entjtand danı aber, bei weiterer freier Entivieelung 
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der neuen Zweig und Ablümmlingsgemeinden, im wachjenden 
Bewußtjein der Selbftitändigfeit auch da8 DBerlangen nad) Uns- 
abhängigkeit, und zwar ganz in demjelben Maaße, al3 das von 
der neuen Stammftadt aus gebietende alte Herrjchergeichlecht 
namentlich) feine königliche Gewalt über die neuen Pflanzgemein- 
den oder Städte fortdauernd, und weil mit gefteigerter Schwie- 
rigfeit, jo auch mit verlegenderer Willkür, geltend zu machen 
ftrebte. Die erften Unabhängigkeitsfriege der Völker -waren da- 
her ficher die der Kolonien gegen die Mutterftädte, und jo hart 
nädig muß fi) in ihnen Die Feindfchaft gefteigert haben, daß 
nichtS minderes al3 die Zeritörung der alten Stammftadt und 
die Ausrottung oder gänzliche Vertreibung des herrjchberechtig- , 
ten Urgefchlechte den Haß der Epigonen zu ftillen, oder ihre 
Beforgniß dor Unterdrüdung zu zerjtreuen vermochte. Alle grö- 
Beren Gejchichtsvölfer, Die nach einander vom indijchen Raufa- 
{us bis an das mittelländifche Meer auftreten, kennen eine jolche 
heilige, der uralten Götterftadt auf Erden nachgebildete, Stadt, 
fowie deren Zerftörung durch die neuen Nachlömmlinge: jehr 
wahrscheinkich haftete jogar in ihnen die Erinnerung an einen 
urälteften Krieg der älteften Gefchlechter gegen dag urälteite 
Herrjchergefchlecht in jemer Götterftadt der früheiten Heimath, 
und an die Zerftörung diefer Stadt: ed. mag dieß der erite all- 
gemeine Streit um den Hort der Kibelungen gewvefen fein. 

Nichts wiffen wir von, jener Urftadt nachgebildeten, großen 
Mutterftädten unferer deutjchen Stämme, die diefe etwa auf 
ihrer Iangen nordweitlichen Wanderung, in der fie endlich durch 
das deutfche Meer und die Waffen Sulius Cäfar’s aufgehalten 
wurden,‘ gegründet hätten: die Erinnerung an die ältelte hei- 
 mathfiche Göttertadt felbit war ihnen aber verblieben, und, 
ducch materielle Reproduftion nicht in finnlicher Erinnerung er- 
halten, ‚hatte fie in der abftrafteren Vorftellung eines Götter- 
aufenthaltes, Asgard, fortgedauert; exjt in der neuen fejteren 
Heimath, dem heutigen Deutfchland, treffen wir auf die Spur 
von Ajenburgen. i 

Anders Hatten fich die füomejtlich borwärt drängenden 
Rölfer entwicfelt, unter denen bei den hellenifchen Stämmen als 
Yeßte ‚deutliche Erinnerung endlich der vereinigte Unabhängig- 
feitöfampf gegen Die Priamiden und Die Berftörung Troja’s 
als der bezeichnetfte Ausgangspunkt eines neuen gefchichtlichen 
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Lebens, alles iibrige Andenken faft völlig verlöfcht Hatte. Wie 
nun die Römer zu ihrer Zeit, bei genauerem Belanutwerden 
mit der Hiftorifchen Stammfage der Hellenen, die ihnen verblic- 
benen dunfeln Erinnerungen von der Herkunft ihres Uxrvaters 
"aus Alien an jenen deutlich ausgeprägten Mythus des gebilde- 
teren Volkes anzufnüpfen fich für vollfommen berechtigt hielten 
(um fo gleichfam auch die Unterwerfung der Griechen als Ber- 
geltung für die Zerjtörung Troja’3 ausgeben zu dürfen), ebenfo 
ergriffen ihn mit vielleicht nicht minderer Berechtigung auch die 
Franken, al3 fie die Sage und die auf fie begründeten Ablei- 
tungen fennen lernten. Waren die deutfchen Erinnerungen un= 
deutlicher, fo waren fie aber auch noch älter, denn fie Hafteten 
unmittelbar an der urälteften Heimath, der Burg (Ebel d. i. 
Asci-burg), in welcher der von ihrem Stammgotte gewonnene, 
und auf fie und ihre jtreitliche Thätigfeit vererbte Nibelungen- 
hort verwahrt wurde, und von wo aus fie aljo einft alle ver- 
wandten Gejchlechter und Völker bereits einnial beherrfcht Hatten. 
Die griechifche Troja ward für fie dieje Urjtadt, und der aus ihr 
verdrängte urberechtigte König pflanzte in ihnen feine alten Kö- 
nigsrechte fort. | 

Und follte jein Gejchlecht bei den endlichen Bekanntwerden 
mit der Gejchichte der jüidweftlich geiwanderten Stämme, nicht 
feiner wunderbaren Erhaltung als eines Wahrzeichens uralter 
göttliher Bevorzugung inne werden? Alle Völker, die den Ge: 
ichlechtern entprofjen waren, welche einft in der Uxrheimath den 
vatermörderifchen Stampf gegen das ältefte Küönigsgefchlecht ex- 
hoben, — die, damals fiegreich, dieß Gefchlecht zur Wanderung 
nad) dem rauheren, unfreundlicheren Norden gezwungen hatten, 
während fie den üppigen Süden zur bequemen Ausbreitung fich 
erichlofjen hielten, — all’ diefe Völker trafen die Franken num 
fönigslos. Längft erlofchen und ausgerottet waren die älteren 

Gefchlechter, in denen auch diefe Stämme einft ihre Könige er- 
fannt hatten; ein Yegter griechifcher Stammfönig, der make 
donische Alexander — der Abkümmling de3 Achill, diejes 
Hauptkämpfers gegen Troja —, hatte das ganze fdlichere Mor- 
genland bis zur Urheimath der Völfer in Mittelafien hin, wie 
in leßter vernichtender Fortjegung jenes vatermörderifchen Ux- 
frieges, gleichfam entfönigt: in ihm exlofch auch fein Gefchlecht, 
und von da ab herrjehten nur unberechtigte, Triegskinftlerifche 
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Räuber der königlichen Gewalt, die allefammt endlich unter der 
Wucht des juliihen Rom’3 erlagen. a 

-Auch die vömifchen Imperatoren waren nach dem Auzfter- 
ben des julifchen Gefchlechtes willfürlich erwählte, gefchlechtlich 
jedenfalls unberechtigte Gemwalthaber: ihr Neich war, ehe noch) 
fie feloft e& inne werden mochten, längjt [con ein. „römifches“ 
Reich nicht mehr; denn war e3 vom jeher nur durch Gewalt zu 
- fammengebunden, und behauptete fich diefe "Gewalt meijt nur 
durch die Kriegsheere, fo waren, bei der vollfommenen Entartung 
und Verweichlihung der romanifchen Wölfer, diefe Heere fait 
nur noch durch gemiethete Truppen deutichen Stammes gebildet. 
Der, aller vealen weltlichen Macht allmählich entjagende römische 
, Geift fehrte nach langer Seldftentfremdung fomit nothwendig 
wieder zu fich, zu feinen Uxwefen zurüd, und produzirte fo, 
durch Aufnahme des ChHriftenthumes, in neuer Entwidelung aus 
ih) das Werk der xömifch-Fatholifchen Kirche: der Imperatör 
ward ganz wieder PBontifer, Cäjar wieder Numa, im neuer be> 
‚fonderer Eigenthümlichkeit. Hu dem Pontifex maximus, dent 
Babfte, trat nun der fich kräftig bewußte Vertreter weltlichen 
Urkönigtäumes, Karl der Große: die nac) Zerftörung jener 
Urheimathsftadt gemaltfam zerfprengten Träger des ältejten 
Königtdumes und des ältejten Priefterthumes (dev trojanischen 
‚Sage gemäß: ber fönigliche Priamos und der fromme 
Aeneas) fanden fich nach langer Trennung wieder, und berührz 
ten jich wie Leib und Geilt des Menjchenthumes. 

Freudig war ihre Begegnung: nicht follte die Wiederber- 
einigten je trennen fünnen; einer follte dem andern Treue. und 
Schub gewähren: der Bontifeg Frönte den Cäfar, und predigte 
den Völkern Gehorfam gegen den ächten König; der Kaifer jebte 
den Gottespriefter in fein oberjtes Hirtenamt ein, zu defjen AuS- 
iibung ex ihn mit ftarkem weltlichen Arme gegen jeden Srevler 
zu jchügen übernahm. 

Mar nun der König thatfächlich Herr de3 weitrömifchen 
Reiches, und mochte der Gedanke der urfüniglichen Berechtigung 
feines Gefchlechtes ihm den Anspruch auf vollendete Weltherr- 
fchaft erweden, jo erhielt er im Raifertgume, namentlich durch, 
den ihm übertragenen Schub der über alle Welt zu verbreiten 
- den hriftlichen Kicche, eine noch) verftärkte Berechtigung zu diefem 
Anfpruche. Für alle weitere Entwieelung diefes großartigen 
* 


142 a Die Wibelungen. 


Weltverhältuiffes ift e3 aber jehr wichtig zu beachten, daß. dieje 

geiftliche Berechtigung feinen an jich gänzlich neuen Anfpruch im - 
fränfischen Rönigsgefchlechte hervorrief, fondern einen in unklare 
vem Bewußtfein verhüllten, im Keime der fränfifchen Stammfage 
aber urbegründeten, nur zur deutlicheren Ausbildung ermeckte. 


Renler und idenler Inhalt des Hibelungenhortes. 


In Karl dem Großen gelangt der oft angezogene uralte 
Mythus zu feiner realften Bethätigung in einem Harmonifch fich 
einigenden, großartigen Weltgefchichtsperhältniffe. Bon da ab 
follte nun ganz in dem Maaße, al3 feine reale Verförperung fich 
zerjeßte umd verflüchtigte, das Wachsthum jeines mwejenhaften 
idealen Gehaltes fich bis dahin fteigern, wo nach aller Ent- 
üußerung des Nealen, die reine dee, deutlich ausgefprochen, in 
die Gefchichte tritt, fich endlich aus ihr zurüchieht, um, auch dem 
äußeren Gewande nach, völlig wieder in die Sage aufzugehen. 

Während in dem Sahrhunderte nach Karl dem Großen, 
unter jeinen immer unfähiger werdenden Nachkommen, der that- 
jächliche Königsbefig und die Herrfchaft über die unterworfenen 
Völfer fih immer mehr zerftücelte und an wirklicher Macht ver- 
for, entfprangen alle Gräuelthaten der Karlingen einem, ihnen 
allen urgemeinfchaftlichen, inneren Antriebe, dem Verlangen nad) 
dem alleinigen Belibe des Nibelungenhortes, d. h. der Gefammt- 
herrfchaft. Bon Karl dem Großen ab fehien diefe aber ihre er- 
höhte Berechtigung im Kaifertfume erhalten zu müffen, und wer 
die Kaiferkione gewann, diünfte fich der wahre Inhaber des 
Hortes zu fein, war deffen weltlicher ReichtHum (an Landbeiik) 
auch noch jo gejchmälert. Das Kaifertfum, und der mit ihm 
einzig zujammenhängende höchite Anfpruch, ward fomit bon 
jelbft zu einer immer tdealeren Bedeutung hingeführt, und wäh- 
vend der Zeit de& gänzlichen Unterliegens de3 fränftfchen Herr- 
Icherftammes, als der Sächje Dtto in neuer Anknüpfung mit 
Rom das reale Kaifertgun Karl’3 des Großen wieder herzuftellen 
Ihien, dünft uns die ideale Anficht davon jenem Stamme zu 
allmählich immer deutlicher auffeimendem Benwußtfein gefommen 
zu fein. Die Franfen, und ihr den Karlingen blutsperwandtes 
Herzogsgejchlecht, mögen (im Sinne der Sage verftanden) un- 
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“ gefähr fo gedacht haben: „Sit uns auch der wirffiche Befib der 
Sünder entriffen und find wir wieder auf und jelbft bejchränft, 
erlangen wir nur erjt wieder bie Kaiferwiirde, nach der wir 
vaftloS ftreben, fo gewinnen wir auch wieder den und gebühren- 
den uralten Anspruch auf die Herrfchaft der Welt, den wir dann 
wohl bejfer zu verfolgen wiljen werden, al3 die unrechtmäßigen 
Aneigner des Hortes, die ihn nicht einmal zu nüßen verjtehen". 

Wirklich trat, als der fränfifche Stamm wieder zum Kaijer- 
tHum gelangte, die an Diejer Würde haftende Weltfrage in ein 
immer wichtigere Stadium ihrer Bedeutung, und zwar durch 
ihre Beziehung zur Kirche. Er; 

In dem Maafe, als die weltliche Macht an veafem Befibe 
verloren und einer idealeren Ausbildung fich genähert Hatte, 
war die urfprünglich rein ideale Kirche zu weltlichem Befibe ge- 
langt. SIede Partei jchien zu begreifen, daß das anfangs außer 
ihr Liegende zur vollitändigen Begründung ihres Dafeins in fie 
hinein gezogen werden müßte, und jo mußte ben beiden Seiten 
der urfprüngliche Gegenfab fich bis zu einem Kampfe um die 
ausschließliche Weltherrichaft Iteigern. Durch das, im diejem 
immer hartnädiger geführten Rampfe fich ganz deutlich heraus- 
jtellende, Bemußtfein beider Parteien von dem Preife, um dejjen 
Gewinn oder Erhaltung es fi handelte, wurde endlich der 
Raifer zu der Notwendigkeit gedrängt, wenn er mit feinen 
vealen Anfpritchen bejtehen wollte, auch die geiftliche Weltherr- 
fchaft fich anzueignen; — der Pabit Hingegen mußte diefe realen 
Anfprüche vernichten, oder fie vielmehr fich ebenfalls zueiguen, 
wenn er das wirklich Ienfende und gebietende Oberhaupt ber 
WWeltfirche bleiben oder werden wollte. 

Die hieraus entjpringenden Anfprüche des Pabtes begrüns 
Heten fich im jo weit auf die chriftliche Vernunft, al er dent. 
Geifte die Macht über den Leib, folglich dem Vertreter Gottes 
auf Erden Die OberherrfeHaft über defjen Gefchöpfe zufprechen 
zu müffen glaubte. Der Raifer fah hiergegen ei, daß && ihm 
um Alles darauf ankommen mifje, feine Macht und feine Anz 
fprüche al3 von einer Rechtfertigung und Heiligung, endlich gar 
Verleihung durch den Babit, durchaus unabhängig zu begründen, 
und hierzu fand er in dem alten Glauben feines Stammge- 
fchlechtes don feiner Herkunft eine ihm vollgiltig dünfende Unter 
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Die Stammfage der Nibelungen leitete in urfprünglichiter 
Deutung auf die Erinnerung an einen göftlichen Urvater des 
Gefchlechtes nicht nur dev Franken, fondern vielleicht aller aus 
der aftatifchen Urheimath hervorgegangenen Bölfer Hin. Sm 
diefem Urvater wur fehr natürlich, wie wir dieß al3 für jede 
Patriarchalverfaffung giltig anfehen, die königliche und priejter= 
liche Gewalt ungetrennt, al3 eine und diefelbe Machtausübung, 
vereinigt gewejen. Die jpäter eingetretene Trennung der Ge- 
walten mußte jedenfall3 al3 die Folge einer üblen Entzweiung. 
des Gejchlechtes gelten, oder, war die priefterliche Gewalt an 
alle Väter der Gemeinde vertheilt worden, fo mußte fie höchitens 
nur Diejen, nicht aber einem, dem Könige entgegenftehenden 
oberiten Priejter zuerkannt werden; denn der Vollzug der prie- 
jterlichen Ausfprüche, jo weit er für Alle geltend einer einzigen 
Perfon zuzumeifen war, durfte immer nur dem Wönige, als dem 
Bater des Gejammtgejchlechtes, obliegen. Daß bei der Befch- 
vung zum Chriftenthume jene ‚uralten Borftellungen durchaus 
‚nicht gänzlich aufgeopfert zu werden brauchten, beftätigt fich nicht 
nur thatjächlich, jondern ift auch aus dem wejentlichen Inhalte 
der alten Überlieferungen jelbft ohne Mühe zu erflären. Der 
abftrafte höchjte Gott der Deutfchen, Wuotan, . brauchte den 
Gotte der Chriften nicht eigentlich Plab zu machen; er fonnte 
vielmehr gänzlich mit ihm identifizirt werden: ihm war mur der 
finnliche Schul, mit dem ihn die verfchiedenen Stämme je nad) 
ihrer Bejonderheit, Ortlichfeit und Mlima umfleidet hatten, ab- 
zuftreifen; die ihm zugetheiften umniverfellen Eigenschaften ent- 
Sprachen übrigens den dem Chriftengotte beigelegten vollfonmen. 
Die elementaren oder Yofalen Naturgötter hat das Chriftenthum 
‚aber bis auf den heutigen Tag unter ung nicht auszurotten ber- 
mocht: jüngite Bolfsfagen und üppig beftehender Wolfsaber: 
glaube bezeugen und dieß im neunzehnten. Sahrhunderte, 

Sener eine, heimifche Stammgott, von dem die einzelnen 
Gejchlechter ihr irdifches Dafein unmittelbar ableiteten, ift aber 
gewiß am alleriwenigften aufgegeben worden: denn an ihm fand 
ich, mit Chriftus, Gottes Sohne, jelhft die entfcheidende hntichkeit 
vor, daß auch er geftorben war, beflagt und gerächt wurde, — 
wie wir noch heute an den Juden ChHriftus rächen. Alle Treue. 
und Anhänglichfeit ging um fo leichter auf Chriftus über, als 
man in ihm den Stammgott wieder erkannte, und war Ehriftus, 
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als Gottes Sohn, der Vater (mindeftens der geiftige) aller 
‚Menfchen, jo ftimmte dieß nur um fo erhebender und anfpruch?- 
vechtfertigender zu dem göttlichen Stammvater der Franken, bie 
fic) ja als das ältefte Gejchlecht dachten, von dem alle übrigen 
Bölker ausgegangen. Gerade das Chriftenthum vermochte aljo 
die Franken, bei ihrem unvollfommenen, finnlichen Berftändnifie 
deifelben, in ‚ihrem Nationalglauben, namentlich der römijchen 
Kirche gegenüber, viel eher zu beftärfen, als jchwanfend zu machen, 
und im Gegenfage zu diefer genialen Hartnädigfeit des wibe- 
Lingifchen Aberglaubens jehen wir die Kirche im fajt grauen 
erfüllten Abjcheu diefen Ießten, aber fernigjten Reit ummittel- 
baren Heidenthumes in dem tief verhaßten Gejchlechte, wie mit 
Naturinftintt befänpfen. | 


| Das „gibelinifche‘‘ Kaiferthum und Friedrich 1. 


&3 ift nun fehr beachtenswerth, wie der Drang nach ideeller 
Rechtfertigung ihrer Anfprüche in den (mit dem gefchichtlichen 
Rolfsmunde nun fo zu nennenden) Wibelingen oder. Wibe- 
fungen in dem Maafe deutlicher hervortritt, als ihr Blut fich 
von der unmittelbaren Verwandtichaft mit dem uralten Herrjcher- 
gefchlechte entfernte. War in Karl dem Großen der Trieb des 
Blutes noch urkräftig und entfheidend gewejen, fo erfennen wir 
im Hohenftaufen Friedrich 1. fat nur noch den Drang des 
idealen Triebes: er wurde endlich ganz zur Seele des faijer- 
fichen Judividuums, Das in feinem Blute und vealen Bejibe 
immer weniger Berechtigung finden mochte, und fie daher in der 
Sdce fuchen mußte. 

Unter den beiden Ießten Kaifern aus dem fränfifchen Her: 
z0gSgefchlechte der Salier hatte der große Kanıpf mit der Kirche 
in heftig herbortvetender Zeidenfchaftlichfeit begonnen. Seite. 
rich V., zuvor von dev Kirche gegen feinen unglüdlichen DBater 
unterftügt, fühlte, faum zur Kaiferwirde gelangt, alsbald in 
fich den verhängnißvollen Trieb, den Kampf feines VBaterd gegen 
die Kirche zu erneuern, und, gleichfam zur nothgedrungenen Ab- 
wehr ihrer Anfprüche, feine eigenen Anfprüche biß über fie 
hinaus zu erjtreden: nämlich ex mußte begreifen, der Raifer jet 
unmöglich, wenn ihm nicht die Weltherrfchaft mit Einfehluß der 
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Herrfehaft über die Kirche zugejprochen würde. Charakteriftifch 
ift e8 dagegen, daß der nicht wibelingifche Zwifchenfaifer Lothar - 
zu der Kicche in eine unterwürfig friedvolle Stellung trat: er 
begriff e8 nicht, worauf e8 bei der Kaifermürde ankam; feine 
Ansprüche erhoben fi nicht bis zur Weltherrichaft, — diefe 
waren das Erbtheil dev Wibelungen, der urberechtigten Streiter 
um den Hort. ar und deutlich, wie feiner zuvor, ergriff das 
gegen der große Friedrich I. den Exrbgedanfen im erhabenften 

Sinne. Alles innere und äußere Zerwürfniß der Welt galt ihm 
als. die nothwendige Folge der Unvolfftändigfeit und Schwäche, 

mit der die Ffaiferliche Gewalt bisher ausgeübt worden: die 
veale Macht, die dem Kaifer bereit3 arg verfiümmert war, mußte 
durch die ideale Würde defjelben volfftändig erfegt werden, und 

dieß fonnte nur gefchehen, wenn ihre äußerften Anfprüche zur 
Geltung gebracht würden. Der ideale Riß des großen Banes, 

wie er vor Friedrich’3 energijcher Seele ftand, zeichnete fich (mach 

der ung jet exlaubten freieren Ausdrudsweife) ungefähr fol- 
gender Maaßen. — 

„Sm deutfchen Wolfe Hat fi) das ältefte urberechtigte 
Königsgefchlecht der Welt erhalten: e8 ftammt von einem Sohne 
Gottes her, der feinem nächjten Gefchlechte felbft Siegfried, 
den übrigen Völkern der Erde aber Chriftus heißt; diejer hat 
für das Heil und Glück feines Gefchlechtes, und der aus ihm 
entfprofjenen Bölfer der Erde, die herrlichite That vollbracht, 
und um diefer That willen auch den Tod erlitten. Die nächjten 
Erben feiner That und der durch fie getwonnenen Macht find 
die „Nibelungen”, denen im Namen und zum Olüde aller 
Völker die Welt gehört. Die Deutfchen find das ältejte Volk, 
ihr blutsverwandter König ist ein „Nibelung“, und an ihrer 
Spibe hat diefer die Weltherrichaft zu behaupten. &3 giebt da- 
her fein Anrecht auf irgend welchen Bejiß oder Genuß diejer - 
Welt, das nicht von diefem Könige herrühren, durch feine Ver- 
leihung oder. Beltätigung ext geheiligt werden müßte: aller 
Befig oder Genuß, den der Kaifer nicht verleiht oder beftätigt, 
ift an fich vechtlo8 und gilt al3 Raub, denn der Kaifer verleiht 
und beftätigt in Berücjichtigung des Glüdes, Befiged oder Ge- 
nuffes Aller, wogegen der eigenmächtige Erwerb des Einzelnen 
ein Raub an Allen ift. — Sm deutschen Volke ordnet der Kaifer 
die VBerleihungen oder Beltätigungen felbft an, für alle anderen 
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Völker find die Könige und Fürften die Stellvertreter des Kaifers, 
von welchem urjprünglich alle iwdilche Machtvolltommenheit aus- 
geht, wie von der Sonne die Planeten und deren Monde ihr 
Liegt erhalten. — So aud) trägt der Sailer die oberpriejterliche 
Gewalt, die ihm urjprünglid) nicht minder al3 die weltliche 
Macht gebührt, auf den Babit zu Rom über: diefer hat in jeinem 
Namen die Gottesichau auszuüben, und den Gottesausfpruc) 
ihm zu verfündigen, damit er im Namen Gottes den himmlischen 
Willen auf der Erde ausführe. Der Babft ift jomit der tich- 
tigfte Beamte des Kaifers, und je wichtiger jein Amt, dejto 
ftrenger gebührt e& dem Kaifer darüber zu wachen, daß es vom 
Babte im Sinne des Raiferz, d. H. zum Heil und zum Frieden 
aller Völker der Erde ausgeübt werde.” — 

Durhaus nicht geringer darf man die Anficht Friedrichs 
von feiner Höchiten Winde, don feinem göttlichen Nechte an- 
ichlagen, wenn die in feinen Handlungen far zu Tage treten- 
den Beweggründe richtig beurtheilt werden follen. 

Zunächt jehen wir ihn den Boden feiner realen Macht in 
der Weile befeftigen, daß ex die- ftörenden Territorialftreitige 
£eiten in Deutichland im Sinne der. Verföhnung mit den, ihn 
Telbit Hflutsverwandt gewordenen Welfen beruhigte, ‚und die 
Fürften der angrenzenden Völfer, namentlich der Dänen, PBolen 
und Ungarn, ihre Länder al? Lehen von ihm zu empfangen 
nöthigte. So geftärkt zog et nad) Italien, und entwicfelte im 
ronfalischen Reichstage al3 Nichter über die Zombarden vor aller 
Welt zum erjten Male grundjägliche Ansprüche fir Die faifer- 
Yiche Gewalt, in denen wir, unbejchadet ded Einfluffes römifch 
imperatorijcher Herrichaftsprinzipien, die geradeiten Folgerungen 
aus der oben bezeichneten Anficht von jeiner Würde zu erkennen 
haben: darnad) eritrecfte fich fein faiferlicheg Necht Bis auf die 
Berleidung des Waffers und der Luft. 

Nicht minder traten, nach anfünglidher Zurückhaltung, end- 
{ich auch feine £ühnften. Anfprüche gegen und über die Kirche 
hervor. Eine zmwiejpältige Pabitwahl gab ihm. den Anlaß, fein 
höchites Necht in dem Sinne auszuüben, daß er, mit jtrenger 
Beobachtung ihm winrdig diinfender priefterlicher Formen, die 
Pabjtwahl unterfuchen, den unentjchuldigt nicht erjcheinenden 
Doppelpabft abjegen Yieß, und den gerechtfertigtei Gegner deö- 
felben in fein Amt einführte. 

103 
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 Seder Zug Sriedrich’s, jede Unternehmung, jede von ihm 
ausgehende Entfcheidung zeugt fortan auf da3 Umwiderfprech- 
lichfte von der energijchen Confequenz, mit der er fein erfanntes 
hohes Seal raftlos zu verwirklichen jtrebte. Die nie wanfende 
Seftigfeit, mit der er dent nicht minder ausdauerndeit Pabjte 
Alerander III. fich entgegenftellte, die faft übermenfchliche 
Strenge des feiner Natur nach feinesweges graufam gearteten 
 KRaifers, mit der er dag gleich energijche Mailand zum Unter- 
gange verurtheilte, find verkörperte Momente der ihn leitenden 
‚gewaltigen Idee. 

Dem hHimmelftürmenden Weltfönige ftanden aber zwei 
mächtige Feinde gegenüber; der eine im Ausgangspunfte feiner 
realen Macht, im deutjchen Länderbefite, — der. zweite am End- 
punfte jeines idealen Strebens, die, namentlich im romanischen 
Bolfsbewußtjein fußende, Fatholische Kirche, Beide Feinde ver- 
 banden fich mit einem Dritten, dem der Kaijer jein Bewußtjein 
von fih gewifjfermaßen exft geichaffen hatte: das Freiheits- 
gefühl der lombardifchen Gemeinden. 

Begründete fich der ältefte Widerftand der deutichen Stämme 
auf den Drang nad Befreiung von den fränkischen Herrichern, 
fo war diefer Trieb allmählich von den zertrümmerten Stamm 
genofjenfchaften in die Herren übergegangen, welche fich diefe 
Trümmer zu eigen gemacht hatten: nahm nım das Streben diefer 
Fürften auch die üble Eigenschaft felbftfüchtigen Herrichafts- 
gelüftes an, fo mochte da8 Verlangen nach unabhängiger Befrie- 
digung defjelben ihnen allerdings auch al3 Ringen -nac) Freiheit 
gelten,. wenn gleich e$ uns als unedlerer Art erfcheinen muß, 
Der Freiheitstrieb der Kirche war ungleich idealer, universeller: 
er konnte in chriftlicher Auffafjung als das Ningen des Geiftes 
nach Befreiung aus den Banden der finnlich vohen Welt gelten, 
und amzweifelhaft galt er den bedeutendften. Oberhäuptern der’ 
Kicche al8 folches; zu tief hatte fie fich aber bereitS in materielle 
Betheiligung an weltlichem Machtgenuffe nothgedrungener Weife 
einlafjen mäüffen, und namentlich konnte ihr endlicher Sieg da- 
her doch nur mit der Verderbniß ihrer eigenen, innerjten Seele 
erfochten werden. 

Am reinften erfcheint uns dagegen der Geift der Freiheit 
in den Lombardijchen Stadtgemeinden, und zwar gerade (leider - 
faft einzig!) im ihren entfcheidenden Kämpfen gegen Friedrich. 
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Diefe Kämpfe find infofern das merfvürdigfte Ergebniß der 
vorliegenden wichtigen Gefchichtsperiode, al3 in ihnen zum exften 
Male in der Weltgefchichte der in der bürgfchaftlichen Gemeinde 
fih verförpernde Geift urmenfchlicher Freiheit zu einem Kampfe 
auf Leben und Tod gegen eine herfümmlich beftehende, Alles’. 
umfaffende Herrjchergewalt fi anläßt. Der Kampf Athen’s 
gegen die PBerjer war die patriotijche Abwehr eines ungeheuren 
monarchiichen Raubzuges: alle diefer ähnliche ruhmmiürdige 
TIhaten einzelner Stadtgemeinden, wie fie- bi$ zur Lombardeı- 
zeit vorgefommen waren, trugen denjelben Charakter der Ber- 
theidigung ° alter, gefchlechtlich-nationaler Unabhängigfeit 
gegen fremde Eroberer. Dieje altherfümmliche Freiheit, die, an 
der Wurzel einer bis dahin ungetrübten Nationalität haftet, war 
aber bei den Iombardifchen Gemeinden feinesweges vorhanden: 
die Gefchichte hat die aus allen Nationen zufammengefebte, alles 
alten Herfommens entäußerte Bevölferung , diefer Städte als 
Beute jedes Exroberers fchmachvoll erliegen jehen; in volliter Ohn- 
macht ein Sahrtaufend hindurch, Yebte in diefen Städten feine 
Kation, d. h. fein feines älteften Urfprunges fich irgend wie be- 
wußtes Gefchlecht, mehr: in ihnen wohnten nur Menfchen, die ° 
das Bedürfnig des Lebens und die DVerficherung ungeftörter 
Tätigkeit durch gegenfeitigen Schuß zu allmählic) immer deut- 
licherer Entwidelung de3 Prinzipes der Gefelljchaft und feiner 
Berwirklihung durch die Gemeinde Hinführte. e 

Diefes neue Prinzip, aller gefchlechtlichen Überlieferung 
und Hiftorie bar, rein aus. fich und fir fich felber beitehend, ver- 
danft in der Gefchichte feinen Urfprung der Bevölkerung der 
lombardifchen Städte, die an ihm, fo unvollitändig fie e3 aud) 
zu verftehen und zu einem wirklich. dauernd beglüdenden Zus 
Stande durchzuführen vermochte, fich aus tieffter Schwäche zur 
Bethätigung höchjter Kraft entwicelte; — und joll fein Eintritt 
in die Gefchichte al3 der Funke gelten, dev aus dem Steine pringt, 
fo ift Friedrich der Stahl, der ihn aus dem Steine jchlug. 

Sriedrich, der Vertreter des Iebten gefchlechtlichen Urvöffer- 
fönigthumes, entfehlug im mäshtigften Walten feiner unablenf- 
baren Naturbeftimmung dem Steine der Menfchheit den Sunfen, 
vor dejjen Glanze er erbleichen follte. Der Babjt jchleuderte” 
feinen Bann, der Welfe Heinrich verlieh jeinen König in Der 
höchften Noth, — da8 Schwert ber lombardijchen Ge- 
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 meindebrüder aber fihfug den faiferlichen Kriegshelden mit 
der furchtbaren Niederlage bei Lignano. 


Anfgehen des idenlen Inhaltes des Hortes in den 
„heiligen Gral“. Ei, 


Der Weltbeherricher erfannte, woher ihm die tieffte Wunde 
gefchlagen worden war, und wer e3 fei, der feinem Weltplane 
da3 entjcheidende: Halt! zurief. ES war der Geijt des 
freien, dom perfönli-gefchlehtlihen Naturboden 
abgelöften MenfchenthHumes, der ihm in diefem Lombarden- 
bunde enigegengetreten war. - Schnell bejeitigte ex die beiden 
älteren Feinde: dem Dberpriefter reichte er die Hand, — ver- 
nichtend ftürzte er -fich auf den felbftfüchtigen Welfen, und jo 
von Neuem auf der Spibe der Kraft und unbeftrittenen Macht 
angelangt, — jprac er die Lombarden frei, und [chloß 
mit ihnen einen dauernden Frieden. 

sn Mainz verfammelte er fein ganzes Neich um fich; alle 
jeine Lehensträger vom erften bis zum legten wollte er begrüßen: 
alle Geiftlichen und Laien umftanden ihn, und es fchieten ihm 
von allen Ländern die Könige ihre Gefandten mit reichen Ge- 
jhenfen zur Yuldigung feiner faiferlichen Macht. PBaläftina 
aber jandte ihm den Hülferuf zur Rettung des heiligen Grabes 
zu. — Nac) Morgen hin wandte Friedrich feinen Blick: mächtig 
309 e3 ihn nach Afien, nach der Urheimath der Völfer, nach der 
Stätte, two Gott den Vater der Menfchen erzeugte. Wunder: 
volle Sagen vernahm er von einen herrlichen Lande tief in Aften, 
im jernften Indien, — bon einem wigöttlichen Priefterfönige, 
der dort über ein veines glückliches Volk herrfche, unsterblich durch) 
die Pflege eines wundertgätigen Heiligtdumes, von der Sage 
„ver heilige Gral“ benannt. — Sollte er dort die verlorene 
Öottesjchau wiederfinden, die Herrfchjüchtige Wriefter jeht in 
Nom nach Gutdünken deuteten? — 

Der alte Held machte fich auf; mit herrlichem Kriegsgefolge 
350g er dur) Griechenland: er konnte e3 erobern, — was lag 
ihm daran? — ihn z0g e8 umwiderftehlich nach dem fernen Afen. 
- Dort brach er in ftürmifcher Schlacht die Macht der Sarazenen, 
unbeftritten lag ihm das gelobte Land offen; ein Fluß war zu 
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überfchreiten; nicht mochte er warten, biS die bequeme Brücde 
gefchlagen, ungeduldig drängte er nach Diten, — zu Roß fpraug. 
er in den Fluß: feiner jah ihn lebend wieder. — 

Seitdem ging die Sage: wohl fei einft der Hüter des 
Grales mit dem Heiligthume in das Abendland gezogen ge- 
weien; große Wunder habe er hier verrichtet: in den Nieder 
fanden, dem alten Site der Nibelungen, jei einft ein Nitter des 
Grales -erjchienen, dann aber wieder verjchwunden, da man vers 
botenerweije nach ihm geforfcht; — jebt fei der Gral von feinen 
alten Hüter wieder in das ferne Morgenland zurüdgeleitet wor- 
den; — in einer Burg auf hohem Gebirge in Indien werde er 
nun wieder verwahrt. 

Sn Wahrheit tritt die Sage vom heiligen &ral beveu- 
tungsvoll genug von da an in die Welt, als das Staifertgum - 
feine idealere Kichtung gewann, fomit der Hort der Nibelungen 
an vealem Werthe immer mehr verlor, um einen geiftigeren Öe- 
halte Raum zu geben. Das geiftige Aufgehen des Hortes in den 
Gral ward im deutfchen Bewußtjein vollbracht, und der Oral, 
wenigjtend in der Deutung, die ihm von deutjchen Dichtern zu 
Theil ward, muß als der ideelle Vertreter umd Nachfolger des 
Nibelungenhortes gelten; auch ex jtammte aus Ufien, aus der 
Urheimath der Menfchen; Gott hatte ihn den Menjchen als Jn- 
begriff alles Heiligen zugeführt. 

Bor allem wichtig ift es, daß fein Hüter Priefter und König 
zugfeich war, aljo ein Oberhaupt aller geiftlichen Nitterfchaft, 
wie fie fich im zwöfften Jahrhundert vom Orient her ausgebildet 
hat. Diefes Oberhaupt war num in Wahrheit Niemand anderes 
als der Kaifer, von dem alles Rittertgum ausging, und in diefem 
Berhältnifie jehien die reale und ideale oberite Weltherrlichkeit, 
die Vereinigung des höchiten Königthumes und Priefterthumes, 
im Kaifer vollftändig erreicht. 

Das Streben nach dem Grale vertritt nun das Ringen 
nach dem Nibelungenhorte, und wie die abendländijche Welt, in, - 
ihrem Inneren unbefriedigt, endlich über Kom und den Pabit 
hinausging, um die ächte Stätte des Heiles in Serufalem am 
Grabe des Exlöferd zu finden, — wie fie felbft von da unbe 
friedigt den geiftigefinnlichen Sehnfuchtsplid noch weiter nad) 
Dften Hineimvarf, um das Urheiligtfum dev Menjchheit zu 
finden, — fo war dev Gral aus dem unzüchtigen Abendlande 
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. in da3 reine, feufche Geburtsland der Völfer unnahbar zurüc- 
gewichen. — 
a Sehen wir num überbliclich die uralte Nibelungenfage wie 
einen geiftigen Keim aus der erften Naturanfchauung eines 
ältejten Gejchlechtes entivachfen, fehen wir, namentlich in der 
geihichtlichen Entwidelung der Sage, diefen Keim’ als ‚Fräftige 
Pflanze in immer. realerem Boden gedeihen, fo daß fie in Kart 
‚dem Großen ihre ftänmigen Fafern tief in die twirklihe Erde zu 
treiben feheint, fo fehen wir endlich im wibelingijchen Kaifer- 
thume Sriedrich'3 I. diefe Pflanze ihre fhöne Blume dem Lichte 
erjhließen: mit ihm welfte die Blume; in jeinen Eufel Fried- 
vich IL, dem geiftreichften aller Kaifer, verbreitete fic) der wune 
dervolle. Duft der fterbenden wie ein wonniger Märchenraufch 
durch alle Welt im Abend- und Morgenlande, bi3 mit dem Enkel. 
au diefes Ieten Kaijers, dem jugendlichen Konrad, der ent- 
laubte, abgewelfte Stanım der Pflanze mit allen ihren Wurzeln - 
und Salerı dem Boden entrifjen und vertilgt wurde, 


- Hiftorifcher Wiederfchlag des realen Inhalte des 
Hortes im thntfählichen Bet“. 


Ein Todesjchrei des Entfegens ging durch alle Völfer, als 
Konrad’3 Haupt in Neapel unter den Streichen diejes Karl’s 
von Anjou fiel, der in allen feinen Zügen wohlgetroffen als 
da3 Urbild alles -nachwibelingifchen Königthumes gelten Fan, 
Er ftammte aus dem älteften der neuen Königsgefchlechter: die 
Capetinger waren in Frankreich bereits jeit Yange dem leten 
Franzöfiichen Karlinger gefolgt. Hugo Capet’s Abdkunft war wohl 
befannt; Jeder wußte, was fein Gefchlecht vordem gewefen, und 
wie er zur Nönigskrone gelangt war: Klugheit, PVolitif, und, 
wo e3 galt, Gewalt, halfen ihm und feinen Nachkommen, und 
erjegten ihnen die Berechtigung, die im Glauben des Bolfes 
ihnen abging. Dieje GSapetinger, in allen ihren fpäteren Bivei- 
gen, twurden das Vorbild des modernen König: und Fürften- 
thumes: in einem Glauben an jeine urgefchlechtliche Herkunft 
fonnte e3 Feine VBegriindung für feine Anfprüche fuchen; von 
jeden Fürften wußte die Mit- und Nachwelt, durch twelche bloße 
Verleihung, um welchen Kaufpreis, oder durch welche Gemwalt- 
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that ex zur Macht gelangt, duch welche Kunft, oder durch welche 
Mittel, er fich in ihr zu erhalten ftreben mußte, Be 
Mit dem Untergange der Wibelungen war die Menfchheit 
von der legten Safer losgerifjen worden, mit der fie gewifjer- 
maßen an ihrer gefchlechtlich-natürlichen Herkunft gehangen hatte. 
Der Hort der Nibelungen hatte fich in das Reich. der Dichtung 
und der dee verflüchtigt; nur ein erdiger Niederfchlag war ala 
Bodenjah von ihm zurücgeblieben: der reale Befit. 
sm Nibelungenmythus Fonnten wir eine ungemein fcharf 
gezeichnete Anficht aller der menfchlichen Gefchlechter, welche ihn 
‚ erfunden, enttwieelt und bethätigt hatten, von dem Wefen des 
Bejibes, des Eigenthumes erfennen. Mochte in der. älteften 
religiöfen. Vorjtellung der Hort al3 die durch das Tageslicht 
Allen erfchlofjene Herrlichkeit der Erde erfcheinen, fo fehen wir . 
ihn fpäter in verdichteter Geftaltung als die machtgebende Beute 
des Helden, der ihn als Lohn der fühnften und erftaunlichiten 
That einem überwindenen grauenhaften Gegner abgemwann. 
Diefer Hort, diefer machtgebende Befit wird von nun an toohl , 
als mit erblichen Anrechte von den Nachkommen jenes göttlichen 
- Helden begehrt, aber über alles charakteriftiich ijt eS, daß er nie 
in träger Ruhe, durch bfoßen Bertrag, fondern nur durch eine 
ähnliche That, wie die des erjten Getwinners e3 war, von Neuem 
errungen wird. Diejfe um de3 Erbes willen jtetS zu erneuernde 
That hat aber namentlich die moralijche Bedeutung der Blut- 
vache, der Vergeltung eines Verwandtenmordes in fich: wir fehen 
alfjo das Blut, die Leidenschaft, die Liebe, den Haß, kurz — 
finnfich und geiftig — rein menjchliche Bejtimmumgen und Be: 
weggriinde bei dem Exrwerbe des Hortes thätig, den Menfchen, 


den raftlofen und Teidenden, den durch feine That, feinen Sieg, . 


vor allem auch — feinen Befiß dem von ihm gewußten Tode 
geweihten, an der Spite aller Vorftellungen von dem Lrver- 
hältniffe des Eigenthumserwerbes. — Diefen Anjchauungen, nach 
denen vor allem der Menfch geadelt und alS der Ausgangs: 
punkt aller Macht gedacht wurde, entiprach vollfommen die Art 
und Weife, wie im wirklichen Leben über den Beftl; verfügt wurde. , 
Salt im früheften Altertfume gewiß der allernatirlichjte umd 
einfachfte Grundfag, daß das Maaß des Belibes oder Senuß- 
rechtes fi) nad) dem Bediirfniffe des Menfchen zu richten habe, 

fo trat bei Exoberungsvölfern und bei vorhandener Überfülle 
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nicht weniger naturgemäß die Kraft und Thatenfühnheit der 
ruhmvollften Streiter al3 maßgebendes Subjeft zu dem Objeft 
reicheren und genußbringenderen Erwerbed. In der gejchicht- 
lichen Einrichtung des Xehenmwefens erjehen wir, fo lange es 
feine ursprüngliche Neinheit bewahrte, diefen heroifch menjch- 
lichen Grundfaß noch deutlich ausgefprochen: die Verleihung eines 
Genufjes galt für diefen einen, gegenwärtigen Menjchen, der 
. auf Grumd irgend einer That, irgend eines wichtigen Dienites, 
Anfprüche zu erheben Hatte. Bon dem Augenblide an, wo ein 
Lehen erblich wurde, verlor der Menfch, feine perfönfiche Tüch- 
tigfeit, fein Handeln und Thun — an Werth, und diejer ging 
von ihm auf den Befig über: der erblich gewordene Befiß, nicht 
die Tugend der Perfon, gab nun den Exbfolgern ihre Beden- 
tung, und die hierauf fich gründende immer tiefere Entwerthung 
des Menfchen, gegen die immer fteigende Hochichägung des Be- 
fißes, verkörperte fich endlich in den widermenfchlichiten Einrich- 
fingen, wie denen des Majorates, auS welchen wunderbar ver- 
fehrter- Weife der jpätere Adelige allen Dünfel und Hochmuth 
jog, ohne zu bedenken, wie gerade dadurch, daß er feinen Werth 
bo einem ftarr gewordenen Zamilienbefite einzig hexleitete, ex 
den wirklichen menjchlichen Adel offenbar verläugne und von 
fich weife. 

Diejer erblich gewordene Befib, dann überhaupt aber der 
Befih, der thatfächliche Befig — war nach dem Falle der 
heldenhaft menschlichen Wibelungen nun die Berechtigung für 
alles Beitehende und zu Gemwinnende; der Befit gab num dem 
Menjchen das Recht, das bisher der Menfch von fich aus auf den 
Befig übertragen. Diefer Bodenfaß des verflüchtigten Nibe- 
ungenhortes war e3 denn auch, den die nüchternen deutfchen 
Herren fich gewahrt hatten: mochte der Kaifer fich auf die höchfte 
Spibe der dee fchwingen, was da unten am Boden haftete, die 
Herzogthümer, PBfalzen, Marken und Grafichaften, alle vom 
Kaifer verliehenen Amter und Würden, verdichteten fich in den 
Händen der durchaus unidealifch gejinnten Lehnsträger zum Be- 
jiß, zum Cigenthum. Der Befit war alfo-nun dag NRect, 
und aufrecht erhalten ward diefes dadurch, daß fortan nach immer 
ausgebildeterem Syiteme alles Beftehende und Gültige nur don 
jenem hergeleitet wurde. Wer fich am Befite betheiligt Hatte, 
und wer fich. ihn zu erwerben wußte, galt, aber erit von da 
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ab, als die natürliche Stüte der öffentlichen Macht. Diefe 
mußte aber auch geheifigt werden: was die Herrlichiten Kaifer 
mit gutem Treu und Glauben al3 ideale Berechtigung für ihren 
Weltherrfcherdrang in Anfprucd genommen hatten, wandten 
dieje praftifchen Herren num auch auf ihren Befit an; die alte, 
urgöttliche Berechtigung fprach jeder ehemalige Faiferfiche Be- 
amte für fi) an; der Gottesausfpruch war aus Zuftinian’3 römi- 
Ihem Rechte erflärt und zum verdußten Staunen der, dem Be- 
fige leibeigen gewordenen Menfchheit, in lateinifche Gerichtg- 
bücher gefaßt. Die herfömmlich immer noch beftellten Kaifer, 
deren Würde man fogleich nad) dem Untergange der Wibelungen 
bereit3 an den meijt zahlenden exjten bejten Geldbefiter ver- 
Ihachert Hatte, wußten nad ihrer Erwählung nicht3 eifriger zu 
- thun, als fich einen anjehnlichen Hausbefig „von Gotte3 Gnaden“ 
zu „erwerben“, wie man don num an diefes gewaltfame Anz 
eignen oder Abfeilfchen der Länder nannte: die Weltherrichaft 
überließ man, verjtändiger geworden, getroft dem Yieben Gott, 
der fich gegen die wirklich herrfchende, eigennüßigite und ver- 
tworfenjte Gemeinheit der Söhne des heiligen römifchen Keiches 
bei weitem Humaner und nachjichtiger benahm, al3 die alten 
heidnifchen Nibelungenreden, die fie bei vorfommenden Unver- 
fchämtheiten mitunter ganz furz und biindig don Hof und Lehen 
gejagt hatten. — 

Das „arme Volk“ fang, (a3 und drudte mit der Zeit mu 
die Nibelungenlieder, fein einziges ihm vderbliebenes Exbtheil 
dom Horte: nie hörte der Glaube an diefen auf; nur wußte man, 
daß er nicht mehr in der Welt fei, — denn in einen alten Götter- 
berg war er wieder verfenkt, in einen Berg wie der, aus dem 
ihn Siegfried einft den Nibelungen abgewonnen. Aber in den 
Berg hatte ihm der große Kaifer felbit zurückgeführt um ihn für: 
befjere Zeiten zu bewahren. Dort, im Khyffhäufer, fißt er nun, 
der: alte „Rothbart“ Friedrich; um ihm die Schäße der Ride: 
lungen, zuc Seite ihm. das jcharfe Schwert, das einft den grim- 
migen Drachen erjchlug. 


+ 


Der Wibelnngen-Alythus, 


Als Entwurf zu einem Drama. 
(1848,) 


Dem Schooße der Nacht und des Todes entfeimte ein Ge- 
Ichlecht, welches in Nibelheim (Nebelheim), d. i. in unterirdifchen _ 
düfteren lüften und Höhlen wohnt: fie heißen Nibelungen; in 


“ unfteter, vaftlofer Regfamfeit durchwühlen fie (gleich Würmern im 


todten Körper) die Eingeweide der Erde: fie glühen, läutern umd 
jhmieden die harten Metalle. Des Flaren edlen Nheingoldes be- 
mächtigte fich Alberich, entführte es den Tiefen der Wäffer 
und jchmiedete daraus mit großer Fiftiger Kunft einen Ring, der 
ihm die oberite Gewalt über fein ganzes Gefchlecht, die Nibe- 
lungen, verschaffte: jo wurde ex ihr Herr, zwang fie, fire ihn 
fortan allein zu arbeiten, und jammelte den unermeßlichen Ni- 
belungenhort, deffen wichtigftes Meinod der Tarnhelm, durch 
den jede Geftalt angenommen werden konnte, und den zu fchmie- 
den Alberich feinen eigenen Bruder, Neigin (Mime-Eugel), ge- 
zwungen hatte. So ausgerüftet ftrebte Alberich nach der Herr- 


‚haft über die Welt und alles in ihr Enthaltene. 


Das Gejchlecht der Riejen, der trogigen, gewaltigen, 
urgejchaffenen, wird in feinem wilden Behagen geftört: ihre un- 
geheure Sraft,. ihr fehlichter Mutterwig veicht gegen Alberich’s - 
herrjchfüchtige Verfchlagenheit nicht mehr aus: fie fehen mit 
Sorge die Nibelungen wunderbare Waffen fchmieden, die in 
den Händen menschlicher Helden einft den Niefen den Untergang 


, 
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bereiten jollen. — Diefen Ziviefpalt benußte das zur Allherr- 
Ihaft erwachjende Gefchlecht der Götter. Wotan verträgt 
mit den Riejen, den Göttern die Burg zu bauen, von der aus 
fie jicher die Welt zu ordnen und zu beherrfchen vermögen; nach 
vollendetem Bau fordern die Niefen als Lohn den Nibelungen- 
hort. Der höchjiten Klugheit der Götter gelingt es, Alberich zu 
fangen; er muß ihnen fein Zeben mit dem Horte löfen; den ein- 
zigen Ring will er behalten: — die Götter, wohl wifjend, daß 
in ihm das Geheimniß der Macht Alberich’3 beruhe, entreißen 
ihm auch den Ring: da verflucht er ihn; ex fol das Berderben 
Aller fein, die ihn bejigen. Wotan ftellt den Hort den Niefen 
zu, den Ring will er behalten, damit jeine Allderrichaft zu fichern: 
die Niejen ertrogen ihn, und Wotan weicht auf den Kath der 
drei Schicjalsfrauen (Nornen), die ihn vor dem Untergange der 
Götter felbjt warnen. 

Nun Yafien die Niefen den Hort und den Ring auf der 
Önita- (Neid-) Haide don einem ungeheuren Wurme hüten. 
Durch den Ring bleiben die Nibelungen mit Alberich zugleich in 
Knechtichaft. Aber die Niefen verftehen nicht, ihre Macht zu 
nüßen; ihrem plumpen Sinne genügt es, die Nibelungen gebun- 
den zu haben. So liegt der Wurm feit uralten Zeiten in träger 
Zucchtbarfeit über dem Hort: vor dem Ölanz des neuen Öötter- 
gefchlechtes verbleicht und erftarrt machtlos das Niefengefchlecht, 
elend und tücifch fehmachten die Nibelungen in fruchtlofer Reg: 
famfeit fort. AMlberich brütet ohne Naft iiber die Wiedererlanz 
gung des Ringes. 

x hoher Thätigfeit ordneten nun die Götter die Welt, 
handen die Elemente durch weife Gefebe, und widmeten fic) der 
forgfamsten Pflege des Menjchengejchlechtes. Shre Kraft fteht 


iiber Allem. Doch der Friede, durch den fie zur Herrfchaft ges 


fangten, gründet fich nicht auf Verföhnung: er ift durc) Gewalt 
und Lift vollbracht. Die Abficht ihrer höheren Weltordnung ist 
fittliche8 Bewußtfein: das Unrecht, daS fie verfolgen, haftet aber 
an ihmen jelber. Aus den Tiefen Nibelheims grollt ihnen das 


 Berwußtfein ihrer Schuld entgegen: denn bie KRnechtiehaft Der 


Kibelungen ift nicht zerbrochen; Die Herrfchaft ift nur Alberich 

geraubt, und zwar nicht für einen höheren Bed, jondern unter 

dem Bauche des mühigen Wurmes liegt nulos die Seele, Die 

Freiheit der Nibelungen begraben: Alberich Hat jomit in feinen 
* 
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Borwirfen gegen die Öötter Recht. Wotan felbit fann aber das 
Unrecht nicht tilgen, ohne ein neues Unrecht zu begehen: nur 
ein, von den Göttern jelbft unabhängiger, freier Wille, der alle 
Schuld auf fich felbit zu laden und zu büßen im Stande ift, fann 
den Zauber löfen, und in dem Menfchen erfehen die Götter die 
Fähigkeit zu folchem freien Willen. In den Menfchen fuchen fie 
aljo ihre Göttlichkeit itberzutragen, um feine Kraft fo hoch zu 

heben, daß er, zum Bemwußtfein diefer Mraft gelangend, des 
göttlichen Schußes felbft fich entfchlägt, um nach eigenem freien 
Willen zu thun, was fein Sinn ihm eingiebt. Zu diefer hohen 
Beltimmung, Tilger ihrer eigenen Schuld zu fein, erziehen mım . 
die Götter den Menfchen, und ihre Abficht würde erreicht fein, 
wenn fie in Ddiejer Menjchenfchöpfung fich felbft vernichteten, 
nämlich in der Freiheit des menschlichen Bewußtfeins ihres un-* 
mittelbaren Einfluffes fich jeloft begeben müßten. Mächtige ° 
menfchliche Gejchlechter, von göttlichem Samen befruchtet, blühen 
num beveit3: in Streit und Kampf ftählen fie ihre Kraft; Wo 
tan’ Wunfchmädchen fchirmen fie al Schildjungfrauen, als 
Balküren geleiten fie die im Kampf Gefallenen nach Walhalla, 
wo die Helden in Wotan’s Genoffenfchaft ein herrliches Leben 
unter Kampfipielen fortfegen. Immer ift aber der rechte Held. 
noch nicht geboren, in dem die felbftftändige Mraft zum vollen 
Bewußtfein gelangen foll, fo daß er fähig fei, aus freiem Willen 
die Todesbüßung vor den Augen, feine Fühnfte That fein eigen 
zu nennen. Im Gefchlecht der Wälfungen fol endlich diefer 
Held geboren werden: eine umfruchtbar gebliebene Ehe diefes 
Gefchlechtes befruchtete Wotan durch einen Apfel Holda’3, den 
er das Ehepaar genießen ließ: ein Biwillingspaar, Siegmund 
und Sieglinde (Bruder ımd Schwefter) entjpringen der Ehe. 
Siegmmmd nimmt ein Weib, Sieglinde vermählt fih einem 
Manne (Hunding); ihre beiden Ehen bleiben aber unfruchtbar: 
um einen ächten Wälfung zu erzeugen, begatten fich nun Bruder 
und Schweiter jelbit. Humding, Sieglinde's Gemahl, erfährt 
daS Verbrechen, verftößt fein Weib umd überfällt Siegmund mit 
Streit. Brünnhild, die Walkre, fchüht Siegmund gegen 
Wotan’3 Geheiß, welcher dem Verbrechen zur Siühne ihm den 
Untergang befchieden Hat; fehon 'zitekt unter Brünnhild’3 Schild 
Siegmund zu dem tödtlichen Streiche auf Hunding das Schwert, 
welches Wotan ihm einst felbft gefchentt, als der Gott den 
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Streich mit feinem Speer auffängt, woran da3 Schwert ir zwei 
Stücken zerbricht. Siegmund fällt. Brünnhild wird von Wotan 
für ihren Ungehorjan geftraft: ex veritößt fie aus der Schaar 
der Walfüren, und bannt fie auf einen Feljen, wo fie, die gött- 
liche Jungfrau, dem Manne vermählt werden foll, der dort fie 
findet und aus dem Schlafe erweckt, in den Wotan fie verjenft; 
fie erfleht jich al3 Gnade, Wotan möge den Felfen mit Schreden 
des Feuers umgeben, damit fie ficher fei, dat fie nur der Fühnfte 
Held gewinnen fünnen würde. — Die verjtoßene Siegelinde 
gebiert in der Wildniß nach langer Schwangerschaft Siegfried 
(der durch Sieg Friede bringen fol): Neigin (Mime), Albe- 
vich’S Bruder, ift, al3 Sieglinde in den Wehen fehrie, aus Klüften 
zu ihr getreten, und hat ihr geholfen: nach der Geburt ftirbt fie, 
nachdem fie Reigin ihr Schiefal gemeldet, und den Knaben 
diefem übergeben hat. Reigin exzieht Siegfried, lehrt ihn fchmie- 
den, meldet ihm den Tod feines Vaters, nnd verjchafft ihm die 
beiden Stücken von defien zerichlagenem Schwerte, aus welchen 
Siegfried unter Mime’s Anleitung das Schwert (Balmung) 
Ichmiedet. Num reizt Mime den Jüngling zur Erxlegung des 
Wurmes, wodurch er fich ihm dankbar erzeigen foll. Siegfried 
begehrt zuvor den Mord feines Waters zu rächen: er zieht aus, 
üiberfällt und tödtet Hunding: hiernad) erit erfüllt ex Mime’s 
Wunfch, befämpft und erfchlägt den Riefenwırn. Als ex feine 
vom Blute de Wurmes erhibten Finger zur Kühlung in den 
Mund führt, koftet er unmillfirfich von dem Blute und veriteht 
dadurd) plöglich die Sprache der Waldvögel, welche um ihn 
herum fingen. Sie preijen Siegfried’3 ungeheure That, ver- 
weifen ihn auf den Nibefungenhort in des Wurmes Höhle, und 
. warnen ihn dor Mime, der ihn nur verwendet habe, um zu dem 
Horte zu gelangen, und der mm nac) feinem Leben trachte, um 
den Hort für fich allein zu behalten. Siegfried erfchlägt hierauf 
Mime, und nimmt von dem Horte den King und die Zarıfappe: 
er vernimmt die Vögel wieder, welche ihm rathen, das Herrlichite 
Meib, Brümmhild, zu gewinnen. Giegfried zieht num aus, er- 
veicht die Felfenburg Brünnhilde’s, dringt durch das umlobdernde 
Teuer, erivedt Brünnhild; fie erkennt freudig Siegfried, ‚den 
herrlichften Helden vom Wälfungenftamme, und ergiebt fich ihm: 
er vermählt fich ihr durch den King Alberich’3, den er am ihren 
‚Singer fteckt. W3 es ihn forttreibt, zu neuen Thaten auszu- 


160 Der Nibelungen-Mythus. 


ziehen, theilt fie ihm ihr geheimes Wiffen in hohen Lehren mit, 
warnt ihn vor den Gefahren des Truges und der Untreue: fie 
Ihwören fi) Eide und Siegfried zieht fort. 

Ein zweiter, auch von Göttern entiprofjener Heldenjtamm 
ift der der Gibichungen am Rhein: dort blühen jegt Gunther 
und Gudrun, feine Schweiter. Gunther’3 Mutter, Grimhild, 
ward einft von Alberich überwältigt, und fie gebar von ihm einen 
unehelichen Sohn, Hagen. Wie die Winfche und Hoffnungen 
der Öötter auf Siegfried beruhen, fett Alberich feine Hoffnung 
der Wiedergewinnung des Ninges auf den von ihm erzeugten 
Helden Hagen. Hagen ift bleichfarbig, ernft und düfter; frith- 
zeitig find feine Züge verhärtet; er erfcheint älter als er ift. 
Alberich hat ihm in feiner Kindheit bereit3 geheimes Wiffen und 
Kenntniß des väterlichen Schicfales beigebracht, und ihn geveizt, 
nach dem Ringe zu ftreben: ex ift ftarf und gewaltig; dennoch 
erfhien er Mlberich nicht mächtig genug, den Niefenwirm zu 
tödten. Da Alberich machtlos geworden, konnte er feinem Bru- 
der Mime nicht wehren, alS diefer durch Siegfried den Hort zu 
erlangen juchte: Hagen fol mın aber Siegfried’3 Verderben her: 
beiführen, um diefem in feinem Untergange den Ring abzu- 
gewwinnen. Gegen Gunther und Gudrun ift Hagen verfchloffen, — 
fie fürchten ihn, aber fehäßen feine Mlugheit und Erfahrung: das 
Geheimniß einer wunderbaren Herkunft Hagen’3, und daß er 
nicht jein ächter Bruder, ift Gunther befannt: ex fehilt ihn ein- 
mal einen Albenfohn. 

Gunther ift von Hagen darüber belehrt, daß Brünnhild 
daS begehrenswertheite Weib fei, umd zur dem Verlangen nach 
ihrem Belige von ihm angereizt, als Siegfried zu den Gibichun- 
gen an den Rhein Kommt. Gudrun, duch das Lob, welches 
Hagen Siegfried fpendet, im Liebe zu diefem entbrannt, veicht 
auf Hagen’ Nath Siegfried zum Willtommen einen Trank, 
durch Hagen’s Kunft bereitet und von der Wirkfamfeit, daß ex 
Siegfried feiner Exlebniffe mit Brünnhild und feiner Vermäh- 
fung mit ihr vergeffen macht. Siegfried begehrt Gudrun zum 
Weibe: Gunther fagt fie ihm zu, unter der Bedingung, daf er 
ihm zu Brünnhild verhelfe Siegfried geht darauf ein: fie 
Ihliegen Blutbrüderfchaft und fehwören ich Eide, von denen 
Hagen fi ausschließt. — Siegfried und Gunther begeben fich 
auf die Fahrt und gelangen zu Brünnhild’3 Felfenburg: Gunther 
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bleibt im Schiffe zurücd; Siegfried benußt zum exjten und ein- 
zigen Male feine Macht al3 Herr der Nibelungen, indem ex den 
Tarnhelm aufjegt, und durch ihn fich Gunther’s Geftalt und 
Ausjehen verjchafft; jo dringt ex durch die Flammen zu Brünn- 
hild. Dieje, durch Siegfried bereit3 des Mugdthumes beraubt, 
hat auch ihre übermenjchliche Kraft eingebüßt, alles Wiffen hat 
fie an Siegfried — der e3 nicht nüßt — vergeben —; jte ift 
ohnmächtig wie ein gewöhnliches Weib, und’ vermag dem neuen, 
fühnen Werber nur fruchtlojen Widerftand zu bieten; er ent- 
reißt ihr den Ring — durch den fie num Öunther vermählt jein - 
joll —, und zwingt fie in den Saal, two er die Nacht neben ihr 
Ichläft, zu ihrer VBerwunderung jedoch fein Schwert zwijchen fie 
Beide legt. Am Morgen bringt er fie zum Schiffe, wo ex feine 
Stelle zu ihrer Seite undermerft von dem wahren Gunther ein- 
nehmen Yäßt, und durch die Kraft des Tarnhelmes fich jchnell an 
den Rhein zur Gibichenburg verfeßt. Gunther erreicht mit Briimn- 
Hild, welche ihm in düfterem Schweigen folgt, auf dem Aheine 
die Heimath: Siegfried, an Gudrun’S Seite, und Hagen empfan- 
gen die Anfommenden. — Brünnhild ift entjeßt, da fie Gieg- 
fried als Gudrum’3 Gemahl erblidt: feine falte, freundliche Ge- 
faffenheit ihr gegenüber macht fie ftaunen; da er fie an Gunther 
zuxiichweift, erfennt fie den Ring an feinem Finger: fie ahnt den 
Betrug, der ihr gejptelt, und fordert den Ring, der nicht ihm 
gehöre, fondern den Gunther von ihr empfangen: ex verweigert 
ihn. Sie fordert Gunther auf, den Ring von Siegfried zu be= 
‚gehren: Gunther ift verwirrt und zügert, Brünnhild: jo empfing 
Siegfried den Ning von ihr? Siegfried, der den King erkannt, 
„von feinem Weib empfing ich ihn; den hat meine Kraft dem 
Kiefenwurm abgewonnen; duch ihn bin ich der Nibelungen Herr, 
und Reinem trete ic) feine Macht ab“. Hagen tritt dazwijchen 
und frägt Brünnhild, 06 fie genau den King kenne? Sei e8 ihr 
Ring, jo habe ihn Siegfried durch Trug gewonnen, und er fünne 
nur Gunther, ihrem Gemahle, gehören. Brinnhild Schreit laut 
auf über den Betrug, der ihr gejpielt; der fücchterlichite Nache- 
dust erfüllt fie gegen Siegfried. Sie ruft Gunther zu, daß er 
von Siegfried betrogen: „nicht dir — diefem Manne bin ich 
vermählt, ex gewann meine Öunft“. — Siegfried jchilt fie ehr- 
vergeffen: feiner Blutbrüderjchaft fei ex treu gewvefen, — fein 
Schwert habe er zmwifchen Brümngild und fich gelegt: — er fordert 
Richard Wagner, Sei. Schriften IL. 11 : 
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fie auf, dieß zu bezeugen. — AÜbfichtlich und nur auf fein Ver- 
derben bedacht will fie Siegfried nicht verftehen: er Lüge und 
berufe fich Schlecht auf fein Schwert Balmung, das fie ruhig an 
der Wand hängen gefehen, als er in Liebe bei ihr lag. — Die 
Männer und Gudrun beftürmen Siegfried, die Anklage von ich 
abzumweifen, wenn er e3 vermöge. Siegfried fchwört feierliche 
Eide zur Bekräftigung ferner Ausjage. Brünnhild Schilt ihn mein- 
eidig: jo viele Eide, ihr und Gunther, habe er gefchiworen, die 
“er gebrochen: mın jchiwöre er auch einen Meineid, um eine Lüge 
“ zu befräftigen. Alles it in höchfter Aufregung. Siegfried ruft 
Öunther zu, feinem Weibe zu wehren, die fchamlos ihre und ihres 
. Gatten Ehre verläftere: er entfernt fich mit Gudrun in den 
Saal. — Gunther, in tieffter Scham und furchtbarer Verjtim- 
mung, hat jich mit verhüllten Geficht abjeitS niedergefegt: an 
Brünnhild, dem fchredlichiten inneren Sturme preisgegeben, tritt 
Hagen heran. Er bietet fich ihr zum Rächer ihrer Ehre anz fie 


verlacht ihn als ohnmächtig, Eiegfried zu bewältigen: ein Blick 


“ aus feinem ftrahlenden Auge, das felbjt durch jene trügerifche 
Geftalt zu ihr geleuchtet, vermöge Hagen’3 Muth zu brechen. 
Hagen: wohl fenne er Siegfried’3 fircchtbare Stärke, drum folle 
fie ihm jagen, wie er zu bewältigen wäre? Sie, die Siegfried 
gefeit und durch geheimen Segen ihn gegen Wunden gemwaffnet 
hat, rät) nun Hagen, ihn im Rüden zu treffen; denn da fie 


wußte, daß der Held nie dem Feinde den Nitdlen bieten wide,’ 


habe fie an diefem den. Segen gejpart. — Gunther muß dei 
Mordplan Fennen. Sie rufen ihn auf, feine Ehre zu rächen: 
Brünnhild bedect ihn mit den Vorwürfen der Feigheit und des 
Betruges; Oumnther erfennt feine Schuld, und die Nothwendig- 
feit, durch Siegfried’3 Tod feine Schande zu enden. Er er 
Ichrickt, fich des Bruches der Blutbrüderichaft fehuldig zu machen. 
Brünnhild Höhnt ihn mit bitterem Schmerz: was fei au ihr nicht 
Alles verbrochen worden? Hagen reizt Gumther durch die Aus- 
ficht auf die Erlangung des Ninges der Nibelungen, den Sieg- 
fried wohl nur im Tode werde fahren Laffen. Gunther willigt 
ein; Hagen väth eine Jagd auf morgen, dabei. folle Siegfried 
überfallen, und vielleicht Gudrun jeloft fein Mord verheimlicht 
werden; um fie war Gunther beforgt: Brünnhilde's Racheluft 


härft fich in der Eiferfucht auf Gudrun. So wird von den . 


Dreien Siegfried’ 3 Mord befchlofien. — Siegfried erfcheint mit 


* 
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Öudrun fejtlich geihmüct in der Halle, Lädt zum Opfer und zur 
Hochzeitsfeier ein. Heuchlerifch gehorchen die Berichiworenen: 
Siegfried und Gudrun freuen fich des anjcheinend wiedergefehr- 
ten Friedens. 

. Am folgenden Morgen geräth Siegfried in der Verfolgung 
eines Wildes in die Einjamfeit einer Felfenjchlucht am NAhein. 
Drei Meerfrauen tauchen aus der Fluth, auf: fie find weifjagende 
Töchter der Wafjertiefe, der einft von Alberich das Klare Ahein- 
gold entriffen, um aus ihm den mächtigen, verhängnißvollen 
King zu jchmieden: der Fluch umd die Macht diejes Ringes 
wirde vernichtet fein, wenn er dem Wafjer zuriicgegeben und 
fomit in dag urjprüngliche reine Element wieder aufgelöft würde. 
Die Frauen trachten nach dem Ringe und begehren ihn von Sieg- 
fried, der ihn verweigert. (Er hat fchuldlos die Schuld der 
Götter übernommen, ihr Unrecht büßt er an fich durch feinen 
Trob, feine Selbjtftändigfeit.) Sie verkünden ihm Unheil und 
den Fluch, der an dem Ninge haftet: er joll ihn in die Sluth 
werfen, jonft müffe er heute nod) fterben. Siegfried: „ihr Kiftigen 
Srauen follt mich nicht um meine Macht betrügen: den Sluc) 
und euer Drohen achte ich nicht eines Haare3 werth. Wozu mein 
Muth mich treibt, das ift mir Urgefeb, und was ich nad) meinen 
Sinne thue, das ift mir jo bejtimmt: nennt ihr dieß Flud) oder 
Segen, ich gehorhe ihm und ftrebe nicht wider meine Sraft.“ 
Die Frauen: „willft du die Götter übertreffen?“ Siegfried: 
„geigtet ihr mir die Möglichkeit, die Öötter zu bemältigei, je 
müßte ich nach meinem Muthe fie bekämpfen. Drei weilere 
Srauen, als ihr feid, Fenne ich; die willen, wo die Götter einft 
in banger Sorge ftreiten werben. Zu der Götter Trommen ift 
e3, wenn fie jorgen, daß ich dann mit ihnen fämpfe Drum 
Yache ich eurem Drohen: der Ring bleibt mein, und fo werfe ich 
da3 Leben hinter mid." (Ex hebt eine Erdfcholle auf, und mirft 
fie über fein Haupt Hinter fich.) — Die Frauen verjpotten nun 
Siegfried, der fi jo ftarf und meife wähne, al3 er blind umd 
unfrei ei. „Eide hat er gebrochen und weiß e3 nicht: ein But, 
höher und mwerther alS der Ring, hat er verloren, und weiß e8 
nicht: Runen und Zauber find ihm gelehrt, und er hat fie ver- 
gejfen. Lebe wohl, Siegfried! Ein ftolzes Weib fennen wir; 
die wird den Ning noch heute erwerben, wenn du erichlagen 
bift: zu ihr! Sie giebt und bejjeres Gehör.” — Siegfried fieht 

15- 
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ihnen lachend nach, wie fie fingend davon ziehen. Er ruft: „wär’ 
ich nicht Gudrun treu, eine von euch hätte ich mir gebändigt!“ 
Er vernimmt die näher fommenden Sagdgenofjen und ftößt in 
jein Horn, die Jäger, — Öunther und Hagen an ihrer Spibe, 
— verjammeln fi) um Siegfried. Das Jagdmahl wird einge: 
nommen: Siegfried, in ausgelafjener Heiterfeit, verfpottet fich 
über fein ımbelohntes Jagen: nur Wafjerwild habe fich ihm ge 
boten, auf dejjen Jagd er leider nicht gerüftet gemwejen, fonft 
-wirde er feinen Genofjen drei wilde Wafferbögel gebracht haben, 
die ihm gemeifjagt, er würde Heute noch fterben. Hagen nimmt 
beim Trinken die fcherzhafte Weife auf: ob er denn wirffich der 
Vögel Gejang und Sprache verftehe? — Gunther ift triib und 
Ihmweigjam. Siegfried will ihn aufheitern und erzählt in Liedern 
bon feiner Jugend: fein Abenteuer mit Mime, die Exrlegung des 
Wurmes, und wie er dazugefommen, die Vögel zu verftehen. Su 
der folgerecht geleiteten Erinnerung fommt ihm auch der Zuruf 
der Vögel bei, Brünnhilde aufzufuchen, die ihm befchieden fei; 
wie er dann zu dem flammenden Feljen gezogen und Brünnhild 
erwedt habe. Die Erinnerung dämmert immer heller in ihm auf. 
wei Raben fliegen jäh über fein Haupt dahin. Hagen unter- 
bricht Siegfried: „was fagen dir diefe Naben?“ Siegfried fährt 
heftig auf. Hagen: „ich veritand fie, fie eilen, dich Wotan an- 
zumelden“. Er ftößt feinen Speer in Siegfried’ Rücken. Gun- 
ther, durch Siegfried’3 Erzählung auf den richtigen Zufammen- 
hang der unbegreiflichen Vorgänge mit Brünnhilde gerathend, 
und plöglich daraus Giegfried’S Unfchuld exrfennend, war, Sieg- 
fried zu retten, Hagen in den Arm gefallen, ohne jedoch den 
Stoß aufhalten zu fönnen. Siegfried erhebt feinen Schild, um 
Hagen damit zu zerjchmettern, ihn verläßt die Kraft und Erachend 
fürzt er zufammen. Hagen hat fich abgewandt, Gunther und 
die Mannen umftehen in theilmahmspoller Erfchitterung Sieg- 
fried, welcher feine Augen noch einmal Teuchtend auffchlägt: 
„Drinnhild! Brünngild! Du ftrahlendes Wotanstind! Wie jeh’ 
ich heil und Keuchtend dich mir nah'n! Mit heilig ernftem Lächeln 
jatteljt du dein Noß, das thautriefend durch die Lifte fchreitet: 
zu mir vichteft du den Lauf, hier giebt 8 Wal zu Firen! Mid) 
Glücklichen, den du zum Gatten Eorft, mich Leite nun nad) Wat- 
ball, daß ich zu aller Helden Ehre Allvaterd Meth mag trinken, 
den dur, ftahlende Wunfchmaid, mix veicheft! Brünnhild! Brimm- 


Der Nibelungen-Mythus. 165 


Hild! Sei gegrüßt!" Er ftirbt. Die Mannen erheben die Leiche 
auf den Schild, und geleiten fie, Gunther voran, feierlich über 
die Felfenhöhe von dannen. 

Sn den Hallen der Gibichungen, deren Vorplag im Hinter- 
grunde auf das Aheinufer ausgeht, wird die Leiche niedergefeßt: 
Hagen hat mit grellem Rufe Gudrun herausgerufen, — ein 
wilder Eber habe ihren Gatten zerfleifcht. — Gudrun ftürzt voll 
Entjegen über Siegfried’3 Leiche Hin: fie Hagt die Brüder des 
Mordes an; Gunther weift auf Hagen: er fei der wilde Eber, 
der Mörder Siegfried’3. Hagen: „nun denn, habe ich ihn er- 
legt, an den fein Anderer jich wohl wagte, fo ift, wa8 fein ift, 
auch meine gute Beute. Der Ring ift mein!“ Gunther tritt ihm 
entgegen: „Schamlojer Albenfohn, mein ift der Ring, denn von 
Brünnhilden war er mir bejtimmt: Ihr hörtet es Alle!" — 
Hagen und Gunther ftreiten: Gunther fällt. Hagen will der 
Leiche den Ning entziehen, fie hebt drohend die Hand empor; 
Hagen weicht entjeßt zurüd; Gudrun fchreit in Jammer laut 
auf; — da tritt Brünnhild feierlich dazwiichen: „Schweigt euren 
Sammer, eure eitle Wuth! Hier fteht fein Weib, das ihr Alle 
verriethet! Nun fordre ich mein Recht, denn was gefchehen jollte, 
ift gejchehen!“ — Gudrun: „Ach, Unheilvolle! Du warjt es, 
die und Verderben brachte“. Brümnhild: „Armfelige, jchmweig’! 
Du warft nur feine Buhlerin: fein Gemahl bin id), der er Eide 
gefchtworen, noch eh’ ex je dich fah“. Gudrun: „Weh’ mir! Ber- 
fuchter Hagen, was vietheft du mir mit dem Trant, durch dei 
ich ihr den Gatten ftahl: denn nun weiß ich, dab er Brünnhild 
nur durch den Trank vergaß“. Brünnhild: „D, er war rein! 
Nie wurden Eide treuer gehalten, al3 durch ihn. So hat ihn 
Hagen nun nicht erfchlagen, nein, für Wotar zeichnete ex ihn, 
zu dem ich ihm nun geleiten fol. Sett hab’ auch ic) gebüßt; 
rein und frei bin ich: denn Er, der Herrliche nur, hatte mich ge 
zivungen.“ Sie läßt am Ufer Scheithaufen errichten, Siegfrieb’s 
Leiche zu verbrennen: ein Roß, fein Knecht foll mit ihm ges 
opfert werden, fie allein will zu feiner Ehre ihren Leib den Göt- 
tern darbringen. Zuvor nimmt fie ihr Exbe in Belig; der Tarıı- 
helm foll mit verbrennen: den Ring aber fteeft fie jelbit an. „Du 
übermiüthiger Held, wie hielteft du mich gebannt! au mein Biffen 
vervieth ich div, dem Sterblichen, und mußte jo meiner Weisheit 
verluftig fein; du nüßteft e3 nicht, auf dich allein nur verließejt 
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du dich: num du e8 frei geben mußteft durch den Tod, fommt 
mie mein Wiffen wieder, und diejes Ringes Aunen erkenne ich. 
Des Urgefeges Nunen fen” ich num auch, der Nornen alten 
Spruch! Hört denn, ihr herrlichen Götter, euer Unrecht ijt ge- 
tilgt: dankt ihm, dem Helden, der eure Schuld auf ih nahm. 
Er gab e8 num in meine Hand, das Werk zu vollenden: gelöfet 
fei der Nibelungen Knechtfehaft, der Ning joll fie nicht mehr 
binden. Nicht fol ihn Alberich empfangen; der foll nicht mehr 
. euch Fnechten; dafiir fei er aber felbjt auch frei wie ihr. Denn 
diefen Ring ftelle ich euch zu, weile Schweitern der Waflertiefe; 
die Gfuth, die mich verbrennt, joll das böje Kleinod reinigen; 
ihr löfet e8 auf und bewahret e8 harmlos, dag Nheingold, das 
euch geraubt, um Knechtfchaft und Unheil daraus zu jchmieden. 
Nur Einer herrfche, Allvater, herrlicher, du! Daß ewig deine 
- Macht fei, führe’ ich div diefen zu: empfange ihn wohl, ex ift deil 
werth!“ — Unter feierlichen Gefängen jchreitet Brünnhild auf 
den Scheithaufen zu Siegfried’3 Leiche. Gudrun it über den 
erfchlagenen Gunther, in tiefen Schmerz aufgelöft, hingebeugt 
im Vordergrunde Die Flammen find über Brünnhild und. 
Siegfried zufammengefchlagen: — plößlich Teuchtet e$ im hell- 
ten Ölanze auf: über einem düftern Wolfenfaume erhebt fich 
der Glanz, in welchem Brünnhild, im Waffenfchunud zu Roß, 
als Walküre Siegfried an der Hand von dannen geleitet. Zus 
gleich fchwellen die Uferwellen des Aheines bis an den Eingang 
der Halle an: die drei Wafjerfrauen entführen auf ihnen den 
Ring und den Helm. Hagen ftinzt wie wahnfinnig auf fie zu, 
das Kleinod ihnen zu entreißen, — die Frauen erfajjen ihn und 
ziehen ihn mit fich in die Tiefe hinab. 
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x 


Perfonen. 
Siegfried. Brünndilde. 
Gunther. Gudrune. 
Hagen. . Drei Nornen. 
5 Albericd. Drei Wafjerfrauen. 
Walfüren. 


Am Rhein. 





Dorfpiel. 


(Nach jehr Furzer mufifalifcher Vorbereitung wird der Vorhang aufgezogen. Die 
Bühne fellt den Gipfel eines Feljenberges bar: (int3 der Eingang eines natürlichen 
Steingemaches. Der Saum der Höhe ift nach dem Hintergrumde zu ganz frei: rechts 
Hohe Tannen. — Helle Sternennacht.) 


Die drei Nornen 
(Hofe Zrauengeftulten in dunffen, faltigen Gewändern, jpannen ein goldenes Geil 


aus. Die Erjte [Ültefte] Fnüpft das Seil, zur äußerjten Seite rechts, an einer Tanne 
feft. Die Zweite [Jüngere] windet es (inf um einen Stein. Die Dritte [Jüngfte] 
hält das Ende in der Mitte des Hintergrundes). : 
Die erjte Korn. 
Sn Dften wob ic. 
Die Zweite, 
Sn Weften wand ich. 
Die Dritte. 


Nach Norden werf’ ich). 


(zur Bweiten) 


Was wandelt du im Weiten? 
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Die Zweite Gr Erxften). 
Was mwobelt du im Dften? 


Die Erite 
(während fie das Geil von der Tanne Iöft). 
Nheingold raubte Alberich, 
jehmtedete einen Ring, 
band durch ihn feine Brüder. 


Die Zweite 


(da3 Seil vom Stein lostwindend). 
Snechte die Nibelungen, 
Knecht auch Alberich, 
da ihm der Ning geraubt. 


Die Dritte 


(das Ende des Geiles nach dem äußerften Hintergrumde zuwerfend). 


drei die Schwarzalben, 
frei auch Alberich: 
Nheingold ruh’ in der Tiefe! 


(Sie wirft das Seil der Zweiten, diefe e8 wieder der Exften zur, welche e8 von Neuem 


wieder an die Tanııe Fripft.) 


Die Erite. 
In Often wob ich. 


Die Zweite 


(die das Seil wieder um den Stein getwumden), 
In Weiten wand ich. 


Die Dritte 


(das Ende wieder empovhaltend). 
Nach Norden werf’ ich. — 
Was wandeft du im Westen ? 


Die Zweite. 
> twobelt du im Dften? 


Die Erite 


(das Seil wieder löfend), 
Der Götter Burg bauten Riefen, 
begehrten drohend zum Dank den Ning: 
Shn entriffen die Götter dem Nibelung. 


so 


Wa 


% 
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(dag Seil wieder [ostwindend). 

Sorgen jeh’ ich die Götter, 
e3 grollt in Banden die Tiefe: 
Freie nur geben Frieden. 

Die Dritte 

(das Ende wieder werfend). 

Sreudig troßet ein Froher, 
frei für die Götter zu ftreiten: 
durch Sieg bringt Friede ein Held. 
(Sie verfahren mit dem Seil genau wieder tie’ zudor,) 

Die Erjte. 
Sn Often wob ich. 


Die Zweite. 
Sn Weiten wand ich. 


Die Dritte. 
Nach Norden wer] ich. — 
Was wandeit du im Wejten ? 


Die Zweite. 
Was mwobeit du im Dften? 


Die Erite. 
Einen Wurm zeugten die Riejen, 
de3 Ringes würgenden Hüter. 
Siegfried Hat ihn erjchlagen. 


Die Zweite. 
Brünnhild gewann der Held, 
brach der Walfüre Schlaf: 
Yiebend Iehrt fie ihm Runen. 


Die Dritte. 

Der Rumen nicht achtend, untreu auf Erden, 
treu doch auf ewig, trügt er die Edle: 

doch feine That taugt fie zu deuten, 

frei zu vollenden, was froh er begann. 

(Sie werfen fid) das Geil wieder zu.) 


Windeft du noch im Weiten? 
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Die Zweite. 
Webeft du noch im Dften? 
(Morgendämmerung bricht an.) 
Die Erite. 
Meinem Brunnen nahet fih Wotan. 
Die Zweite. " 
Sein Auge neigt fih zum Quell. 
Die Dritte. 
Weife Antwort laßt ihm werden! 
Die drei Nornen zujammen 
y (während fie das Seil vollftändig aufivinden). 
Schließet da Geil, wahret e8 wohl! 
Was wir fpannen, bindet die Welt. 


(Sie umfafjen fi). und entjchweben dem Felfen. — Der Tag bricht au. — Sieg- 
fried ımd Brünnhilde treten aus dem Gteingemadh. Siegfried ift in vollen 
Waffen; Brünnpilde führt ein Roß am Baume.) 


Brünnhilde. 
Zu neuen Thaten, theurer Helde, 
wie liebt! ich did — Hieß’ ich dich nigt? 
Ein einzig Sorgen macht mich jäumen, - 
daß dir zu wenig mein Werth gewanı. 
Was Götter mich wiefen, gab ich Dir, 
heiliger Nunen reichen Hort; 
doch meiner Stärfe magdlichen Stamm 
nahm mir der Held, dem ich num mich neige: 
des Wifjens bar, doch des Wunfches voll, 
an Liebe reich, doch edig der Kraft — 
mög’it du die Arme nicht verachten, 
die dir nur gönnen, nicht geben mehr Fann. 


Siegfried. 
Mehr gabjt du Wunderfrau, 
ald ich zu wahren weiß: 
nicht züene, wenn dein Lehren 
mich unbelehret Tieß! 
Ein Wiffen doch wahr ich wohl: 
daß mir Brünnhilde lebt; 
eine Lehre Yernt’ ich Leicht: 
Brünnhilde’3 zu gedenfen. 
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Brünnhilde. 
VBillft du mie Minne fchenken, 
gedenfe deiner nur, 
gedenfe deiner Thaten! 
Gedenfe des wilden Feuers, 
das Firrchtlo8 dir. durchfchritteft, 
da.den Feljen e3 rings umbrann. 


Siegfried. 
Brimnhilde zu gewinnen! 
Brünnhilde. 
Gedenf der bejchildeten Frau, 
die in tiefem Schlafe du fandeft, 
der den fejten Helm du erbrachit. 
Siegfried. 
Brünnhilde zu erwecken! 
Brünnhilde. 


Geden! der Eide — die und einen, 
gedenf’ der Treue — die wir tragen, 


gedenf der Liebe — der wir Teben: 
Brünnhilde’S dann vergißt du nicht. 
Siegfried. 


Den Ning id) dir nun reiche 
zum ZTaufche deiner Runen: 
was der Thaten je ich jchuf, - 
deff’ Tugend fchließet er ein. 
Sch erichlug einen wilden Wurm, 
der grimmig lang ihn beivacht: 
nun wahre du feine Kraft 
als Weihegruß meiner Treu. 
Brünndilde. 
Shn geiz’ ich al3 einziges Gut, — 
drum nimm nun auch ©rane, mein Noß! 
Ging fein Lauf mit mir einft Kihn durch die Lüfte, — 
mit mir verlor er die hehre Art; 
über Wolfen hin auf bligenden Wettern 
die alten Wege nicht führt ev mehr. 
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Dir, Helde, joll er nun gehorchen: 
nie ritt ein Nede edlere8 Noß! 
Du Hit ihn wohl, er hört dein Wort: 
o bring’ ihm oft Brünnhilde's Gruß! 
Siegfried. 
Durch deine Tugend allein 
fol fo ich Thaten noch wirken! 
Meine Kämpfe fiejeft du, 
meine Siege fehren zu Dir! 
Auf deines NRoffes Rüden, 
in deines Schildes Schirm — 
nicht Siegfried bin ich mehr, 
bin nur Brünndilde'3 Arm! 


Brünnhilde. 

D, wär Brünnhild deine Seele! 
Siegfrien. 

Durch fie entbrennt mir der Muth. 
Brünnhiloe. 

So mwärft du Siegfried ımd Brünnhild? 
Siegfried. 

Wohin ich geh’ ziehen Beide, 
Brünnhilde. 

Sp verödet mein Feljfenjaal? 
Siegfried. 

Vereint faßt er und Bei. 

" Brünnhilde. 


D heil’ge Götter! Hehre Gejchlechter! 
Weidet eur’ Aug’ an dem weihvollen Baar! 
Getrennt — wer mag es fcheiden! 
Gejchieden — trennt e8 fich nicht! 


Heil dir, Siegfried! Glanz der Welt! 


Heil! Heil! Wonne der Götter! 


Siegfried. 
Heil dir, Brünnhild! Strahlender Stern! 


Heil! Heil! Sonne der Helden! 
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Beide. 
Heil! Heil! 
(Siegfried leitet das Roß den Feljen Hinab, Brünnhilde blickt ihm entzüct 


lange nad. Aus der Tiefe Hört man da i vied’ er 
Der Vorhang fält.) ie 5 nn GSiegfried’s Horn munter ertünen, — 


(Das Orcheiter nimmt die Weile des Hornes auf und führt fie in ei afti 
hrt fie in einem fräftigen 
: Sabe durch. — Darauf beginnt jogleich der erfte Akt.) ne 


Erfier Akt. 


nun 


(Die Halle der Gibichungen am NAhein: fie ift nach dem Hintergrumde zu ganz 
offen; diefen nimmt ein freier Uferraum bis zum Slufje Hin ein: felfige Anhöhen umt= 
gränzen den Raum.) 


GErite Scene. 


(Gunther und Gudrune auf dem Hodhjige; dabor ein Tiih mit Trinfgeräth, an 
welchem Hagen ji&t.) 


Gunther. 
Nun fag’, Hagen, unfroher Helde! 
Site ich ftarf am Rhein 
zu der Gibichungen Ruhm? 
Hagen. 
Di ächten Gibichung acht’ ich zu neiden: . 
Frau Grimpild lehrt! eg mich chen, 
die beide und gebar. 


Gunther. 
Dich neide ich — nicht neide mich du! 
. Exbte ich Erftlinggmadht, 
Weisheit ward dir allein. 
Halbbrüder Zivift nie zähmte fich befier: 
Deinem Rath nur zoll’ ich Lob, 
jrag’ ich dich nach meinem Ruhm. 
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Hagen. 

So fchelt’ ich den Rath, da fchlecht Are dein Ruhm, 
denn hohe Güter weiß ich, 

die der Gibichung nicht gewann. 


Gunther. 
Berjchtviegft du fie, fo fchelte auch ich. 


" Hagen. 
Sn jommerlicher Stärfe 
jeh’ ich den Gibichsjtamm, 
dich, Gunther, unbeweibt, 
dich, Gudrun, ohne Mann. 


Gunther. 


Wen väthjt du num zu frei’n, 
daß unferm Ruhm es fromme? 


Hagen. 

Ein Weib weiß ih — da3 hehrite der Welt: 
auf Seljen hoch ihr Sik, 
ein Feuer umbrennt den Saal; 
nur wer dur das Feuer bricht, 
darf Brünnhilde'3 Freier fein. 

Gunther. 
VBermag da3 mein Muth zu beiteh’n? 


Hagen. 


. Einem Stärfern no ift’8 nur bejtimmt. 


Gunther. 
Wer ift der ftreitlichjte Mann? 


Hagen. 
Siegfried, der Wälfungen Sproß: 
der ift der ftärfite Held. 
Bon Wotan ftammte Wälle, 
von dem ein Zwillingspaar — 
Siegmund und Giegelind: 
den ächteften Wälfung fie zeugten, 
feines Vaters leiblihe Schweiter 
gebar ihn im wilden Forft: 
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der dort jo herrlich exwuchs, 
den wünjch” ich Gudrunen zum Mann, 


Gudrune. 
Welche That fchuf er jo Hehr, 
daß al3 Herrlichjter Held er gepriefen? 


- Hagen. 
Auf Neidhaide den Niblungenhort 
bewachte ein Riejenwurm; 
Siegfried Schloß ihm den freislichen Schlund, 
erjchlug ihn mit fiegendem Schwert. 
Solch’ ungeheurer That 
ertagte des Helden Ruhm. 

Gunther. 
Bon der Niblungen Hort vernahm ich; 
er hütet den reichjten Schag? 

Hagen. 
Wer wohl ihn zu nüben weiß, 
dem neigte fi wahrlich die Welt. 


Gunther. 

Und: Siegfried Hat ihn erfämpft? 
Hagen. 

Knecht find die Niblungen ihm. 


Gunther. 
Und Brünnhild gewänne nur Er? 
Hagen. 
Sie möchte fein Andrer beiteh'n. 


Gunther 
i (fi unwillig erhebend). 
Kun zeigit du böfe Art! 
Was ich nicht zwingen foll, 
das läffeft du mich verlangen. 


Hagen. 
Gemwänne fie Siegfried für dich, 
wär’ dann Brimnhild weniger dein? 
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Gunther 
(bewegt in der Halle Hin und her jchreitend). 
Was zwänge den frohen Mann 
für mich die Maid zu frei'n? 


Hagen. 
Shn zwänge bald deine Bitte, 
band’ ihn Gudrune zuvor. 


Gudrune. 
Du Spötter, böjer Hagen! 
Wie jollt’ ich Siegfried binden? 
Sit er der Herrlichite Held, 
der Erde Holdeite Frauen 
friedeten Yängft ihn jchon! 


Hagen. 
Geden? des Tranfes im Schrein, 
vertran’ mir, der ihn gewann: 
den Helden, den du verlangt, 
bindet er liebend an dich. 
Träte nun Siegfried ein, — 
genöfl er des würzigen Tranfes, — 
daß vor dir ein Weib er erjah, 
daß je einem Weib er genaht, — 
vergefjen müßt! er da3 ganz. — 


Nun redet: wie dünft euch Hagen’3 Rath? 


Gunther 


(der wieder an den Tijch getreten und, auf ihn gelehnt, aufmerkffam zugehört hat). 


Gepriefen fei Orimhilde, 
die und den Bruder gab! 
Gudrime. 
Möcht’ ic) Siegfried je exjeh’n! 
Gunther. 
Wie juchten wir ihn auf? 
Hagen. € 
Zagt er auf Thaten wonnig umher, 
zum engen Tanır wird ihm die Welt: 
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wohl ftürmt ex in Jagens Luft 
auc zu Gibih’3 Strand an den Rhein. 


Gunther. 
Willfommen hieß’ ich ihn gern. 


(Siegfried’S Horu läßt fich von ferne vernehmen. — Sie laujchen.) 


Bom Rhein her tönt das Horn. 


Hagen 
(ift dem Ufer zu gegangen, jpäht nad) dem Flufje und ruft zurüc), 
Sn einem Nahen Held und Noß! 
Der bläst fo munter das Horn. — 
Ein jelt'ner Schlag wie von müß’ger Hand 
treibt jach den Nachen gegen den Strom: 
fo mühlofer Kraft in des Ruders Wucht 
rühmt fich nur der, der den Wurm erjchlug. 
Siegfried ift’s, — Sicher fein Andrer! 
Gunther. 
Sagt er vorbei? 
Hagen 
durch die Kohlen Hände nach dem Fluffe zurufend). 
Hoiho! Wohin, du Heit'rer Helde? 
Siegfried’s Stimme 
(aus der Ferne vom Flufje Her jchallend). 


Bu Gibich’3 ftarfem Sohne, 


Hagen. 
Sn feine Halle entbiet’ ich Dich. 
Hierher! Hier lege an! — 
Heil Siegfried, theurer Held! 


Zweite Scene. 


Siegfried (legt an). 

an das Ufer getreten. — Öudrune erblidt Siegfried 
trajchung die Blide auf ihn, 
entfernt fie fich, in fichtbexer 


(Gunther ift zu Hagen ı e { 
vom Hodhfise aus, heftet eine Zeit lang in jeendiger Ube 
und, alg die Männer dann näher zur. Halle ichreiten, 
Verwirrung, Iinfs durch eine Thür in ihr Gemach.) 

Siegfried 
(Hat jein Roß an das Land geführt und lehnt jebt ruhig an ihm). 


Wer ift Gibich’3 Sohn? 
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- Gunther. 
Gunther, id — den du juchft. 


Siegfried. 
Di Hört’ ich rühmen weit am Nhein: 
nun ficht mit mie — oder jet mein Freund! 


Gunther. 
Laß den Kampf, jet willfommen! 


Siegfried. 
Wo berg’ ich das NRoß? 


Hagen. 
Sch biet’ ihm Raft. 
Siegfried. 
Du rviefit mich Siegfried, — fah’ft du mich jchon? 
Hagen. 
SH Fannte dich nur an deiner Fraft. 
Siegfried. 
Wohl hüte mie Grane! Du hielteft nie 
von edlerer Zucht am Zaume ein Rof. 
(Hagen führt das Ro rechts Hinter die Halle ab und Tehrt bald darauf wieder zurüc.) 
(Gunther fchreitet mit Siegfried in die Halle vor.) 
Gunther. 
Begrüße froh, o Held, 
die Halle meines Vaters: 
wohin du fchreiteft, 
was du fiehlt, — 
das achte nun dein Eigen. 
Dein ijt mein Exbe, 
Land und Leute, — 
hilf, Wotan, meinem Eide! — 
mich felbft geb’ ich zum Mann. 


Siegfried. 
Nicht Land noch Leute biet’ ich, 
noch Vaters Haus und Hof: 
fein einzig Cxbe, 
Nächer’3 Net — 
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das zehrt’ ich allein fchon auf. 
Kur Waffen Hab’ ich 
— jelbjt gewonnen — 
hilf, Wotan, meinem Eide! — 
die biet’ ich mit mir zum Bund. 


Hagen 
(Hinter ihnen ftehend). 
Doch des Niblungenhortes 
nennt die Märe dich Herrn? 


Siegfried. 
Des Schabes vergaß ich fait, — 
fo fchäß’ ich fein müß’ges Gut! 
Sm einer Höhle ließ ich’S Tiegen, 
wo ein Wurm einft e3 bewacht. 


Hagen. 
Und nicht? entnahmft du ihm? 
Siegfried 
(auf ein metallenes Getirk deutend, dad er am Gürtel trägt). 
Diek Gewirk, unfund feiner Kraft. 


Hagen. 
Die Tarnkappe kenn’ ich, 
der Niblungen Funftreiches Werk; 
fie taugt, bededt fie dein Haupt, 
dir zu taufchen jede Geftalt; 
verlangit du an ferniten Dit, 
fie entführt flugs dich dahin. — 
Sonft nichts entnahmft du dem Hort? 
Siegfried. 
Einen Ring. 
Hagen. 
Den hüteft du wohl? 


Siegfried. 
Shn hütet ein hehres Weib. 


Hagen 
,,., Miele). 
Brünnhild! 
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st Gunther. 
Nicht, Siegfried, follft du mir taufchen! ° 
Tand gäb’ ich für dein Gefchmeid’, 
nähmft al’ mein Gut du dafiic: 
ohn’ Entgelt dien’ ich dir gern. 

Hagen it zu Gudrune’3 Tür gegangen und öffnet fie jebt. Gudrune fritt 
heraus; fie trägt ein gefülltes Teinkgorn und naht damit Siegfrien.) 
Gudrune. 

Willtommen, Gaft, in Gibich’s Halle! 
Seine Tochter reicht dir den Tranf, 


Siegfried 
(neigt jich ihr freundlich und ergreift das Horn; er Hält e8 gedanfenvoll vor jich Hin 
und jagt leife). 


Bergäß’ ich alles was du gabft, 
bon eimer Lehre Yafj’ ich nie: 
den erjten Trunf zu treuer Minne, 
Brünnhilde, trin® ich dir! 
(Er teintt md veicht das Horn Gudrunen zuriik, welche, in großer Verjchämtheit, - 
verwirrt ihr Auge vor ihm niederjchlägt.) : 
Siegfried 
(den Blie in THeilnahme auf fie Heftend). 
Was fenkft du fo den Blic? 


Gudrune 
ichlägt errötfend das Auge zu ihm auf). 


x Siepfried. 
Gunther, wie heißt deine Schweiter ? 
Gunther. 
Gudrune. 
Siegfried. 


Wohl gute Runen 
fäßt mich ihr Auge Lefen. 
(Er faht fie janft bei ihrer Hand.) 
Deinem Bruder bot ich mich zum Manne, — 
der Stolze fchlug mich, aus: 
Trügft du, wie er, mix Übermuth, 
böt’ ich mich die zum Bund? 
Gudrune 


(neigt demithig das Haupt, und mit einer Gebärde, als fei fie nicht feiner werth, 
verläßt fie wanfenden Schrittes wieder die Halle). 
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Siegfried 


(blickt ihr wie en nad, von Hagen und Gunther aufmerkfam beobachtet; — 
dann, ohne fich zu wenden, fragt er). 


Haft du, Gunther, ein Weib? 
Gunther. 
Nicht freit’ ich noch, und einer Frau 
Toll ich mich fchwerlich freuen: 
auf Eine fegt’ ich den Sinn, 
die faum ich erringen foll. 
Siegfried 
(lebhaft ha zu ihn wendend), 
Was follte verfagt die fein, 
jteht meine Stärfe dir bei? 
Gunther. 
Auf Zelfen Hoch ihr Sib, 
ein Feuer umbrennt den Saal: 
nur, wer durch das Feuer bricht, 
darf Brünnhilde’s Freier fein. 
Siegfried. 
Nicht fürchte ihr Feuer, 
ich freie fie für Dich. [ 
Denn dein Mann bin ich, 
und mein Muth ift Dein, 
erwerb’ ich Gudrun zum Weib. 


Gunther. 
Gudrune gönn’ ich dir ger. 
Siegfried. 
Brinnhilde bringe ich Dir. 
Gunther. 
Wie willft du fie täufchen? 
Siegfried. 
Durch des Tarnhelms Trug 
taufch’ ich mir deine ©eitalt. 
Gunther. 
So ftelle Eide zum Schwur. 
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Siegfried. 
Blutbrüderfchaft fchließe der Eid! 


(Hagen füllt ein Trinfgorn mit friihem Wein. Siegfried und Gunther . 


rigen fich mit ihren Schwertern die Arme und Halten Dieje eine Furze Weile über das 


Trinfhorn.) 
Siegfried und Gunther. 
Wotan, weihe den Tranf, 
Treue zu trinken dem Ireund! 
Waltender, wahre den Eid 
heilig einiger Brüder! — 
Dem Blut entblühe der Bund, 
dem gebrochen — Rächer du feift! — 
Bricht ihn ein Bruder, 
trügend den Treuen, 
treffe dein Zorn 
zehrend den Bagen, 
fliege dein Fluch 
dem Fliehenden nach, 
ichleud’re dem Schlund 
Hellja’s ihn Hin! 
. Wotan, weihe den Tranf! 
MWaltender, wahre den Eid! 


(Sie teinten nad) einander, jeder zur Hälfte; dann zerihlägt Hagen, welder 
während des Schwures bei Geite gelehnt, da Horn; Giegfried und Gunther 
reichen fic) die Hände.) 

Siegfried 


(zu Hagen). 
Was nahmft du am Eid nicht Theil? 


Hagen. 
Mein Blut verdürb’ euch den Trank; 
nicht fließt miv’s ächt und edel wie euch, 
jtörrifch und Falt ftodt’3 in mir, 
nicht wil’3 die Wangen mir vöthen: 
drum bleib’ ich fern vom feurigen Bund. 


Gunther. 
Laß den unfrohen Man! 


Siegfried. 
Frisch auf die Fahrt! Dort liegt mein Schiff, 
ichnell bringt e8 zu Briimnhild’S Felfen; 
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eine Nacht am Ufer Harrjt du mein, 
die Frau dann führ ich dir zu. 


Gunther. 
Raftejt du nicht zuvor ? 


Siegfried. 
Um die Rüdfehr ift’3 mir jad). 
(Er geht zum Ufer.) 
Gunther. 
tun, Hagen, bewache die Halle! 


(Er folgt Siegfried.) 
(Gudrune eriheint an der Thüre ihres Gemadhes.) 


e Gudrune. 
Wohin eilen die Schnellen? 
Hagen. 
Zu Schiff, Brünnhild zu freien. 
Gudrune. 
Siegfried? 
Hagen. 


Sieh’, wie’3 ihn treibt 
zum Weib dich zu erwerben. 


(Er jeßt fi) mit Speer und Schild vor der Halle nieder. Siegfried und Gunther 
fahren ab.) Ä 


Gudrune. 
Siegfried — mein! 
(Sie geht Iebgaft erregt in ihr Gemad, zurücd.) 


(Ein Teppich jchlägt vor der Scene zujammen und verjchließt die Bühne. — Nachdem 


der Schauplat verwandelt it, wird der Teppich gänzlich) aufgezogen.) 


Dritte Stene. 


(Die Felfenhöhle wie im Vorfpiele. — Brünnpilde fit am Eingange de3 Stein- 
gentaches, in tiefes Sinnen verfunfen. Von rvecd)t® her vernimmt man, anfangs wie 
aus weiter Ferne, dann allmählid) immer näher fommend, Gejang der Walfüren. 
Nach dem erjten NAufe der Walfüren fährt Brünnhilde auf und Laufcht auf- 


merfjam,) 
Die Walfüren. 
Brünnhild! Brünnhild! Verlorine Schweiter! — 


Berlofchen das Teuer um den Felfenfaal! 
Wer hat es bewältigt! Wer hat dich erweckt? 


° 
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Brünnhilde. 
Euch grüß’ ich, ferne Schweitern! 


Forscht ihr nach der Verlor'nen? 


Wohl ift erlofchen das Feuer, 
jeit ev e3 bewältigt, der mich erweckt: 
Siegfried, der herrliche Held. 


Die Walfüren. 
Brünnhild! Brimnhild! Nun bist du jein Weib! 
Das Roß nicht wirft du mehr reiten, 
nicht mehr dich fchwingen zur Schlacht. 


Brünnhilde. 
Sp zürnte e$ Wotan der Underzagten, 
die Siegfried’3 Vater fhüste im Kampf 
gegen des Gottes Geheiß: 
denn friedlo8 war er auf Friffa’s Wort, 
weil Ehe er brach, um den ächtejten Sohn 
mit der eig’nen Schweiter zu zeugen. 


Die Valküren. 
Brimmhild! Brinmhild! Verlorne Schweiter! 
Ber Iehrte dich troßen dem Lenker der Schlacht? 


Brünnhilde. 
Die leuchtenden Wälfungen lehrt! er mich immer 
zu jchügen in drängender Schlacht; 
nicht wollt’ ich für Siegmund weichen: 
befchildet von mir jchon züct ex das Schwert 
auf Humding, der Schweiter Gemahl; 
doch an Wotan’3 Speer zerfprang die Waffe, 
die der Gott einst felbjt ihm gegeben: — 


hin fanf er im Streit, — beftraft ward ich. 


Die Walfüren. 
Brünnhild! Brimmhild! 
Rum ward’ft du gejchieden aus der Wunf Schmäbchen Schaar 
auf den Felfen gebannt, in Schlaf verfentt, 
beitimmt dem Manne zum Weib, 
der am Weg dich fänd’ und erweckt’! 


’ 
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Brünnhilde. 
Daß der Muthigite nur mich gewänne, 
gewährte mir Wotan den Wunfch, 
daß wildes Feuer den Felfen umbrenne: 
nur Siegfried, wußt’ ich, wird’ es ducchjchreiten. 
Die Walfüren 


(immer näher fommend, während die Bühne fich immer mehr berfinftert). 
Brinnhild! Brünnhild! VBerlor'ne Schweiter! 
Gab’ft du nun Hin deine hehre Kraft? 


Brünnhilde. 
Sch weihte fie Siegfried, der mich gewann. 


Die Walfüren. 
Gab’ft du nun Hin dein heilige Wiflen, 
die Runen, die Wotan dich Lehrte? 


Brünnhilde. 
Sch Yehrte fie Siegfried, den ich liebe. 


Die Walfüren. 
Dein Ro, das treu über Wolfen dich trug? 


BHrünnhilde. 
Das zäumt nun Siegfried, da in Streit er 309. 


Die Walfüren 


(immer näher). 
Brinnhild! Brinmhild! Verlorne Schweiter! 
Seder Zage fan Dich mım zwingen, 
dem Feigiten bift du zur Beute! — 
D brennte das Feuer neu um den Yelfen, 
vor Schande die [hwache Genoffin zu ichügen! 
Wotan! Waltender! Wende die Schmach! 
(Zinftere Gewitterwolfen ziehen immer dichter am Himmel auf und fenfen fich auf den 
Saum der Feljenhöhe.) 
Brünnhilde. 
Sp weilet, ihr Schweftern! Weilet, ihr Lieben! 
Wie ftiirmt mir das Herz euch Starke zu jeh’n! 
D meilet! DO Taßt die Verlor’ne nicht! 
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(in nächfter Nähe, während von daher, wo fie kommen, ein blendetder Glanz durcd) 
a die jhmwarzen Wolfen bricht). 


Nach Süden wir ziehen, Siege zu zeugen, 
fämpfenden Heeren zu fiejen das %ooS, 
für Helden zu fechten, Helden zu fällen, 
nach Walhall zu führen erjchlagene Sieger! 
(Die Walküren, adt an der Zahl, ziehen in ftraßlender Waffenrüftung und 


auf weißen Roßen reitend, in dem Glanze über dem jchiwarzen Bolfenjaum mit 
ftürmifchen Geräufch. vorüber. — Am Saume der Feljenhöhe bricht ringsum ein Did)- 


te3 Feuer auß,) 
Brünnhilde 
(in Heiliger Ergriffengeit). 
Wotan! Wotan! 
Borngnädiger Gott! 
Den herrlichiten Helden zu lieben - 
. lehrte dein Strafen mid): 
der traulich in Walhall 
das Trinfhorn oft du entnahmit, 
fie willft du der Schmach nicht weih'n. 
Des Feuerd Heiliger Bote 
entbietet mir froh deine Huld: 
der Kraft und des Wifjens Yedig, 
deines Grußes eb’ ich noch werth! 
E3 brennt das Feuer um Brünnhilde’3 Fels! 
Dank Wotan! Waltender Gott! 


(Siegfried's Hornruf läßt fi aus der Tiefe vernehmen: Brünnhilde lauf, 
— ihre Züge verflären fich in Höchfter Freude.) 


Siegfried! Siegfried ift nah’! 
Seinen Gruß jendet er her! — 
Berglimme, machtlofe Gluth! 
Sch Steh’ in ftärfrem Schuß! 


(Sie eilt freudig dem Hintergrunde zu.) 


Vierte Scene. 


(Siegfried, den Tarnhelm auf dem Haupte, der ihm zur Hälfte das Geficht 
dect und nur die Augen frei läßt, eriheint in Gunther’s Geftalt, indem er aus 
. dem Feuer Heraus auf einen emporragenden Felsftein jpringt. — Das Feuer brennt 
fogleich matter und erlischt bald ganz.) , 


Brünnhilde 
(voll Entjegen zurücdtweichend). 


Berrath! Verrath! Wer drang zu mir? 


(Sie flieht Hi3 in den Vordergrund und Heftet von da aus in fprachlojem Erftaumen 
ihren Blid auf Siegfried.) 
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De near (een) Sinn! Tangianı rh Fellig ex) 

Bilt du Brünnhild, die muthige Maid, 
die weithin die Helden fchrect 
durch ihr trogiges Herz? 
HZitternd weichjt du mir fern, 
fliehit dem Hümdlein gleich, 
da3 des Heren Züchtigung fürchtet? 

Der freisliche Zauber zehrenden Feuers 

. war dir wahrlich Gewinn, > 
denn er jchüßte das jchwächite Weib! 


Brünnhilde 
(&dumpf vor ji Hin). 


Das shwächte Weib! 


Siegfried. 
Brannte der Muth dir nur, 
fo lange das Feuer brannte? 
Sieh’, e8 verlifcht, und der Waffen Yedig 
zwing’ ich dic) Weib durch dein zages Herz. 
Brünnhilde 
a (Gitternd). 
Wer ift der Mann, der das vermochte, 
was dem Stärfften nur bejtimmt? 


Siegfried 


(immer noch) auf dem Steine im Hintergrumde). 

Der vielen Helden Einer, 

die härt’re Gefahr beitanden, 

al3 hier ich finde beftimmt. 

Bien jolljt du mir bald, 
daß durch bange Märe die Männer du fchredeit, 

“ al3 brächt’ e8 VBerderben, um Brinnhild zu frei’n. 

Doch aller Welt will ich nun zeigen, 
wie zahm daheim in der Halle ein Weib 

mir züchtig fpinnt und webt. 


Brünnhilde. 
Wer bift du? 
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Siegfried. 
Ein Befl’rer alS der, 
den dur zum Oatten verdienit. 
Ein Gibihung bin ich, 
und Gunther heißt der Held, 
dem, Frau, du folgen follit. 
Brünnhilde 
(in Verzweiflung ausbrechend). 
Wotan, ergrimmter, graufamer Gott! 
Weh’, nun exfeh’ ich der Strafe Sinn: 
Zu Hohn und Sammer jagft du mich Hin! 
(Sid ermannend.) 
Doch Hört’ ich ein Horn — Siegfried’3 Horn? 
Siegfried. 
Der heit're Held hütet das Schiff, 
darin du morgen mir folgeit: 
wohl übt er munt’ve Weifen. 


Brünnhilde. 
Siegfried? — Du Tlügit! 


Siegfried. 
Er wie mir den Weg. 

Brünnhilpe. 
Nein! — Nein! 

Siegfried 


(näher tretend). 
Die Nacht bricht an: 
in deinem Gemah 
mußt du dich mir vermählen. 
Brünnhilde 
(ben Finger, an dem fie Siegfried’s Ning trägt, drohend emporftredend). 
Bleib’ fern! Fircchte dieß Zeichen! 
Zur Schande zwingft du mich nicht, 
jo lang’ der Ning mich jchübt. 
Siegfried. 


Mannesrecht geb’ ev Gunther: 
durch den Ring fer ihm vermählt! 
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Brünnhilde. 
BZurüd, Räuber! 
Trevelnder Dieb, 
erfreche nicht dich zu nahen! 
Stärfer wie Stahl 
macht mich der Ring, 
nie — taubjt du ihn mir. 


Siegfried. : 
Bon dir ihn zu Löfen lehrit du mich num. 


, „(Er dringt auf jie ein: fie ringen, Brünnhilde windet fi) 108 und flieht. 
Siegfried jest ihr nad), — jie ringen bon Neuem: er fat fie und entzieht ihrem 
Singer den Ring. Sie jchreit laut auf und finft wie zerbrochen auf den Stein vor 
dem Gemad, zujammen.) 

Siegfried. 


Segt bijt du mein! 
Brünnhilde, Gunther’3 Braut, 
gönne mir nun dein Gemach! 


Brünnhilde 
x (faft ofnmädhtig). 
Was Fünnteft dir wehren, elendes Weib? 
(Siegfried treibt fie mit einer gebietenden Gebärde an: zitternd geht fie mit wantene 
den Schritten in dad Gemach voran.) 
Siegfried 
(fein Schwert ziehend). 
Nun, Balmung, bewahre du 
dem Bruder meine Treu’! 
(Er folgt ihr nad.) 
Der Vorhang fällt. 


Zweiter Akt. 


nnannnnnnann 


er e der ibi 5 f Eingang zur Halle, 
(Uferraum vor der Halle der Gibichungen: vechts Der offene Eingang 5 8 
links das Aheinufer, von dem aus ji) eine felfige Anhöhe quer über die Bühne nad 
rechts zu erhebt. — ES ift Nacht.) 


Grite Scene. 


en, den Speer im Art, den Schild zur Seite, fibt ichlafend an der ‚Halle. 
Der .n wirft Lösch ein grelles Sicht auf ihn umd feine nächfte Umgebung: man 


gewahrt Alberich, den Kibelung, vor Hagen, die Arme auf defien Sniee gelehnt.) 
* 


* 
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.  Alberid). 
Scläfft du, Hagen, mein Sohn? — 
Du fchläfft und Hörft mich nicht, 
den ruhlos Kummerreichen ? 


y N en 

(leife und ohne fich zu rühren, jo daß er noch fort zu fchlafen jcheint). 
Sch Höre dich, Tchlimmer Albe; 
was fommft du mir zu jagen? 


Alberid. 
Wifien follft du, 
welche Macht du Haft — 
bift du jo ftarf und muthig 
wie deine Mutter dich gebar. 


Hagen 
R (immer wie zubor). 
Gab fie mir Muth und Stärke, 
nicht doch mag ich ihr danken, 
daß deiner Lift fie erlag: 
früh alt, bleich und fahl, 
hafj’ ich die Frohen, 


freue mich nie. 


Alberic. 
Hagen, mein Sohn, nicht hafje mich, 
denn Großes geb’ ich in deine Hand. 
Der Ring, nach dem ich zu ringen dich Lehrte, 
wiffe num, mas er verfchließt. 
Dem Tod und der Nacht in Nibelheim’s Tiefe 
entfeimten die Nibelungen; 
funftreiche Schmiede, vaftlos fchaffend, 
regen die Erde fie auf. 


Das RhHeingold entwandt’ ich der Waffertiefe, 


Ihuf aus ihm einen Ring: 
durch feines Zaubers zivingende Kraft 
zähmt’ ich das fleißige Wolf, 
ihrem Heven gehorchend, hieß ich fie fchaffen; 
den eignen Bruder hielt ich in Banden: 
den Tarnhelm mußte Mime mix fchmieden, 
durch ihn bewahrt’ ich machfam mein Reich. 
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Den gewalt’gen Hort häufte ich fo, 
der jollte die Welt mir gewinnen. 

Da regt’ ich Sorge den Niefen auf, 
die Plumpen plagte der Neid; 

den jungen Göttern boten fie Gunft, 

eine Burg ihnen bauten die Dummen, 

von der fie num Herrfchen im fich’rer Hut: 

doch den Hort bedangen die Riefen zum Danf, — 
Hört du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Die Götter? ... 
Alberid. 
Mit Yiftiger Feffel fingen fie mich, 
zur Löfung Tieß ich den Hort; 
einzig wahren wollt’ ich den Ring, 
doch ihn auch raubten fie mir: 
da verflucht’ ich ihn, in fernfter Zeit 
- zu zeugen den Tod dem, der ihn früg'. 
Selbjt wollte Wotan ihn wahren, 
doch es trogten die NKiefen: auf der Nornen Rath 
wid Wotan 
vor eig’'nem Verderben gewarnt. 
Machtlos müht’ ich mich nun, 
mich band der Ring, wie die Brüder er band; 
unfrei find wir nun alle. _ 
Kaftlos und rührend viüften wir nichts: 
fanf auch der Riefen trogige Sippe 
Yängft vor der Götter Yeuchtendem Glanz, 
ein träger Wurm, den al3 Wächter fie zeugten, 
hielt doch gefeffelt unfre Freiheit: 
den Ring! den Ring! den Ring! — 
Schläfft du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Doch nun erfhlug Siegfried den Wurm? 


Alberich. 
Mime der Falfche führte den Helden, 
den Hort durch ihn zu gewinnen: 
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der weife Thor! Daß dem Wälfung er traute, 
fein Leben ließ er drum. 
Hötterentfproff’nen traut’ ich nie, 
fie erbten treulofe Art: 
dich Umverzagten zeugt’ ic) mir felbit, 
du, Hagen, häktit mir Treu’! 
Dog wie ftark du bift, 
nicht Kieß ich den Wurm dich bejteh'n: 
nur Siegfried mochte das wagen, — 
verderben jolljt du nun Den. 
Thor auch ex! 
Tand dinft ihn der Ring, 
dejlen Macht er nicht erräth. 
Mit Lift und Gewalt entreiß’ ihm den Ring! 
Mit Lift und Gewalt raubten die Götter ihn mir. 


agen. 
Den Ring follft du haben. 


Alberid). 
Schwörft du es mir? 


Hagen. 
Niblungenfürft, frei jollit du fein! 
Ein immer finfterer Schatten bededt wieder Hagen und Alberih. Vom Rheine 
her dämmert der Tag.) 


Alberich 


(tie er allmählich immer mehr dem Blicke entichwindet, wird aud) feine Stimme im 
mer unbernehmbarer). 


Sei treu, Hagen, mein Sohn! 
Trauter Helde, fei treu! 
Sei treu! — Treu! 


(Alberich ift gänzlich verfchwunden. Hagen, dev ımderrückt in feiner Stellung 
verblieben, vegt fich nicht und blict ftarren Auges nad) dem Nheine Hin. — Die Sonne 
geht auf und fpiegelt fich in der Flut.) 


Zweite Scene. 


(Siegfried tritt plößlich dicht am. Ufer Hinter einem Bujche Hervor: er ift in 
jeiner eigenen Geftalt, nur die Tarıfappe hat ev nod auf dem Haupte; er zieht fie 
ab umd Hängt fie in den Gürtel.) 

Siegfried. 


Hoiho! Hagen, wachtmider Mann! 
Siehft du mich fommen! 
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Hagen 
(langjam fich exrhebend), 


Hei! Siegfried, gefchwinder Helde! 
Wo braufeft du her? 
Siegfried. 
Bon Brünnhildenftein; 
dort fog ich den Athem ein, 
mit dem ich jeßt dich rief: 
jo rafch war meine Fahrt! 
Langfamer folgt mir ein Paar, 
zu Schiff gelangt daS her. 
Hagen. 
Sp zwangft du Brünnhilde? 
Siegfried. 
Wacht Gudrune fchon? 
Hagen 
(laut rufend). 
Hoiho! Gudrun! Komm’ heraus! 
Siegfried ift da, der rasche Rede. 
Siegfried 
(zur Halle fid) wendend). 
Euch beiden meld’ ich, wie ic) Brünnhild band. 
(Gudrune tritt ihnen unter der Halle entgegen.) 
Siegfried. 
Heiß’ mich willfommen, Gibich3find! 
Ein guter Bote bin ich dir. 
Gudrune. 
Freija grüße dich 
zu aller Sungfrau’n Ehre! 
Siegfried. 
Freija, die Holde, heiß’ ich dich: 
Sriffa laß und num rufen, 
Wotan’s heilige Gattin, 
fie gönne uns gute Ehe! 
Gudrume. 
So folgt Brünnhild meinem Bruder? 
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Siegfried. 
Leicht ward die Frau ihm gefreit. 
Gudrune. 
Sengte das Feuer ihn nicht? 
- Siegfried. 
Shn hätt! e3 nicht verfehrt; 
doch ich durchdrang e3 für ihn, 
da dich ich wollt’ erwerben. 
Gudrune. 
Und dich hatt! es verjchont? 
Siegfried. 
E35 fhwand um mich und erlojd). 
Gudrume. 
Hielt Brünnhild dich für Gunther? 
Siegfried. 
SHm glich ich auf ein Haar; 
Der Tarnhelm wirkte das, 
wie Hagen mich e3 wies. 
Hagen. 
Dir gab ich guten Rath. 
Gudrune. 
So zwangit du das fühne Weib? 
Siegfried. 
Sie wich — Gunther’ Kraft. 
Sudrume. 
Und vermählte fie fich dir? 
Stegfried. 
Shrem Mann gehorchte Brimmhild 
eine volle bräutliche Nacht. 
Gudrune. 
Als ihr Mann doch galteft du? 


Siegfried. 
Bei Gudrun weilte Siegfried. 
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Gudrune. 
Do zur Seite war ihm Brünnhild? 


Siegfried 
(auf fein Schwert deutend). 


Bwifchen Oft und Weit — der Nord: 


fo nah’ — war Brünnhild ihm fern. 
Gudrune. 

Wie empfing fie num Öunther von dir? 
Siegfried. 


Sm Zrühnebel vom Feljen 

folgte fie mir hinab; 

dem Strande nah’ — flugs die Stelle 
taufchte Öunther mit mir; 

durch des Gejchmeides Tugend 
wünfcht’ ich mich fchnell Hierher. 

Ein jtarfer Wind nun treibt 

die Trauten den Rhein herauf: 

drum rüftet nun den Empfang! 


Gudrune. 
Siegfried, allmächt’ger Mann! 
Wie fürcht’ ich mich vor dir! 
Hngen 
(von der Anhöhe im Hintergrunde den Rhein binabjpähend). 
Su der Ferne feh’ ich ein Segel. 


Siegfried. 
So fagt dem Boten Dank! 


Gudrune. 
Laßt fie und Hold empfangen, 
daß heiter und gern fie weile! 
Du, Hagen, rufe die Mannen 
zur Hochzeit an Gibich"3 Hof! 
Sch rufe Frauen zum Felt, 
der Freudigen folgen fie gern. 
(Bu Siegfried, nad) der Halle voran ichreitend.) 
Willft du nicht vaften, fehlimmer Held? 


196 - ii Siegfried’3 Tod. 


Siegfried. 
Dir zu Helfen xuh’ ich aus. 
(Er folgt ihr. Beide gehen in die Halle ab.) 


Dritte Scene. 


Hagen 
(auf der Anhöhe ftehend, ftößt, der Landfeite zugewandt, mit aller Kraft in ein großes 
Stierhorn). 


Hoiho! Hoiho! Hoiho! 
hr Gibih’S Mannen, machet euch auf! 
Mehe!l Wehe! Waffen durch’S Land! 
Waffen! Waffen! Gute Waffen! 
Starke Waffen! Scharf zum Streit! 
Noth! Noth ift da! Noth! Wehe! Wehe! 
Hoiho! Hoiho! Hoiho! 


(Er bläft abermals: vom Lande Her antworten aus verjchiedenen Richtungen Heer= 
(Hörner, Bon den Höhen und aus der Ebene ftürzen in Heftiger Eile getwaffnete 


Mannen herbei.) 
Die Mannen 
(erjt einzelne, dann mehrere). 
Was toj’t dad Horn? Was ruft e8 zu Heer? 
Wir fommen zur Wehr, wir fommen mit Waffen! 
Mit ftarken Waffen, mit fcharfer Wehr! 
Hoiho! Hoiho! Hagen! Hagen! 
Velche Noth ift da? Welcher Feind ift nah’? 
Wer giebt uns Streit? Sit Gunther in Noth? 
Hagen 
(von der Anhöhe herab). 
Rüftet euch wohl und raftet nicht! 
Ounther follt ihr empfangen, 
ein Weib hat der gefreit. 
Die Mannen. 
Drohet ihm Noth? Drängt ihn der Feind? 
Hngen. 
Ein freisliches Weib führet er heim. 
Die Mannen. 
Shin folgen der Magen feindliche Mannen? 


Hngen. 
Einfam fährt er, mit ihr allein. 
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Die Mannen. 
Co bejtand er die Noth, beitand den Kampf? 


Hagen. 
Der Wurmtödter wehrte der Noth, 
Siegfried, der Held, der fchuf ihm Heil. 
Die Mannen. 
Was joll daS Heer mm noch helfen? 
Hagen. 
Starfe Stiere jollt ihr fchlachten, 
am Weihitein fliege Wotan ihr Blut! 


Die Pannen. 
Was dann, Hagen? Was jollen wir dann? 


Hagen. 
Einen Eber fällen follt ihr für Scoh, 
einen jtämmigen Bod jtechen für Donner; 
Schafe aber jchlachtet für Friffa, 
daß gute Ehe fie gebe! 
Die Mannen 

(in immer mehr ausbrechender Heiterfeit). 

Schlugen wir Thiere, was jchaffen wir dann? 


Hagen. 
Das Trinfhorn nehmt von trauten Frauen, 
mit Meth und Wein wonnig gefüllt. 


Die Mannen. 
Tranfen wir aus, was treiben wir dann? 


Hagen. 

Trinfen fo lang, 513 im Rausch ihr Yallt, 

Alles den Göttern zu Ehren, 

daß gute Ehe fie geben! 

Die Mannen 
(in fchalfendes Lachen ausbrechend). 

Groß Süd und Heil Tacht nun dem Rhein, 
da der grimme Hagen fo fuftig mag fein! 
Der Hagedorn fticht num nicht mehr, 
zum Hochzeitrufer ward er beftellt. 
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Hagen 
(der immer jehr ernft geblieben). 
Kun laßt das Lachen, 
muthige Mannen! 
Empfangt Gunther’3 Braut, 


Brünnhild naht dort mit ihm. 

x (Er ift Herabgeftiegen.) 
Hold feid der Herrin, helfet ihr treu: 
traf fie ein Leid — vrafch feid zur Rache! 


Vierte Srene. 


(Sunther ift mit Brünndhilde im Nachen angefommen. Einige jpringen in 
das Waffer und ziehen den Kahn zum Strand; während Gunther Brünndhilde 
an das Land geleitet, jchlagen die Mannen jaudhzend an die Waffen. Hagen fteht 
zur Seite im Hintergrumde.) 

Die Mannen. 
Heil! Heil! Heil! Heil! 
Willflommen! Willftommen! 
Heil dir, Öunther! 
Heil deiner Braut! 


Gunther 
(Brünndhilde an der Hand führend). 
Brimnhild, die herrlichite Frau, 
bring’ ich euch her zum Rhein; 
ein edleres Weib ward nie gewonnen! 
Der Gibichungen Gefchlecht, 
gaben die Götter ihm Gunft, 
zu höchjtem Ruhm rag’ e8 nun auf! 
Die Mannen 
(an die Waffen fchlagend). 
Heil! Heil dir, Gunther! 
Glüclicher Gibichung! 
(Brünnhilde, bleich und mit zu Boden gefenktem Blide, folgt Gunther, der 


fie an der Hand zur Halle geleitet, aus welcher jet Siegfried md Gudrune an 
der Spiße von Frauen heraustreten.) 


Gunther 
(mit Brünndhilde vor der Halle anhaltend‘, 
Gegrüßt fei, theurer Helde! 
Gegrüßt fer, Holde Schwefter! 
Dich feh’ ich froh zur Seite 
ihm, der zur Frau dich exfor, 
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Zwei felige Baare feht hier prangen: 
Brünnhilde und Gunther, 
Gudrune und Siegfried! 


Brünnhilde 
(erichrict, jchlägt die Augen auf und erblidt Siegfried: fie läßt Gunther’s 
Hand fahren, geht Heftig bewegt einen Schritt auf Siegfried zu, en entfet zut- 
ride und Heitet ftarr den Blid auf ihn. — Alle find jehr betroffen). 
‚ Die Mannen und Frauen. 
Was ilt ihr? 
Siegfried 
(geht ruhig einige Schritte auf Brünndilde zu). 


Welhe Sorge mad’ ich dir, Brinnhild? 


BHrünnhilde (kaum ifrer mächtig). 
Siegfried... hier! ... Öudrume? .. 


Siegfried. 

Gunther’3 milde Schweiter, 

mir vermählt, wie Gunther du. 
Brünnhilde. 

Wie?... Gunther?.... Du lügjt! — 

Mir fchwindet das Licht... 

(Sie droht umzufinfen; Siegfried, ihr zunächit ftehend, ftügt fie.) 
Brünnhilde 
(matt und leife in Siegfrieb’s Arm). 

Siegfried... . fennt mich nicht? 

Siegfried. 


Gunther, deinem Weib ijt übel. 
(Sunther tritt Hinzu.) 


Erwache, Frau! — Hier ift dein Gatte. 
(Indem Siegfried mit dem Finger auf Gunther deutet, erblidt Brünndhilde 
an ihm den King.) 


Brünnhilde (im Heftigften Schred). 
Ha! Der Ring — an feiner Hand —! 
Er — Siegfried —! 
Die Mannen und Frauen. 
Was it? 
Hagen 
(aus dem Hintergrunde unter die Mannen tretend). 


Merfet wohl, was die Frau euch Hlagt! 
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BHrünnhilde 


(fie ermannt fich, die furechtbarfte Aufregung gemwaltjam surücdhaltend). 


Einen Ring fah ich an deiner Hand, — 

nicht dir gehört ex, ihn entrig mir — 

(auf Gunther deutend) diefer Mann: — 

Wie mochteft von ihm den Ring du empfah’n? 
Siegfried 


(betrachtet aufmerkfjam N Ring an jeiner Hand). 


Den Ning empfing ih — nicht von ihm. 


Brünnhilde 
(zu Gunther). 


Nahmft du von mir den Ring, 

durch den ich dir vermählt, 

jo melde ihm dein Recht, 

ford’re zurück das Pfand ! 

Gunther 
(in großer Verwirrung). 

Den Ring? — Ich gab ihm feinen. — 
Doch — feunft du ihn auch gut? 


Brünnhilde. 
Wo bärgeft du den Ring, 
den du don mir erbeutet? 


Gunther 
(ichweigt in Höchfter Betroffenheit). 
- Brünnhilde 
(wütend auffahrend). 
Ha! — Diefer war's, 
der mir den Ning entiiß, — 
Siegfried, der trugvolle Räuber! 


Siegfried 

(der über den Ring in finnendes Schweigen entriict tar). 
Bon feinem Weib befam ich ihn, 

noch war's ein Weib, 

dem ich ihn abgewann. 
Genau erfenn’ ich des Kampfes Lohn, 
den auf Neidhaide einft ich beftand, 
als den ftarfen Wurm ich erfchlug. 


un lt rise 


Siegfried’3 Tod. 201 


Hagen 

(swifchen fie tretend). 
Briinnhild, fühne Frau, 
fennft du genau den Ring? 
Sit’3 der, den Gunther du gabit, 
jo ift er fein, — 
und Siegfried gewann ihn duch Trug, 
den der Treuloje büßen follt’! 


Brünnhilde 
(im fuchhtbarften Schmerze auffchreiend). 
Betrug! Betrug! 
D Ichändlichjter Betrug! 
Berrath! Verrath, 
twie er noch nie gerächt! 


Gudrune Die Mannen und Frauen. 
Berrath! Betrug! Ar wem? 


Brünnhilde. 
Heil’ge Götter! Himmlifche Lenker! 
Nauntet ihr dieß im eurem Rath? 
Lehrt ihr mich Leiden, wie Keiner fie litt? 
Schuft ihr mir Schmach, wie nie fie gefehmerzt? 
KRathet nun Rache, wie nie fie geraft! 
Zündet mir Zorn, wie nie er gezähmt! 
Beiget Brimnhild, wie ihr Herz fie zerbreche — 
den zu vernichten, der fie verrieth! 
Gunther. 
Brünnhild, Gemahlin! Mäß’ge dich! 
Brünnhilde. 
Weich’ fern, Betrüger, jelbft betrog'ner! — 
Wiffet denn Alle: nicht — ihm, 
dem Mann dort bin ich vermäßlt. 
Die Mannen und Frauen. 
Siegfried? Gudrum’s Gemahl? 


Brünnhilde. 
Er zwang mir Luft und Liebe ab. 
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Siegfried. 

Achteft du jo der eignen Ehre? 
Die Zunge, die fie Yäftert, 
muß ich der LXüge fie zeih'n ? 
Hört, ob ich Treue brach! 
Blutbrüderfchaft 
hab’ ich und Gunther gefchiworen: 
Balmung, mein werthes Schwert, 
twahrte der Treue Eid; 
mich trennte feine Schärfe 
von diefem traurigen Weib! 


Brünnhilde. 
Du liftiger Held, fieh’, wie du Yügft, - 
wie auf dein Schwert du jchlecht dich bexufit! 
Wohl fenn’ ich die Schärfe, doch Fern’ auch die Scheide, 
darin fo wonnig ruht! an der Wand 
-Balmung, der treue Freund, 
al3 die Traute fein Herr fich gefreit. 


Die Mannen 
(in lebhafter Entrüftung zufammentretend). 


Wie? Brad er die Treue? 
Trübte er Gunther’3 Ehre? 


Gunther. 
Gefchändet wär’ ich, Fchmählich bewahrt, 
gäbjt du die Rede nicht ihr zurüc! 


Gudrune. 
Treulos, Siegfried, follteft du fein? 
Bezeuge, daß falfch jene dich zeiht! 


Die Mannen. 
Reinige dich, Bift du im Necht. 
Schweige die Klage, jehwöre den Eid! 


Siegfried. 
Schweig’ ich die Klage, fchwär' ich den Eid, — 
wer bon euch wagt feine Waffe daran? 
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Hagen. 
Meines Speere3 Spite wag’ ich daran, 
Wotan möge fie weih'n! 
De ee u & i fr Dimmer EN a en en ne 
Siegfried. 
Wotan! Wotan! Wotan! 
Hilf meinem heiligen Eide! 
Hilf durch die wuchtende Waffe, 
hilf durch des Speeres GSpite! 
Wo mid) Scharfes fchneidet, 
Schneide fie mich, 
wo der Tod mich trifft, 
treffe jie mich: 
Hagte das Weib dort wahr, 
brach ich dem Bruder die Treu’! 


Hrünnhilde 


(tritt wütend in den King, reißt Siegfried’3 Hand vom Speer, und faßt dafür 
mit der ihrigen die Spibe). 


Höre mich, Herrliche Göttin! 
Hüterin Heiliger Eide! 
Hilf durch die wuchtende Waffe,. 
hilf durch des Speeres Spige! 
Weih’ ihre Wucht, 
daß ihn fie iwerfe, 
fegne die Schärfe, 
daß ihn fie fchneide: 
denn brach feine Eide er al, 
Ihwur Meineid jebt diefer Mann! 


Die Mannen 
(in Höchftem Aufruhr). 
Hilf Donner! Tofe dein Wetter, 
zu fchweigen die wüthende Schmach! 


Siegfried. 
Gunther! Wehr’ deinem Weibe, 
das fchamlos Schande dir Türgt! — 
Gönnt ihr Weil und Ruh”, 
der wilden Feljenfrau, 
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daß die freche Wuth fich Lege, 

die eines Unhold’3 Lilt 

durch böfen Zauber’3 Trug 

wider uns aufgeregt. — 

Shr Mannen, fehret euch ab, 

laßt das Weibergefeif! 

Auf, kommt für den Weihftein 

weidliche Stiere zu fehmiücen: 

folget in’3 Weihgeheg’, 

für Fcoh den Eher zu fangen. — 
(Zu den Frauen.) 

Auch ihr Helfet zur Hochzeit, 

folget Gudrumen, ihr Frauen! 


(Er geht mit Gudrune in die Halle, die Mannen und Frauen folgen ihnen.) 


Fünfte Scene. 


Brünndhilde, Gunther und Hagen bleiben zurüd. — Gunther bat fich 
in tiefer Scham 1md furchtbarer Verftimmung, mit verhülitem Gefichte abjeits 


niedergejeßt.) 


Brünnhilde 


(im Vordergreunde ftehend und vor fi Hin ftarrend). 
Welches Unhold’3 Lift Tiegt hier verborgen? 
Welches Zauber’ Rath regte dieß auf? 
Wo ift num mein Wiffen gegen die Wirrfal, 
tvo find meine Aımen gegen dieß Räthfel? 
Ach, Sammer, Sammer! Weh’! Ach! Weh'! 
Al mein Wiffen mies ich ihm zu! 

Sr feiner Macht Hält er die Magp, 

in feinen Banden faßt er die Beute, 

die, jammernd ob ihrer Schmad, 
jauchzend der Neiche verjchenft! — 

Wer bietet mir mım das Schwert, 

mit dem ich die Bande zerfchnitt’? 

Hagen 
(dicht an fie Hevantvetend). 
Bertraut mix, betrog'ne Frau! 
Wer dich verriet), das räche ich. 


Brünnhilde. 
An wem? 
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Hagen. 
An Siegfried, der dich betrog. 
Brünnhilde. 


An Siegfried? — Du? 
(Sie lacht bitter.) 

Ein einz’ger Bliet feines glänzenden Auges, 
das felbjt dur) die Lügengejtalt 
leuchtend ftrahlte zu mix, — 

deinen beften Muth fchlüg’ er zu Boden! 


Hagen. 
Wohl kenn’ ich Siegfried’s fiegende Kraft, 
wie jchwer im Kampf er zu fällen: 
drum ramme mir nun Fugen Rath, 
wie mir der Nedfe wohl wich’? 


Brünnhilde. 
D, Undant! Schändlicher Lohn! 
Nicht eine Kunft war mir befamnt, 
die zum Heil nicht Half feinem Fühnen Leib! 
Unwifjend zähmt ihn mein BZauberfpiel, 
das ihn vor Wunden nun gewahrt. 


Hagen. 
©o fann feine Waffe ihm fchaden? 
Brünnhilde. 
Sn Kampfe nicht! — do: — 
Träfeft du im Nüden ihn, 
niemal3, daS mußt’ ich, wich’ er dem Feind, 
nie reicht’ ex ihm fliehend den Küden, 
an ihm drum fpart’ ich den Segen. 


Hagen. 


Und dort trifft ihn mein Speer. 
(Si rajch zu Gunther wendend.) 


Auf, Gunther! Edler Gibichung! 
Hier fteht dein ftarfes Weib, — 
wa3 hängft du dort in Harm? 


Gunther (auffagrend). 
D Schmacdh! D Schande! Wehe mir, 
dem jammervolfiten Manne! 
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Hagen. 
Sn Schande Tiegjt du, läugn’ ich das? 
Brünnhilde. 
D feiger Mann! Falicher Genoß! 
Hinter dem Helden hehlteit du dich, 
reife des Ruhms Dir zur erringen. 
Tief twohl fant das theure Gejchlecht, 
das jolche Zagen erzeugt! 


Gunther (außer fh). 

Betrüger ich — und betrogen! 
Berräther ich — und verrathen! 
HBermalmt mir das Mark, 
zerbrecht mir die Bruft! 
Sf, Hagen! Hilf meiner Eh’! 
Huf deiner Mutter, 

die mich auch gebar! 


Hagen. 


Dir Hilft fein Hirn, die Hilft feine Hand: 


dir Hilft nur Siegfried’3 Tod! 
Gunther. 
Siegfried’8 — Tod! 
Hagen. 
Nur der fühnt deine Schmad. 


Gunther 
(von Graufen gepact vor fi Hin ftarrend). 


Bhutbrüderfchaft chwuren wir uns! 


Hngen. 
Des Bundes Bruch fühne num Blut! 


Gunther. 
Brad) er den Bund? 


Hagen. 


Da er dich vervieth. 


Gunther. 
Berrieth er mich? 
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Brünnhilde. 
Dich dverrieth er, — 
und mich verriethet ihr ale! 
Wär’ ich gerecht, alles Blut der Welt 
büßte mir nicht eure Schuld! 
Dod des Einen Tod taugt mir für Alle, 
Siegfried? — falle 
zur Sühne für fi) und euch! 


Hagen 
(nahe zu Gunther gewendet). 


Er falle dir zum Seile! 
Ungeheure Macht wird dir, 
gewinnt du don ihm den King, 
den der Tod ihm muxr entreißt. 
Gunther. 
Brünnhilde'3 Ring! 
Hagen. 
Den Ring der Nibelungen. 
Gunther. 
— © wär’ e& Giegfried’3 Ende! 
Hagen. 
Uns Allen frommt fein Tod. 
Gunther. 
Doh Gudrun, ach, der ich ihn gönnte! 
Straften den Gatten wir fo, 
wie beftinden wir vor ihr? 
Brünnhilde 
(wild auffahrend). ‘ 
Was riet) mir mein Wifjen? Was wiefen mic) Runen? 
Sn Hilflofen Elend feh’ ich heil: 
Öudrune heißt der Zauber, 
der mir den Gatten entzickt. 
Angft treffe fie! 
Hagen 
(su Gunther). 
Muß fein Tod fie betrüben, 
verhehlt fei ihr die That. 
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Auf munt’ces Sagen laß morgen uns zieh'n: 
der Edle brauft und voran, — 
ein Eber bracht’ ihn um. 


Gunther und Brünnhilde. 
So joll e3 fein! Siegfried falle! 
Siühn’ er die Schmach, Die er mir jchuf! 
Eidtreue hat er getrogen, 
mit feinem Blut büß’ er die Schuld! 


Hagen. 
So foll e3 fein! Siegfried falle! 
Sterb’ er dahin, der ftrahlende Held! 
Mein tft der Hort, mir muß er gehören, — 
entriffen d’rum fei ihm der Ring! 


Serhite Scene. 


(Siegfried und Gudrune erjheinen an der Halle. Giegfried trägt einen 


Eichenkranz, Gudrune einen Kranz von bunten Blumen auf dem Haupte.) 


Siegfried. 
Was füumft du, Gunther, bier, 
Läjjeft der Hochzeit Sorge 
mir, dem Gafte, allein? 
Hausrecht übt’ ich für dich: 
von deinen Weiden zum Weihhof Hin 
ftarfe Thiere trieb ich heim; 
von Frauen nahm ich Frische Kränze, 
Yuftiger Bänder bunte Hier: 
daß du den Segen jprächeft, 
fuchen wir dich nun auf. 


Gunther 
(mit bejonnener, ruhiger Faflung). 
Wem ziemte bejjer wohl 
de3 Gegend Spruch al3 dir? 
doch willjt du, zeig’ ich gern, 
daß deiner Zucht ich weiche. 
©o lang’ du lebeft, weiß ich wohl, 
daß ich dein eigen bin. 
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Siegfried 
(it nah’ zu Gunther Herangetreten). 


HZähmteft du die Wilde? 
Gunther. 
Sie jchmweigt. 
Siegfried. 
Mich zürnt's, 
dag ich fie Schlecht getäuscht; 
der Tarnhelm, dünft mich fait, 
hat Halb mich nur gehehlt. 
Doch Frauengroll friedet fi) bald; 
daß ich dir fie gewonnen, dankt fie mir nod). 
Gunther. 
Glaube, nicht bleibt — ihr Dank dir aus. 


Gudrune 
(die fich jchüchtern, aber freundlid Brünndhilde genähert Hat). 


Komm, jehöne Schweiter, 
fehre in Güte bei uns ein! 
Litteft durch Siegfried je du ein Leid, 
ih laß e8 ihn büßen, 
fühnt er’3 in Liebe nicht Hold. 
Brünnhilde 
(mit ruhiger Kälte). 


Er fühnt e8 bald! 


(Sie weift mit der Hand Gudrune an Siegfried.) 
Man hört den Weihgefang aus dem Hofe her.) 


Die Männer. 
Allvater! Waltender Gott! 
Allweifer! Weihlicher Hort! 
Wotan! Wotan! Wende dich her! 

Die Frauen. 
Allmilde! Mächtige Mutter! 
Allgüt’ge! Freundliche Göttin! 
Sriffa! Srikfa! Heilige Frau! 


Die Männer und Frauen 
(zujammen). 


Weifet die herrliche, heilige Schaar, 
hieher zu horchen dem Weihgejang! 
(Während des Gejanged:) 


Richard Wagner, Gef. Schriften II. 14 
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Siegfried. 
Folgt dem Gefang! Du fchreite voran 


Gunther 
(vor Siegfried zurüdtretend). 
Dir, Siegfried, folge ich: 
in deine Halle führft du Gunther, 
denn dir dankt er fein Glüd. 


(Siegfried und Gudrune, Gunther ımd Brünnhilde gehen in die Halle. 
Hagen bleibt, ihnen nachblidend, allein zurücd.) 


Der Borhang fällt. 


Dritter Aufzug. 


(Wildes Wald» und FelfentHal am Ahein, welcher Hinten an einem fteilen Abhange 
ö vorbei fließt.) 


Erite Scene. 


(Drei Wafjerjungfrauen tauden aus dem AhHeine auf und jchtwimmen während 
de3 folgenden Gejanges in einem Kreife umher.) 


Die drei Wafjerjungfrauen. 
Srau Sonne fendet lichte Strahlen, 
Nacht liegt in der Tiefe: 
einjt war fie heil, 
da heil und hehr 
des Bater Gold in ihr glänzte. 
Nheingold, 
Haves Gold, 
wie hell ftrahlteft du einft, 
holder Stern der Tiefe! 


Frau Sonne, fende uns den Helden, 
der da3 Gold uns wiedergäbe! 
Ließ’ ex e8 uns, 
dein Tichtes Aug’ 
neideten dann wir nimmer. 
Nheingold, 
Hares Gold, 
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wie froh ftrahlteft du dann, 
freier Stern der Tiefe! 
(Man Hört Siegfried’s Horn.) 
Die erite Wafjerfran. 
Sch höre fein Horn. 
Die Zweite. 
Der Helde naht. 


Die Dritte, 


Laßt uns berathen! 


(Sie tauchen jchnell unter.) 
(Siegfried er eint auf einer Anhöhe in vollen Waffen.) 


Siegfried. 
Ein Albe führt mich irr’, 
daß ich die Fährde verlor! 
He! Schelm! I welchem Berg 
Dbargit du fo fchnell das Wild? 
Die Wafjerfrauen tauchen wieder auf.) 
Die Wafjerfranen. 
Siegfried! 
Die Dritte, 
Was jchiltft du in den Grund? 
Die Zweite. 
Velchem Alben bijt du gram? 
Die Erite. 
Hat dich ein Nider genect? 
Bu dreien. 
Sag’ es, Siegfried! Sag’ es ım3! 
Siegfried 
(fie fächelnd betrachtend). 
Entzücktet ihr zu euch 
den zottigen Gefellen, 
der mir verjchwand? 
Sit’3 euer Yriedel, 
euch Luftigen Frauen 


lafj’ ich ihn gern. 
(Die Frauen lachen laut.) 
j 1: 


212 


Ciegfriev’3 Tod. 


Die Erite. 
Siegfried, was giebjt dur ung, 
wenn wir dag Wild div gönnen? 
Siegfried. 


Noch bin ich beutelos, 
drum bittet, was ihr begehrt. 


Die zweite Fran. 
Ein feines Ringlein 
glänzt dir am Finger. — 
Die drei zufammen. 
Den gieb un! 


Siegfried. 
Einen Riefenwurm 
erichlug ich um den Ning: 


- für des fchlechten Bären Taken 


böt’ ich ihn nun zum Taufch? 


Die erite Fran. 
Bilt du fo farg? 
Die Zweite. 
Sp geizig beim Kauf? 
Die Dritte. 
Freigiebig jollteft Frauen du fein! 


Siegfried. 
Berzehrt’ ich an euch mein Gut, 
da3 zürnte mir wohl mein Weib. 


Die erite Fran. 
Sie ijt wohl fcehlimm? 
Die Zweite. 
Sie fchlägt dich wohl? 


Die Dritte, 
Ihre Hand fühlt Schon der Held! 
(Sie lachen.) 
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Siegfried. 
Num lacht nur Auftig zu, 
in Harm laff’ ich euch doch: 
denn giert ihr nach dem Ning, 
euch Nedern geb’ ich ihn nie, 


= Die erite Frau. 
So Ihn! 
Die Zweite. 
©o stark! 


Die Dritte. 
Sp gehrenswerth! 


Die Drei zufammten. 
Wie Schade, daß er geizig ift! 
(Sie laden und tauchen unter.) 
Siegfried 
(tiefer in den Grund Hinabjteigend). 
Was leid’ ich doch das farge Lob? 
Yafj’ ich jo mich Tchmähen? — 
Kämen fie wieder zum Wafferrand, 
den Ning fünnten fie haben. — 
He he! Shr muntern Wafjerminnen! 
Kommt rasch, ich fehenf’ euch den Ring. 
(Die Wafferfrauen tauchen wieder auf. — Gie zeigen eine ernfte, feierliche 
Gebärde.) 
Die Wnfjerfranen. 
Behalt’ ihn, Held, und wahr’ ihn wohl, 
bi3 dir da Uuheil Fund, 
das in dem Ring du hegit! 
Froh fühlft du dich dann, 
befrei’n wir Dich von dem Fluch. 
Siegfried 
(gelafjen den Ring wieder ansteckend). 
Nam finget, was ihr wißt! 
Die drei Wafferfrauen 
(einzeln. und zufammen). 
Siegfried! Siegfried! 
Schlimmes wifjen wir Dir. 
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Zu deinem Berderben wahrjt du den Ring! 
Aus des Nheines Gold ift der Ring geglüht: 
der ihn liftig gefchmiedet und Tchmählich verlor, 
der verfluchte ihn, in ferniter Beit 
zu zeugen den Tod dem, der ihn triig’. 
Wie den Wurm du fällteft, jo fällit auch du, 
und heute noch — fo heißen wir dir’! — 
taufchejt den Aing du uns nicht, 
im tiefen Rhein ihn zu bergen: 
nur feine Sluth fühnet den Fluch. 


Siegfried. 
Ihr Hiftigen Frauen, Yafjet ab! 
Traut' ich Ffaum eurem Schmeicheln, 
euer Schreden trügt mich nicht. 


Die Vnijerfrauen. 

Siegfried! Siegfried! Wir weisen dich wahr! 
Weich’ aus! Weich’ aus dem Fluche! 
Shn flochten webende Nornen 
in de3 Urgefeges Seil. 


Siegfried. 
Eurem Zluche fliehe ich nicht, 
noch weich’ ich der Nornen Gewebe! 
Wozu mein Muth mich mahnt, 
da3 ijt mir Urgejeb, — 
und was mein Stun mir exficht, 
das ift mir jo beftimmt. 
Sagt denen, die euch gefandt: 
dem Bagen jchmeidet Fein Schwert, 
dem Starken nur frommt feine Schärfe, — 
ihm wol e3 Keiner entwinden! 


Die Frauen. 
Weh'! Siegfried! 
Wo Götter trauern, troßeft du? 


Siegfried. 
Dämmert der Tag auf jener Haide, 
two jorgend die Helden fie fchaaren, — 
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entbrennt der Kampf, dem die Nornen jeldft 
das Ende nicht wifjen zu fünden: 
nach meinem Muth 
entfcheid’ ich den Sieg! 
Kun follt’ ich felbft mich entmannen, 
mit dem Ring verthun meinen Muth? 
Sabte er nicht meines Fingers Werth, 
den Neif geb’ ich nicht fort: 
denn das Leben — feht! — jo — 
werf’ ich e8 weit von mir! 
(Er Hat mit den legten Worten eine Exrdiholle vom Boden aufgehoben und über fein 
Haupt Hinter fich geworfen.) 
Die Wafjerfrauen. 
Kommt, Schweftern! Schwindet dem Thoren! 
So ftarf und weife wähnt’ ex fich, 
al gebunden und blind er ift. 
Eide fchwur er und weiß fie nicht: 
Runen weiß er und fennt fie nicht: 
ein hehrite8 Gut mard ihm gegönnt, 
daß er’3 verworfen, weiß er nicht; 
nur den Ring, der Tod ihm bringt, 
den Reif nur will er behalten! 
Leb’ wohl, Siegfried! 
Ein ftolzes Weib 
wird heute noch dich beerben: 
fie giebt und befjer Gehör. 
Zu ihre! Zu ihre! Zu ihr! 
(Sie jhwimmen fingend davon.) 
Siegfried 
(jieht ihnen lachend nad). 
Sm Waffer wie am Lande 
Yernt’ ich num Weiberart: 
wer nicht ihrem Schmeicheln traut, 
den fchrecen fie mit Droh'n: 
wer dem num fühnlich troßt, 
dem fommt dann ihr Keifen dran. — 
Und doch, trüg’ ich nicht Gudrun Teen, 
der zieren Frauen eine 
hätt’ ich mix frifch gezähmt. 


(Sagdhornrufe fommen bon der Höhe näher: Seile antiwortet luftig auf feinem 
Horne, 
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Zweite Scene. 
(Gunther, Hagen mid die Mannen fommen während des Folgenden bon der 


Höhe herab). 


Hagen 
(noch auf Der Höhe). 


Hoiho! 
Siegfried. 
Hoiho! 
Die Niannen. 
Hoiho! 
Hagen. 
Finden wir endlich, wohin du flogit? 
Siegfried. 
Kommt herab, Hier ift frifch und Kühl! 
Hagen. 


Hier raften wir und rüften das Mahl. 
Laßt ruh'n die Beute und bietet die Schläuche! 
(Sagdbeute wird zu Haufen gelegt, Trinfhörner und Schläuche werden Herborgeholt 
Später Iagert fich Allee.) 
Hagen. 
Der und das Wild verjcheucht, 
nun folt ihr Wunder fchauen, 
was Giegfried fich erjagt! 
Siegfried 
(lachend). 
Schlimm jteht!3 um mein Mahl! 
Bon eurer Beute bitt’ ich für mich. 


Hagen. 
Du beuteleer? 


Siegfried. 
Auf Waldjagd z0g ich aus, 
doc Wafferwild zeigte fich nur: 
war ich dazu recht berathen, 
drei wilde Waflerhögel 
hätt’ ich euch gefangen, 
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die dort auf dem Nheine mir fangen: 
erichlagen wird’ ich noch heut’! 
(Gunther erjhridt und blickt düfter auf Hagen.) 
Hagen. 
Da3 wäre böje Jagd, 
wenn den Beutelofen jelbit 
ein lauernd Wild erlegte! 
Siegfried. 
Mich dürjtet! 
(Er Hat ji zwiihen Hagen und Gunther gelagert; gefüllte TrinfHörner werden 
ihnen gereicht.) 
Hngen. 
Sch hörte jagen, Siegfried, 
der Vögel Sangessprache 
verftündeft du wohl: — jo wär” dag wahr? 


Siegfried. 
Seit lange acht’ ich ihrer nicht mehr. 
(Er teinft und reiht fein Horn Gunther.) 
Trin®, Gunther, trin?! 
Dein Bruder bringt e3 dir. 


Gunther 
(gedanfenvoll und jhmwermüthig in das Horn blidend). 


Dur mifchteft matt und bleich: 
dein Blut allein darin! 


Siegfried 
(lachend). 
So mifch’ e8 mit dem deinen! 
(Er gießt au Gunther’3 Horn in das feine, jo daß es itberläüft.) 
Kun floß gemischt es über! 
Laff’ das den Göttern Labfal fein! 


Gunther 
(jeufzend). 


Du überfroder Held! 


Siegfried 
(leife zu Hagen). 
Ahım macht Brünnhilde Müh’? 
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Hagen. 
Berftünd’ er fie jo gut, 
wie du der Vögel Gefang! 


Siegfried. 
Seit Frauen ich fingen hörte, 
vergaß ich ihrer ganz. 


Hagen. 
Doch einft vernahmft du fie? 


Siegfried, 
Hei, Gunther! Ungemuther Mann! 
Danfft du e8 mir, jo fing’ ich die Mären 
au meinen jungen Tagen. 


Gunther. 
Die Hör’ ich gern. 


Hagen. 
So finge, edler Held! 
Altes lagert fi nah’ um Giegfried, welcher allein aufrecht fist, während die 
Anderen tiefer geftredt liegen.) 
Siegfried. 
Mime hieß eim mannlicher Ziverg, 
ziexlich und fcharf mußt’ ex zu fchmieden: 
Sieglind, meiner Tieben Mutter, 
half ex im wilden Walde: 
den fie jterbend da gebar, 
mich Starken 309 er auf 
mit Hugem Ziwergenrath. 
Meines VBaterd Tod that er mix fund, 
gab mir die Stücken jeine® Schwertes, 
das in leßter Schlacht ex zerfchlagen: 
al3 Meifter Iehrte Mime mich fchmieden, 
des Schwertes Stüden jchmolz ich ein, 
und Balmung fehuf ich mir neı. 
Balmımg Hämmert’ ich hart und feft, 
bi3 fein Fehl mehr an ihm zu exrfpäh’n: 
einen Ambo3 mußt’ er mir fpellen. 
Da däuchte nım Mime tüchtig die Wehr, 
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daß mit ihr einen Wurm ich exjchlüg”, 
‚der auf fchlimmer Haide fi) wand: — 
„Wie Tachten wohl — fagt’ ich — Hunding’3 Söhne, 
hörten fie folch’ ein Lied, 
dab Giegfried’3 Waffe mit Würmern focht, 
eh’ jie den Bater gerächt!” 


Hagen. 
Def wird dir mın ob! 


Die Mannen. 
Lob jei dir, Siegfried! 
(Sie trinken.) 
Siegfried. 

Da heerte Balmung, mein hartes Schwert, 
die Hundinge janfen vor ihm. 

Kun Folgt’ ich Mime, den Wurm zu fällen, 
ihm mwühlt’ ich im riefigen Wanft: — 
jebt aber höret Wunder! 

Bon des Wurmes Blut mir brannten die Finger, 

fie führt’ ich Fühlend zum Mund: 

faum neßt’ ein wenig die Zunge das Naß, 
was da die Vögelein fangen, 
das Efonnt’ ich flug’S veriteh'n; 

auf Alten fie faßen und jagten: 

„Hei, Siegfried gehört nun der Niblungenhort! 

D, traut’ er Mime, dem Treulojen, nicht! 
Shm follt’ er den Schag nur gewinnen, 
jebt lauert er Liftig am Weg; 
nad) dem Leben trachtet er Siegfried, 
D traute Siegfried nicht Mime!” 


Hagen. 
Sie warnten dich gut. 
Die Mannen. 
Bergalteft du Mime? 
Siegfried. 
Zu mir zwang ich den Yiftigen Zwerg: 
Shn mußte Balmung erlegen. 
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Kun Laufcht’ ich wieder den Waldvögelein, 

wie jie Yuftig fangen und fprachen: 
„Hei, Siegfried erfchlug num den fchlimmen Bwerg; 
o fänd’ in der Höhle den Hort er jeßt! 

Wollt’ er den Tarnhelm gewinnen, 

der taugt’ ihm zu wonniger That; 

doch möcht’ er den Ning fich errathen, 

der macht’ ihn zum Walter der Welt.“ 


Hagen. 
Ning und Tarnhelm trugft du mın heim. 


Die Mannen. 
Die Vögelein hörteft dur wieder? 


Hagen 
(nachdem er den Saft eines Krautes in das Trinfforn ausgedrückt). 


Teinf exit, Held, aus meinem Horn! 
Sch mwiürzte dir Holden Tran, 
die Erinnerung hell dir zu wecken, 
daß Fernes nicht dir entfalle. 


Siegfried 


(nachdem er getrunken). 
Und wieder laufcht! ich den Waldvögelein, 
wie fie Kuftig jangen und fprachen: — 
„Hei, Siegfried gehört nun der Helm und der Ring; 
jebt wühten wir ihm noch das herrlichite Weib! 
Auf hohem Felfen fie fchläft, 
ein Feuer umbrennt ihren Saal: 
durchfcehritt? er die Gluth, erweckt’ er die Braut, 
Brünnhilde wäre dann fein!“ 
(Gunther Hört mit immer wachjendem Exrftaunen z1.) 


Hagen. 
Und folgteft du der Bögelein Rath? 


Siegfried. 
Nafch ohne Zaudern zug ich nun aus, 
bi3 den feurigen Felfen ich traf; 
durch die Zohe fehritt ich und fand zum Lohn 
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Ihlafend ein wonniges Weib 
in lichter Waffen Gewand: 
zur Seite ihr ruhte ein Roß, 
. in Schlaf verfenft wie fie. 
Den Helm Löft ich der herrlichen Maid, 
mein Kuß erwedte fie Fühn: 
o wie mich felig da umfchlang 
der jchönen Brünnhilde Arm! 


Gunther. s 
Was hör’ ich? 
(Zwei Raben fliegen aus einem Bufche auf, reiien über Siegfried und fliegen davon.) 
Hagen. 
Berjtehit du auch diefer Naben Spruch? 
(Siegfried fährt Heftig auf und blidt, Hagen den Rüden wendend, den Raben nach.) 


Hagen. 
Sie eilen, Wotan dich zu melden! 
(Er ftößt feinen Speer in Giegfried’3 NKüden; Gunther fällt ihn, zu fpät, in 
E den Arm.) 


Gunther und die Mannen, 
Hagen, was thuft du? 


Siegfried 


(schwingt mit beiden Händen feinen Schild Hoc empor, Hagen damıt zu zerichmettern: 
die Kraft verläßt ihn und frachend ftürzt er über den Schild zujammen). 


Hngen 
(auf den zu Boden Geftrecdten deutend). 
Meineid vächt ich an ihm! 
(Er wendet fid) ruhig zur Geite ab und verliert fich dann einfam über die Höhe, two 
man ihn langjam von dannen fchreiten fieht.) 
(Zange Stille der tiefften Erjchütterung.) 
Gunther 


beugt fi merzlich zu Siegfried’3 Geite nieder; die Mannen umftehen 
> theilmahmvoll den Sterbenden). j 
(Dämmerung ift bereits mit der Erjcheinung der Naben heveingebrochen.) 


Siegfried BR 
(nod) einmal die Augen glanzvoll aufichlagend, mit feierlicher Stimme). 
Brünnhild! Brünnhild! q 
Du ftrahlendes Wotanskind! 
Hell Leuchtend durch die Nacht 
fe’ ich dem Helden dich nah'n: 


* 
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mit heilig ernjtem Lächeln 

rüfteft du dein Noß, 
das thautriefend 
die Lüfte durchläuft. 

Hieher den KRämpfeweifer! 

Hier giebt e8 Wal zu Füren! 

Mich Glüclichen, den du zum Gatten forit, 
nach Walhall weife mich nun, — 
daß zu aller Helden Ehre 
Allvaters Meth ich trinke, 
den du, wunfchliche Maid, 
minnig dem Trauten reichit! 

Brimmhild! Brünnhild! Sei gegrüßt! 


(Er ftirbt. Die Mannen erheben die Leiche auf den Schild umd gefeiten fie in 
feierlichem Zuge über die Feljenhöhe Iangjam von dannen, Gunther folgt der Leiche 
zunäcit. Der Mond bricht duch die Wolfen und beleuchtet auf der Höhe den Trauerz 
zug der Mannen. — Dann fteigen Nebel aus dem Nyein auf und erfüllen allmählich 
die ganze Bühne bis nad) vorn. — Sobald fid) dann die Nebel wieder zertheilen, er= 


plidt man — 
Dritte Stene. 


— die Halle ver Gibihungen mit dem Uferraum, ivie im erften Akte. — Nacht. 
ee ipiegelt jich im Aheine. Gudrune tritt aus ihrem Gemade in die Halle 
erau?,) 


Gudrume. 
War das fein Horn? — 
(Sie laufcht.) 
Kein! Noch ehrt er nicht heim. — 
Schlimme Träume Hab’ ich geträumt! — 
Wild Hört’ ich wiehern fein Roß, — 
Lachen Brünnhilde’3 wedte mich auf. 
— Mer war das Weib, 
das ich zum Nheine fchreiten fa? — 
Sch fürchte Brümmhild; — ift fie daheim? 
(Sie faufcht an einer Thüre vechts, und ruft dann leife.) 
Brünnhild! — Brümuhild! — bift du wach? 
(Sie öffnet fchüchtern und blickt Hinein.) 
Leer das Gemach! — fo war es fie, 
die zum Rhein ich wandeln fah? — 
“ (Sie evichrictt und Taujcht nad) der Ferne.) 
Hört ich ein Horn? — Nein, öde Alles: — — 
Kehrte Siegfried nun bald heim! 
(Sie wendet fie) mit einigen Schritten ihrem Gemade zu; al® fie Hagen’s 


ae dernimmt, Hält fie an und bleibt vor Furcht gefejjelt eine Zeitlang unbeweg- 
ich ftehen.) 
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Hagen’s Stimme 4 
(von außen fich nähernd). 
Hoiho! Hoiho! Wacht auf! Wacht auf! 
Lichte! Lichte! Helle Brände! 
Sagdbeute bringen wir heim! 
Hoiho! Hoiho! 
(Licht und wachlender Feuerjhein von außen rechts.) 
Hagen 
(in die Halle tretend). 
Auf, Gudrune! Begrüße Siegfried! 
Der ftarfe Held, er fehret heim! 


Mannen und drauen geleiten in großer Verwirrung mit Lichten und Feuers 
bränden den Zug der mit Siegfried’s Leiche Heimfehrenden, unter denen Gunther.) 


Gudrune 
(in höchfter Angft). 


Was gejchah, Hagen? Sein Horn hört’ ich nicht! 


Hagen. 
Der bleihe Held, nicht bläft er’3 mehr, — 
nicht ftürmt er zum Jagen, zum Streit nicht mehr, 
noch wirbt er um wonnige Frauen! 
Sudrune 
(mit wachjendem Entjegen). 
Was bringen die? 
Hagen. 
Eines wilden Eber’3 Beute: 
Siegfried, deinen todten Mann! 


Gudrune 


(icjreit auf und ftürzt über die Leiche Hin, welche in der Mitte der Halle niedergejeht 
ift. — Allgemeine Erjchütterung ud Trauer). 


Gunther 
(indem er die Ohnmächtige aufzurichten fucht). 

Gudrume, holde Schweiter! | 
Hebe dein Aug’, fehtweige mir nicht! 

Gudrune 

(wieder erwachend). 
Siegfried! — Siegfried — erfchlagen! 
(Sie ftößt Gunther Heftig zurüd,) 

Fort, treulofer Bruder! 
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Du Mörder meines Mannes! 

D Hülfel Hülfel Weh’! Weh'! 

Siegfried haben fie erjchlagen! 
Gunther. 

Nicht Elage wider mich! 

Dort Hage wider Hagen! 

Er ift der verfluchte Eber, 

der deinen Mann zerfleifcht! 
Hagen. 

Bift dur mir gram darum? 
Gunther. 

Angst und Unheil greife dich immer! 
Hagen 

(mit furchtbaren Troße Herantretend). = 

Sa denn, ich hab’ ihn erjchlagen, 

ih, Hagen, fchlug ihn zu todt: 

meinem Speere war er gefpart, 

bei dem er Meineid jprad). 

Heilige Beuterecht 

hab’ ich mir nun errungen: 

drum fordr’ ich hier diefen Ring! 
Gunther. 

Buriic! was mir verfiel, 

follit nimmer du empfah'n! 


n Hagen. 
She Mannen, richtet mein Recht! 


Gunther. 
Nührft du an Gudrun’s Erbe, 
ichamlofer Albenjohn? 


Hngen 
(das Schwert ziehend). 
Des Alben Erbe fordert jo — fein Sohn! 

(Er dringt auf Gunther ein; diefer wehrt fich: fie fechten. Die Mannen werfen 
fich dazwifchen. Gunther fällt von einem GStreiche Hagen’ todt darnieder.) . 
Hagen. 

Her den Ring! 
(Ex greift nad) Siegfried’8 Hand, diefe hebt fich drohend empor.) 
Ullgemeines Entjegen. Gudrume jchreit laut auf.) 
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Die Mannen und Frauen. 
Weh’! Weh’! 


Vierte Scene. 


(Vom Hintergrumde Her fchreitet Brünnhilde feit und feierlich nach dem Vorder: 
grunde zit.) 


Brünnhilde 
(noch im Hintergrunde). 

Schweigt euren Jammer, eure eitle Wuth! 
Hier jteht jein Weib, das ihr alle verriethet. 
(Sie jchreitet ruhig weiter vor.) 

Kinder Hör’ ich greinen, 

da jüße Milch fie verjchüttet: 
nicht hört’ ich würdige Klage, 
wie fie de3 Helden werth. 


Gudrune, 
Brünnhildel Unheilvolle! 
Du brachteft uns diefe Noth! 
Die du ihm die Männer verhebteft, 
weh’! daß du dem Haufe genaht! 


Brünnhilde. 
Armfelige, fchweig’! 
Nie wart du fein Ehemweib. 
Sein Gemahl bin ich, dem er Eide fchwur, 
eh’ Siegfried je dich erjah. 


Gudrune 
(in Heftigfter Verzweiflung). 
Berfluchter Hagen! Weh’! Ach weh’, 
daß du den Trank mir vietheit, 
der ihr den Gatten entrüdk. 
D Sammer! Sammer! nun weiß ich, ad! 
daß Brünnhild die Traute war, 
die durch den Trank er vergaß! 


(Sie wendet fi) voll Scheu von Siegfried ab umd beugt fich in Schmerz auf- 
gelöft über Gunther’3 Leiche, in welcher Gtellung fie bis an daS Ende verweilt. — 
Zanges Schweigen. — Hagen fteht, auf Speer umd Ecjild gelehnt, in finfteres, teo&i= 
ge8 Sinnen verjunfen, an der äußerften Geite, derjenigen entgegengejest, auf welcher 
Gudrune über Gunther Hingeftredt liegt. Brünndhilde bei Siegfried’S Leiche 
in der Mitte.) r 
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Brünnhilde. 
D, er war rein! — 
Treuer ald von ihm 
wurden Eide nie gewahrt: 
den Freunde treu, bon der eignen Trauten 
jchied er fich durch fein Schwert. — 
Hab’ Dank nun, Hagen! 
Wie ich dich hieß, 
two ich dich’3 wies, 
haft du für Wotan 
ihn gezeichnet, — 
zu dem ich num mit ihm ziehe. — 
Nun tragt mir Scheite, zu fchichten den Haufen 
am Uferrande des Rhein’s: 
hoch Kod’re der Brand, der den edlen Xeib 
des herrlichiten Helden verzehre! 
Gein Roß führet daher, 
daß mit mir dem Reden e3 folge: 
denn zu des Helden Heiligiter Ehre 
den Göttern exleg’ ich den eig’nen Leib. 
Bollbringet Brünnhild’S Yebte Bitte! 
(Die Mannen errichten am Ufer einen mächtigen Sceithaufen: Frauen jchmiücden 
ihn mit Deden, Kräutern und Blumen.) . 
Brünndilde, 
Mein Erbe nehm’ ich num zu eigen. 


(Sie nimmt den Ring von Siegfried’3 Finger, tet ihn fi an und betrachtet ihn 
mit tiefem Sinnen.) 


Du übermuthiger Held, 
wie hielteft du mich gebannt! 
AM meiner Weisheit mußt’ ich entrathen, 
denn all’ mein Wilfen verrieth ich dir: 
was du mir nahmft, nüßteft du nicht, — 
deinem muthigen Troß vertrauteft du nur! 
Kun du, gefriedet, frei ed mir gabft, 
fehrt mic mein Wiffen wieder, 
erfenn’ ich de3 Ringes Runen. 
Der Nornen Rath vernehm’ ich nun aud), 
darf ihren Spruch jegt deuten: 
des Fühnften Mannes mächtigfte That, 
mein Wifjen taugt fie zu weih’n. — 
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SHr Nibelungen, vernehmt mein Wort! 
eure Knechtichaft Find’ ich auf: 

der den Ring gefchmiedet, euch Nührige band, — 
nicht foll er ihn wieder empfah'n, — 
doch frei jet er, wie ihr! 

Denn diefes Gold gebe ich euch, 

weife Schweitern der Wajjertiefe! 
Das Feuer, dad mich verbrennt, 
rein’ge den Ring vom lud: 

ihr Yöfet ihn auf und lauter bewahrt 
das ftrahlende Gold des Nhein’s, 
das zum Unheil euch geraubt! — 

Nur einer herrjche: 

Allvater! Herrlicher du! 

Freue dich des freieften Helden! 
Siegfried führ’ ich dir zu: 
biet’ ihm minnlichen Gruß, 
dem Bürgen eiwiger Macht! 


(Der Scheithaufen ift bereit3 in Brand geftedt; dag Ro ift Brünnhilde zugeführt: 
fie faßt e3 beim Baum, füht es und raunt ihm mit leiler Stimme in’s Ohr:) 


Freue dich, Örane: bald find wir frei! 


Auf ihr Geheiß tragen die Mannen Siegfried’3 Leiche in feierlichem Zuge 
auf den Holzjtoß; Brünnhilde folgt ihr zumächjt mit dem Nofje, daS fie am Baume 
geleitet; Hinter der Leiche befteigt fie dann mit ihm den Scheithaufen.) 


Die Frauen i 


(zue Geite ftehend, während die Mannen Giegfried’3 Leiche erheben und dann im 
Umzuge geleiten), 


Wer ift der Held, den ihr erhebt, 
wo führt ihr ihn feierlich Hin? 


Die Mannen. 
Siegfried, den Held, erheben wir, 
führen zum Feuer ihn Hin. 


Die Franten. 
Fiel er im Streit? Starb er im Haus? 
Geht er na Helljes Hof? 
Die Mannen. 
Der ihn erfchlug, befiegte ihn nicht, 


na) Walhall wandert der Held. 
15* 
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Die Frauen. 
Wer folgt ihm nach, daß nicht auf die Zerfe 
Waldal’8 Thüre ihm fällt? 


Die Mannen. 
Shm folgt fein Weib in den Weihebrand, 
ihm folgt fein rüftiges Roß. 


Die Mannen und Frauen zujammen 
(nachdem die legteren fich dem Zuge angejchlofjen). 
Wotan! Wotan! Waltender Gott! 
Wotan, weihe den Brand! 
. Brenne Held und Braut, 
bremme da3 treue Roß: 
daß. wundenheil und rein, 
Allvater’3 freie Genoffen, 
 Valhall froh fie begrüßen 
zu ewiger Wonne vereint! 


(Die Flammen find Hoc über den Opfern zufammengefchlagen, jo daß diefe dem 
Bliet bereit gänzlich entjchtwunden find. Im dem ganz finfteren Wordergrunde er- 
jheint Alberic Hinter Hagen.) 


Alberich 
(nad) dem Vordergrunde deutend). 


Mein Rächer, Hagen, mein Sohn! 
Nette, rette den Ring! 


(Hagen wendet fich vajch und wirft, bereit fich in die Lohe zu ftiirzen, Speer 
und Schild von fich. Plöslic, leuchtet aus der Gluth ein blendend heller Glanz auf: 
auf düffrem Wolkenfaume [gleichjam dem Dampfe des erftickten Holzfeners] erhebt fich 
der Glanz, in welchem man Brünndilde erblidt, twie fie, behelmt und in ftrahlen= 
dem Waffenihmucde, auf Teuchtendem Nofie, als Walfüre, Siegfried an der Hand 
dur) Die Lüfte geleitet. Bugleich und mährend fi die Wolfe hebt, jchwellen unter 
ihr die Uferwwellen des Nheines bis zuc Halle an: die drei Wafjerftauen, vom 
heifften Monplichte beleuchtet, entführen, von den Wellen getragen, den Ring und den 
Zarndelm: — Hagen ftürzt wie mahnfinnig auf fie zu, das Kleinod ihnen zu ent- 
reißen: die Frauen erfajfen ihn und ziehen ihm mit fich in die Tiefe hinab, Alberic 
verjinft mit wehklagender Gebärde.) 


Der Bordang fällt. 
Ende. 


— — a 


Crinkfprud) 


Gedenkiage des 300jährigen Beftehens 
der 


föniglichen mufifalifchen Kapelle 
in 
Dresden. 
(1848.) 


Der Beitabjchnitt, den mit Heute das Beftehen der Kapelle um- 
faßt, ift von der ungewöhnlichiten Bedeutung: die drei Sahı- 
hunderte des Lebens diefer Kunftanftalt‘ bilden die Periode, 
welche unfere Gejchichtsfchreiber al3 die dritte der Weltgefchichte 
bezeichnen, indem fie vom Zeitalter der Reformation beginnt, 
und bis auf unfere Tage führt; es ift dieß die Weriode des zu 
immer deutlicherem Selbftbewußtjein fich entwicelnden Geiftes 
der Menjchheit: in ihr fuchte fich mit fichererem Wilfen der Men- 
ichengeift über feine Beftimmung und die fragliche Nothmendig- 
feit der beftehenden, natürlich gewachfenen Formen de3 Dafeins 
auf Erden aufzuffären. Ein Runftinftitut, welches in und mit 
diefer Periode großgewachien ift, fann von dem Geifte jener 
Entwidelung nicht fern geblieben fein: der Einfluß des Beit- 
geiftes wird e3 gebildet und getragen haben. Und fo it e3: dem 
vor 300 Sahren Alles ergreifenden Geifte proteftantifcher Sröm- 
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migfeit verdankt dieß Inftitut feine Entftehung; ein dürft, ber 
in fühnen Unternehmungen für protejtantifche Unabhängigfeit 
das Schwert führte, gründete zugleich an feinem Hofe das In- 
ftitut, durch twelches jener Geift feinen ünftlerifchen Ausdruck 
finden follte. — Nicht3 konnte im Verfolg der Zeiten ‚ber vei- 
cheren Ausbildung deffelben fürderficher fein, als der Geift fünft- 
leriihen Behagens, der fi) am Hofe zu Dresden imner mehr 
ausbreitete: er 309 e8 einer weltlichen Beftimmung immer näher, 
Ttattete e3 zu diefem Zivede immer mannigfaltiger aus, und wo 
‚68 zu Öenuß umd Ergeßung diente, fammelten fi immer üippiger 
fünftlerische Kräfte in ihm an.. Ein Iobenswürdiger Zug fünft- 
ferifcher Genußliebe ift e8, an dem Genuffe gern teilnehmen zu 
laffen: unfer Genuß fteigert fich in der Gemeinichaft deffelben 
mit Vielen; diefem Zuge berdanfen wir e3, daß der immer brei- 
teren Betheiligung der vollen Öffentlichkeit eher zuborgefommen, 
als nur nachgegeben ward. Dieß fchöne Suftitut gehört jeßt 
faft ausfchließlich der Dffentlichfeit an, und ein geliebter funft: 
finniger Fürft ftattet 8 mit forgjamer Vorliebe für diefe er- 
weiterte Wirkfamkeit aus, 

Die nun Alles gewachfen ift, wuchfen auch) die einzelnen 
Ölieder diejes Kunftkörpers; war e3 im Anfange möglich, die 
Suftrumentalmufit nur al Anhang und Beihülfe der Vokal 
mufit zu beachten, fo haben endlich die Meifter namentlich deut- 
fcher Mufif dem Snftrumentalorchefter eine fo bedeutungspolle 
Wichtigkeit verjchafft, daß diefer Theil des gefammten Mufik- 
inftitute3 al3 ein wefentlich jelbftftändiger Körper gepflegt werden 
mußte: die Vokalmufif hingegen, welche dur) das Theater in 
jo ganz neuer Mannigfaltigfeit fi zu entwideln hatte, mußte 
endlich bon jenem Körper faft ganz losgeriffen und einer befon- 
deren Pflege überwiefen werden. Sp jehen wir uns nun nad) 
drei Jahrhunderten an einem dem Ausgangspunfte ziemlich ent- 
gegengejeßten Endpunfte angefommen, und feiern wir heute ein 
„ubelfeit der Kapelle, fo vexftehen wir jeßt unter diefer Kapelle 
faft einzig das Drchefter derfelben. Bei ihm verweilen wir daher 
für jeßt und fragen nun: 

St das Inftitut ein würdiger Träger des zu fo 
hoher Blüthe entfalteten Geiftes deutfcher Mufik, wie 
er in der Gegenwart durch Beethoven’s gewaltigen 
Hauch bewegt wird? 


Trinfiprud. 231 


Mit vollem freudigen Herzen rufe ich: Sa! ja! der tft e8! 
— Nun, jo jteht e8 vollfommen auf der Höhe der Zeit, e3 hat 
jeine Aufgabe bi3 hieher erfüllt. Lob und Dank fei Denen, die 
dieß Herrliche Iuftitut jo rüftig erhielten und pflegten, — fie 
haben ich um die Kunft verdient gemacht! 

Kein jchöneres Gleichniß Tenne ich für folche Exfcheinung, 
in welcher fi uns jet dieß Kunftinftitut darftellt, als: e3 ift ein 
Mann! — Ein Mann, im vollen Sinne des Wortes, angelangt 
auf der Fräftigjten Stufe feiner Ausbildung, der mit Verftänd- 
niß auf feine Vergangenheit, d. h. die Entwidelung feiner Fähig- 
feiten zurücdblidt, und im Bemwußtfein feiner von ihm erfannten 
Beitimmung in der Gegenwart thätig ift und handelt. Das 
Kind der Gegenwart ift nun die Zukunft, und je Harer und 
fiherer der Mann in diefe blicdt, deito zwedmäßiger wird er 
fchon jebt die Öegenwart verwenden. Die Aufgabe des Mannes 
it: müßlich zu wirken, und die Thätigfeit des Mannes wird 
dann vollfommen nüßlih, wenn er fie jtetS und unausgefebt 
feiner beften und höchften Fähigkeit gemäß walten läßt: hat er 
nur Steine zu hauen gelernt, fo Haue er Steine, — vermag er 
aber fchöne Gebäude aufzurichten, jo überlafje er das Steinhauen 
anderen, und zwar Senen, die nicht3 anderes vermögen, und er- 
freue dafür durch die fchönen Gebäude, die er aufrichtet: nur 
dadurch, daß er feiner Höchiten Fähigkeit gemäß thätig ift, wird 
er feiner Bejtimmung gemäß auch nüslich. Vor allem nüßt er 
aber auch dadurch, daß er bildet, und erzieht; damit verfichert 
er fich feine fortdauernde Wirkfamfeit in die Zukunft: und hierin 
hat die Gegenwart den gerechteften Anfpruch an ihn; denn je 
höherer Art feine Fähigkeiten und Kenntniffe find, um fo weniger 
find fie ihm für ihn allein verliehen, fondern für Alle, denen er 
fie mittheilen kann. — Das Snftitut, von dem ich in diefem Gleich- 
niffe jpreche, fol, al3 das in feiner Art foftbarfte und vollfom- 
menfte de3 Waterlandes, der mufifalifchen Kunft im Baterlande 
fo nüßlich werden, al® e& nur immer vermag: e8 erreicht dieß 
durch feine Leiftungen, die nach Möglichkeit ftetS im mwürdigiten 
Einflange zu feiner Fähigkeit ftehen follen; fodann dadurd, daß 
e3 fich der vaterländifchen Runftproduftion immer theilnehmen- 
der umd fördernder erfchließt, und endlich dadurch, daß e3 den 
Ausgangspunkt höchfter mufifalifcher Bildung fir das gefammte 
Vaterland werde. Sind diefe fehönen Beftimmungen immer 
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volffommener durch das Yuftitut erfüllt, ift fomit die große Ni- 
lichfeit defjelben dem ganzen Baterlande zu immer Hlarerem Be- 
wußtjein gelangt, jo ift die Zeit und der Sturm nicht abzufehen, 
die feinem Fortbeftehen irgend nachtheilig werden fönnten, 

Sch Fomme fchlielich wieder auf meinen „Mann“ zurüc, 
und zwar, um ihm eine Fräftige Gefundheit auszubringen. Soll 
er tüchtig feiner ihm vorgezeichneten Beftimmung nachleben, jo 
muß er froh und heil fein fönnen: finden wir daher an ihm noch 
‚ein franfes Glied, vielleicht gar einen lahmen Finger, fo furiren 
wir fo lange biß er ganz gefund ift. Soll ex fidh aber recht ganz 
und vollfommen fühlen, jo gebührt dem Manne auch ein Weib, 
d. h. dem Inftrumental-Orchefter gehört zum leiblichen Eigen- 
thume ein gleich tüchtiges, ihm angetrautes Bofalinftitut: ich 
halte diejes nämlich für eine Frau, da, wie wir- ja ganz’ genau 
wiffen, da3 gegenwärtige Drchefter aus dem Schooße eines Sän- 
gerchores hervorgegangen ift. 

Alfo, auf ein langes, glücfiches und ehrenvolles Leben 
diefes [chönen Inftitutes! Mögen wir, wenn wir in 300 Jahren 
wieder fo zufammen figen, uns über die dann verfloffene neue 
Vergangenheit mit ebenfo ehrlicher Genugtduung aussprechen 
fünnen, wie wir glücdlich genug find, über die jeßt zurüicgelegte 
e8 heute thun zu dürfen! — Auf die Zufumft der Kapelle! 


Entwurf zur Organifation 


eines 


dentfehen Hational-Chenters 


für das 


Königreid Hadfen. 
(1849.) 


Die Mittheilung der vorliegenden, ziemlich umfangreichen Ar- 
beit dürfte manchen meiner Lejer beläftigen, denn, will er mir 
überall hin folgen, jo hat er dießmal mit mir fich auf ein ziem- 
Yich trocdenes Feld zu verlieren, auf welchem es biß zur Berec)- 
nung in Zahlen fommt. Vieleicht rührt es ihn aber, mich felbft 
zu der Nöthigung, auf folchem Gebiete mir ein Heil für meine 
Kunft aufzufuchen, gedrängt zu fehen, und feheuet nicht die Mühe 
anzuerfennen, welche ich mir dor Zeiten bereit3 gab, um diefer 
Kunft einen würdigen Boden im Staate felbft zu verfchaffen. 
Gewiß dürfte vor Allem Viele ed angehen, einige KRenntniß don 
der Veranlaffung zu diefer Arbeit und namentlich von dem Schid- 
fale derjelben zu geminnen. 

E38 war in der Zeit vom Zahre 1848 zu 1849, wo Alles 
auf Reform gerichtet zu fein fchien, als ich meine Gedanken 
darüber augbildete, wie auch da8 Theater und die Mufit durch 
jenen Geift gehoben werden könnten. Diefen Gedanken zu einem 
volftändigen Reorganifations-Entwurfe im Betreff des Dres- 
dener Hoftheaters auszuarbeiten, jah ich mich aber ganz bejon- 
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der3 veranlaßt, al3 ich wahrnahm, in welchem Sinne die damals 
im Königreiche Sachen neugewählte vadifale Abgeordnetenfam- 
mer die Fönigliche Givilfifte zu examiniven gefonnen war: mir 
wurde hinterbracht, daß unter Anderem die Subvention für das 
Hoftheater, al3 eine Iururiöfe Unterhaltungsanftalt, geftrichen 
werden folle. Ich faßte daher den Entfchluß, den Herrn Minifter 
des Suneren, defjen Verwaltung die Kunftanftalten des Landes 
anvertraut waren, durch Mittheilung meines fchnell auszuarbei- 
‚ tenden Entwurfes in den Stand zu fegen, dem Vorhaben der 
Landesabgeoröneten im richtigen Sinne entgegentreten zu fön- 
nen, indem er ihnen zwar im Betreff der Beurtheilung der gegen- 
wärtigen Wirkjamfeit des Theaters Recht gab, fie aber darüber 
befehrte, wie ein Theater ehr wohl einer vorzüglichen Unter- 
fügung durch den Staat würdig zu machen fei. Somit galt e8 
mir nicht nur, das Theater zu retten, fondern zugleich unter dem 
Schuge und der Beauffichtigung de3 Staates e8 einer edlen Be- 
deutung und Wirkfamfeit ext zuzuführen. Der Minifter, der 
biedere Herr Martin Dberländer, wollte meinen Gedanken 
begreifen; nur verjprach er mir wenig Erfolg, wenn ich darauf 
beitinde, den Entwurf al Antrag von Seiten der föniglichen 
Regierung an die Abgeordneten gebracht zu jehen, denn er fürchte, 
von Geiten des Hofes für die ganze Sache Feine gute Aufnahme 
zu finden: man wide dort immer nur eine zugedachte Schmäles 
rung bon Borredhten, wie 3. B. die Intendantenftelle nicht mehr 
durch einen Hofmann befegen zu dürfen, erkennen, und nimmer- 
mehr die Quitiative zu folchen Maaregeln ergreifen wollen, — 
Während ich demzufolge jchwankte, ob ich foweit gehen follte, 
den Antrag auf Übertragung des Theaters don der föniglichen 
Civillifte auf das Staats-Budget einem der Abgeordneten an= 
zubertrauen, trat (im Mai 1849) die politifche KRataftrophe ein, 
welche allen grümdfichen Neformideen fir Yängere Zeit eine ftarre 
Schranfe feßte, 

Als ich fpäterhin von Heren Oberländer mein Manufeript 
mir zurücerbat, erfah ich aus mehreren darin angebrachten Nand- 
bemerfungen, daß mein Entwurf in den Kreifen, denen der Mi- 
nifter ihn mittheilen zu müfjen geglaubt Hatte, mit Hohn auf- 
genommen worden war. Jedenfalls erkannte ich, daß die Be- 
fürchtung eines dem Theater nachtheiligen Angriffes auf dafjelbe 
von Geiten der Abgeordneten, welche zu meinem Vorgange mich 


; 
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veranlaßt hatte, in jenen Kreifen für gänzlich unnöthig gehalten 
worden war, da man bereit$ bejjer wußte, wie gegen dergleichen 
Übergriffe zu verfahren fein mwitcde. 

Auch mit dem Theater follte e$ beim Alten bleiben. — 

Daß ich für meine Sdeen mir nun grimdlicher zu helfen 
fuchte, und Tieber an das Chaos, ald an das Beitehende mic) 
halten zu müfjen glaubte, wird dem Lefer des dritten Bandes 
diefer Sammlung nicht entgehen; durch eine lange Reihe von 
Sahren hindurch wird er mich aber in der jteten Wiederaufnahme 
diefes einen Kulturgedanfens, dem Theater eine wahre Würde 
zu geben, begriffen jehen, und vielleicht in Berwunderung über 
die Ausdauer gerathen, mit welcher ich für diefen Gedanfen ftet3 
den zufällig mir nahe gelegten Umständen mich durch praftifche 
Borfchläge anzupafjfen fuchtee Daß ich hiermit nie Beachtung 
fand, wird ihn vielleicht ebenfall3 in Berwunderung feßen. — 

Nach diefer Borbemerfung folge denn mein Entwurf jelbit. — 


Sn der theatralischen Kunft vereinigen fich, mit mehrer oder 
minderer Betheiligung, jänmtlihe Künfte zu einem jo unmittel- 
baren Eindruck auf die Dffentlichkeit, wie ihn feine der übrigen 
Künfte für fich allein hervorzubringen vermag. Ihr Wejen ift 
Bergejellichaftung mit Bewahrung des volliten Rechtes der n- 
dividualität. — Die ungemeine Wirkung ihrer Leiftungen auf 
den Gejchmak und die Sitten der Nation ift zu verjchiedenen 
Zeiten von den Vertretern des Staates lebhaft erfannt worden, 
und e8 ift ihr durch fie, namentlich in Frankreich, der unmittel- 
bare Schuß des Staates durch eine Drganijation zu Theil ge= 
worden, welche ihre Produktivität dermaßen gefördert hat, daß 
jest noch die franzöfifche Theaterkunft al3 tonangebend für Europa 
betrachtet werden muß. — In Deutfchland Hat diefe Kunft ftets 
in einem Rampfe zwifchen dem höheren geijtigen Bedürfniffe der 
Kation und dem niederern der materiellen Eriftenz gelegen. Nad) 
pereinzelten Verfuchen, in diefem Kampfe würdig zu enticheiden, 
von denen der des Kaiferd Sofeph II. der edelfte war, haben 
endlich feit der denfwiirdigen Epoche des Wiener Kongrefjes die 
Fürften Deutjchlands es für ihre gemeinfame Aufgabe erachtet, 
in ihren Refidenzen das Theater unter ihre unmittelbare Obhut 
zu ftellen: — die materielle Seite der Kunft ift Dabei aber einzig 
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gediehen, weil dafür in den fürftlichen Kafjen veichliche Sorge 
getragen wurde; der entfcheidende Umftand aber, daß an die 
Spiße der Verwaltung Männer aus dem Hofitaate berufen wur- 
den, bei denen e3 nie in Frage Fam, ob fie in der theatralifchen 
Kunst Speziell fachverftändig feien, hat das geiftige AInterefje der- 
jelben auf das Empfindlichite beeinträchtigt. Die höhere geiftige 
Mitthätigfeit der Nation mußte von einem Snititute ausge- 
fchloffen bleiben, deffen verwaltende Behörde eine der Nation 
unverantwortlihe war: der Sutendant war nur dem Zürften 
verantwortlich; in dem perfönfichen ©efchmade des Fürften, zu- 
mal aber auch in dem Grade feiner Theilnahme für das Theater, 
Tag die einzige Gewährleiftung für den Geift der Leitung eines 
Kunftinftitutes, welches, wie fein anderes, der Augdrudf der 
höheren geijtigen Thätigfeit der gefammten Nation zu fein bean- 
fprucht. — Alle Übel, die hieraus entjtehen konnten, haben fich 
zur bolliten Genitge herausgeftellt; bei Vermehrung des äußeren 
Slanzes it die innere Hohlheit und entfittlichende Zwedklofigfeit 
theatralifcher Zeiftungen in ihrer größeren Öejfammtheit fo weit 
gejtiegen, daß die Anficht, in dem Theater nur eine Koftipielige 
Unterhaltungsanftalt zu fehen, eine verachtungsvolle Theilnahne 
lofigfeit der Nation hervorgerufen hat, in welcher gegenwärtig 
die Frage aufgeworfen wird, wie in bedrängten Zeiten ein fol- 
che3 müfjiges Jnftitut denn die Unterftügung durch die Civilfifte 
zu beanfpruchen im Rechte fein Fünnte? 

Aus diejem öffentlich fundgegebenen Bedenken wird es 
allein fchon erfichtlich, wie weit gegenwärtig das Theater hinter 
feiner höheren Aufgabe zuriidgeblieben ift, und wie wichtig e3 
ift, die rechte Löfung diefer Aufgabe fortan gegen jeden verderb- 
‚lichen Einfluß fiher zu itellen. Diefe Sicherung kann fich nur 
die gefammte Natton feldft ftellen, indem das Snftitut ihrer vollen 
freien Betheiligung übergeben, fomit zum Nationaltheater 
erklärt wird: — die Überwachung des höchften fittlichen Grund: 
gefeßes de3 Theaters muß der oberften verantwortlichen 
Behörde des Landes zugetheilt werden; diefe Behörde ift das 
Minifterium des Kultus, 

Bemühen mir uns, die Höchite Anforderung de Staates an 
die Wirffamfeit de8 Theaters in einen bündigen Ausdrud zu 
fammenzufaffen, fo fönnen wir heute noch feine fchönere Be- 
zeichnung für diefelbe finden, al3 den Ausspruch Kaijer Sofeph’3: 
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„Das Theater joll feine andere Aufgabe haben, 
al3 auf die Veredelung des Gefchmades und der 
Sitten zu wirfen.“ 

Die Verantiwortlichfeit für ftete Aufrechterhaltung diefes 
Grumdfages foll daher der Minifter üibernehmen; — in der Ge- 
malt de3 Minifters Fann diefe Verantwortlichkeit aber.nur dann 
fiegen, wenn er in die Organijation des Theater3 die 
volle, freie Betheiligung der geiftigen,. und fittlihen 
Kräfte der Nation einschließt, fo daß er wiederum die Na- 
tion fich für fich felbjt verantwortlich macht. Die nächite Pflicht 
des Minifters ift e8 daher, eine jolche Organifation in das Leben 
zu rufen; wir glauben hiermit eine vollfommen zwecmäßige in 
Solgendem vorzufchlagen, wobei zunächft für die fofortige praf- 
tifche Ausführbarfeit derjelben die Höhe derjenigen Subvention 
feitgehalten werden foll, wie fie fich gegenwärtig fir das Hof- 
theater zu Dresden auf der Civillifte ©. Maj. des Königs an- 
gegeben befindet. 

Wir beginnen mit dem. bisherigen Hoftheater zu 
Dresden. Dieß fol fortan heißen: 


Deutfches Antionaltheater zu Dresden. 
Drgani= 


Die bei diefem Theater zunächft Betheiligten find: jelion 
I. al3 unmittelbar thätig: die Schaujpieler und Sänger.zeutichen 


II. als mittelbar thätig: die Bühnendichter und Kom- „No 
poniften de3 Landes, theaters, 


I. Die Schaufpieler und dramatifchen Sänger bilden das un Schau- 
mittelbar thätige Perjonal des Nationaltheater, Sie werden für Ben 
den Zwed ihrer Darftellung zunächft unterftüßt durch den Theater Sän- 
meifter und das übrige praktifche Hülfsperjonal. Sie insgejammt ger zc. 
werden von dem Direktor ausschließlich angeftellt und entlafjen, ihre 
Gehalte nad) freier Übereinkunft zmwifchen ihnen und Diefem feit- 
gejtellt. Ihre Verjorgung im Alter und bei eintretender Unfähigkeit 
verfichern fie fich gegenfeitig jelbft durch fortwährende Beiftener in 
einen Berjorgungsfonds, wie er jebt beiteht! — eine gleichmäßige 
Einrihtung für jämmtliche deutiche Nationaltheater ift zu_ erzielen. 

Das gejammte aktive Perjonal ift den Anordnungen des Directors 
und der von ihm beftellten Regifjeure unterworfen, Berein 

II. Mittelbar thätig verhalten fich zun Theater die dDramatijchender dra- 
Dichter umd Komponiften: die Schöpfungen ihrer Kunft find der Saal: 
Lebenzftoff de3 Theaters: — in dem Grade ihrer Betheiligung an, Kom- 
dem Theater im Allgemeinen fol ihnen daher auch Betheiligung an poniften 

* 
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der Verwaltung dejjelben zugemefjen werden, da zumal jie e3 find, 
welche das aufgeftellte Grundprinzip des Theater? am näcdjften zu 
wahren und zu vertreten haben. 

Alle Bühnendichter und Komponiften des VBaterlandes zunächjt 
jolfen daher in einen Verein zujammentreten, in welchem fie fi) 
nad) eigenem Ermefjen durch Aufnahme von Litteraten und Mu- 
fifern, auch wenn fie nicht unmittelbar für die Bühne thätig find, 
verftärfen Zünnen, um jomit fähig zu fein, die volle Künftlerifche 
und woifjenfchaftlihe Thätigkeit der Nation in fi) zu vertreten. 
Diejer Verein begründet fich in Zweig-Vereinen durch das ganze 
Rand und in jeder Stadt, in welcher fi) genug Litteraten und 
Mufifer vorfinden, um fich al3 Zweigverein zu Eonftituiren, 

Die natürliche Aufgabe de3 Gefammtvereins ift, von feinem 
Standpunkte aus über die Erhaltung der äfthetifchen, jitt- 
lihen und nationalen Reinheit de3 Nationaltheater zu wachen; 
die Kritif alfo, welche bisher außerhalb des Anftitutes, ihm daher 
gegenübergeftellt war, joll jomit innerhalb und im mitbetheiligten 
Snterefie dejjelben ausgeübt werden. Die dem Publikum vorgeführten 
theatraliichen Vorftellungen follen durch die umfafjendfte Kritik der 
Intelligenz de3 Landes jo weit von den Mängeln experimentaler 
Spefulation gereinigt jein, daß nach beftem Ermefjen der vorhan- 
denen Fähigkeit daS vollendete Kunftwert fogleich dem Genufje 
der DOffentlichfeit geboten wird, das Publifum fomit von vornherein 
in jeine rechte, unverfümmerte Stellung zu dem Kunftwerfe tritt, 
jeine Betheiligung alfo nach vollfommen freiem Ermefjen ausjprechen 
faun. (Das unmoralifche Gewerbe der Theater-NRezenjenten wird 
hierdurch aufgehoben werden.) 

gu bejonderer Betheiligung an dem Suftitute gelangt der 

Hono= Verein durch die Wahrung auch des materiellen Snterefjes der 
re amatischen Literatur; der Verein Hat daher den Antheil der 
Bühnen-Dichter und Komponiften an dem Extrage ihrer, durch die 
Schaufpieler und Sänger zu Tage geförderten, Geijtesprodufte zu 
vertreteng — er hat in Übereinfunft mit den Direktoren der Na- 
tionaltheater die Höhe diefes Antheils, jowie die Art der Erhebung 
dejjelben feitzujeßen. 
Aus- Der Verein foll daher zumächft für die Hauptftadt, als dem 
ihn. Sige de3 Haupt-Nationaltheaters, einen Ausfhuß erwählen, welcher 
Zer- im unmittelbaren Verkehr mit dem Direktor tritt. Der Direktor 
einioter Hat zur Verathung aller mit dem Dichter- und Komponiften-Vereine 
ihuf,. gemeinschaftlichen nterefien fich ebenfo durch einen Ausihuß aus 
den Mitgliedern des aktiven Theaterperfonales, welcher von diefen 
jelbft, und zwar zu gleicher Anzahl mit den Mitgliedern des 
Dichter= 2c. Vereins Ausichuffes gewählt wird, zu verftärfen, Beiden 
Körperjchaften wird die freie Beltimmung darüber anheimgegeben, 
in welcher Weife umd für welche Zeit fie die Ausichußmitglieder 
ernennen wollen. u diefem vereinigten Ausfchuffe wird nach Stim- 
menmehrheit entjchieden; bei Stimmengleichheit entjcheidet der 
Direktor; der mit diefem Ausfchlag unzufrievene Theil des Aus- 
Ihufjes ann in legter Inftanz an den Minifter vecurriven, welcher, 
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ald dem ganzen Lande verantwortlich, definitiv entjcheidet. Sedem 
Ausihußmitgliede fteht das Antrags-Necht zu: Anträge gegen eine 
Beltimmung de3 Direltor3 bedürfen einer Unterftüßung de3 vierten 
Theiles des vereinigten Ausjchuffes: der Stimmenmehrheit hat diejer 
fih fodann in einem Antrag gegen fich zu fügen, oder an den 
Minifter zu recurriven. In diejem vereinigten Ausihuffe follen 
namentlih die aufzuführenden dramatifchen Werke beiprochen und 
beurtheilt werden: wegen der Frage Über die Annahme oder Burüd- 
weilung eines vorgejchlagenen Stiüdes Fonftituirt fi) der vereinigte 
Ausihuß al Fury umd entjcheidet dann nad) » Stimmenmehrheit. Jury. 
Bor Allem fol in ihm das nationale Intereffe der deutjchen Kunft 
vertreten werden! die Werfe ausländischer Kunjt follen nur dur 
Stimmenmehrheit und nur in Bearbeitungen, welche dem ver- 
einigten Ausjhuffe als der deutihen Kunft würdig und zweckmäßig 
erjheinen, zur Aufführung zugelafjen werden. 

Die Ausihupmitglieder des Bühnendichter- und KRomponiften- 
Vereines erhalten freien Eintritt im Theater, ebenfo jedes Mitglied 
de3 ganzen Vereine, welches bereit3 ein auf der Bühne zur Dar- 
ftellung gefommenes Stüd gefchrieben hat. 

Der Direktor des Nationaltheater wird von Ser 
jämmtlihen Mitgliedern des aktiven Theaterperjo- Direktor. 
nales, jowie von jfämmtlihen Mitgliedern de3 vater- 
ländifhen Dihter- und Komponiften = Vereines nad 
Stimmenmehrheit erwählt; der vereinigte Ausihuß Hat den 
Kandidaten vorzujchlagen, der Minifter nad) der allgemeinen Wahl 
ihn zu beitätigen. Er bezieht einen feften Gehalt, welchen er nad) 
erfolgter Wahl in Übereinkunft mit dem Minifter beftimmt: über- 
ihreitet er im jeiner ©ehaltforderung da3 dem Minifter dienlich 
erjcheinende Maaß, jo hat der Minifter unter Angabe diefed Grun- 
des die Wahl in Frage zu ftellen, und erft wenn Diefelbe Wahl 
auh mit der Kenntniß Diefes Umftandes von der Wählerichaft 
wiederholt wird, möge der Minifter von feinen Bedenken abitehen. 

Seine Anjtellung ift eine für die Dauer feines Lebenz ge- 
fiherte; ihm fteht es frei, die Direktion niederzulegen und in feine 
frühere Stellung zurüdzutreten; feine Verjorgung im Mlter oder 
bei eingetretener Unfähigfeit gejchieht nach dem Gejeb für Staat3- 
diener: die eintretende Unfähigkeit fanın von ihm felbit öder aud 
von dem vereinigten Ausjchujje des Theaters erfannt, und auf be- 
ftätigende Abjtimmung darüber nad) Stimmenmehrheit der jämmt- 
lichen Mitglieder des Theaterperjonales und des Dichter und Kom- 
poniften=Vereines angetragen werden. 

Der Direktor hat über die Anftellung und fontvaftlihe Ent- Zunere 
lafjung des gejammten aktiven Theaterperjonales zu beftimmen, Ser 
ebenjo über die Gehalte nach Übereinfunft mit den Betreffenden, MS. 
Er ernennt die Negifjeure, jowie fämmtliche zur Unterftügung des 
aktiven Perjonales ihm nöthig erjcheinende Beamte, Er beitimmt 
das Nepertoir und die Reihenfolge, in welcher die vom vereinigten 
Ausshufe angenommenen Stüde zur Darftellung kommen und wieder- 
holt werden jollen. Er beftimmt die Bejegung der Rollen und Bar- 
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tien, und die hiermit verbundene Verwendung der Schaufpieler oder 
Sänger. Er trägt Sorge für die feenijche Ausftattung und jest die 
Koftenbemwilligung feit. Der für Ddiefe innere Angelegenheit dem 


Verwal-Direftor zur Seite ftehende Verwaltungsrath beiteht aus den Re- 


tungs 
rat). 


* giffeuren, oder bei den Operntheatern den Kegifjeuren und mufifa- 
liichen Dirigenten einer Seit, anderer Seit3 aus Mitgliedern des 
aftiven TIheaterperfonales, welche zu gleicher Anzahl mit Jenen aus 
den vom Direktor ernannten Beamten von dem Theaterperjonale 
felbft jährlich gemählt oder erneuert werden. Bei gleichmäßiger Stim- 
menberechtigung aller Mitglieder diejes Nathes jteht dem Direktor 
jedoch die entjcheidende Stimme zu: Anträge gegen eine Entjcheidung 
de3 Direftor3 find auf die oben angeführte Weije im vereinigten 
Ausichuife zu ftellen. 


Kafie. Die Kafjfengefchäfte Yäßt der Direktor durch von ihm anzu- 


Bweig 


theater, 


ftellende und zu entlafjende, jedenfall3 zu veveidigende Beamte ver- 
walten, und er übernimmt dem Minifter gegenüber die, von ihm 
ebenfalls eidlich zu befräftigende Verpflichtung, nad) redlichitem Be- 
mühen für die zwedmäßigite Verwendung jowohl des vom Staate 
gewährten Zufchuffes, als der Einnahmen Sorge zu tragen. — Er 
verwaltet die Theaterfaffe in dem Ginne, daß etwaige Überjchitije 
guter Theaterjahre zur Dedung möglicher Ausfälle in fchlechten 
Theaterjahren aufbewahrt werden, Sm Allgemeinen gilt ihm das 
Prinzip, mit dem Zufhuß und dem überfchläglich leicht zu bevechnen- 
den Ertrage der Einnahmen auszulommen, was eben dich 3med= 
mäßige Verwendung, die mir bei vollfommener Kenntniß der 
wahren Bedürfnifie eines Theater3 möglich ift, ficher erreicht wird. 

Für den Fall der Abwejenheit des Direktors bejtellt diejer 
nach eigener Wahl feinen Stellvertreter, dem er jeine volle Gewalt 
überträgt. Im Falle feine Todes erwählt der vereinigte Ausihuß 
unverzüglich einen prodijorischen Direktor; der äußerfte Termin für 
eine neue gejeßmäßige Wahl ift vom Minifter zur Bejchleunigung 
derjelben feitzufeßen. 


n E35 entjteht num die Frage: in welcher Lage befinden fich die 
übrigen Städte Sachjens, im Bezug auf ihre Betheiligung am 
Theater, der Hauptitadt gegenüber? 

Bu der Subvention des Staates trägt jeder Theil des Landes 
verhältnigmäßig bei: — inmiefern ift er auch am Genufje betheiligt? 
Könnte nicht jede Stadt verlangen, in ihren Mauern ein ähnliches 
Snftitut „zur Veredlung de3 Geichmades und der Sitten“ ihrer 
Bewohner erhalten zu willen? — Hierauf ift zu antworten: — Soll 
in folhem SImititute eine möglichjte Vollendung angeftrebt werden, 
jo muß e3 jeiner Natur nad auf einen Punkt hin konzentrirt, nicht 
aber in viele Theile zerititdelt fein. Der bisher feitgejegte Zufchuß 
wiirde, follte er in eine Subvention für alle, ja felbft nur die be ' 
deutenderen Städte des Landes vertheilt werden, nirgends 'aus- 
reichen, um den Theatern die nöthige Unterftügung zu geben, die 
fie von der Nothwendigfeit der Spefulation auf den umgebildeteren 
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und deghalb zu bildenden Gefchmad der größeren Mafje unabhängig 
machen foll; der Zufchuß des Landes würde daher nublos vergeudet 
werden, und er fann von twahrem Nuten für das Land und feine 
geiftigen Sutereffen nur dann fein, wenn er fir Erhaltung eines 
Hauptinftitutes, welches die Nationalehre vertritt, verwendet wird. 
Der Gib diejes Infiitutes muß die Hauptftadt des Landes, welche 
zugleich der Sit der Regierung ift, fein, und zwar fchon aus dem 
einleuchtenden Grunde, weil die größte und befuchtefte Stadt allein 
auch nur die reichliche Unterftügung an baaren Einnahmen dem 
Theater zufliegen läßt, ohne welche jene Subvention des Staates 
wiederum nicht im geringiten ausreichen würde. In der Blüthe des 


Nationaltheaters zu Dresden Hat daher jeder Sachje, fo weit er für 


die Ehre der Kunft jympathifirt, feinen Stolz zu feben, und jeder 
Befuch der Hauptjtadt bietet ihm die Gelegenheit, gegen ein geringes 
Eintrittögeld im Theater fich an der Fünftlerifchen Ehre feines 
Baterlande3 zu betheiligen, und jomit für ein Geringes fich einem 
Genufje hinzugeben, der ihm nur durch die Entfagung, ein Gleiches 
auch in feiner Provinzialitadt zu Haben, in diejfer Fülle gewährt 


werden fan. Hierbei wäre jedoch zunächit die einzige Stadt Gachjens_ Das 
zu bedenfen, die bisher neben der Hauptjtadt ebenfall3 ein ftehendestt 


Theater unterhielt, jomit aljo die Kraft befundet hat, aus eigenen 
Mitteln den Genuß einer Bühne fih zu verjchaffen: dieß ift Leipzig. 
Da3 dortige Theater hat bis jest durch die Theilnahme der Stadt 
allein bejtanden: bei vielem Rühmlichen, das es im Laufe der Zeiten 
geleiftet, hat fi) doch zu jeder Zeit bei ihm auch das Übel heraus- 
geftellt, da3 von den Leiftungen eines Theater3 unzertrennlih ift, 
welches feine Subjfiftenzmittel lediglih nur in feinen Einnahmen zu 
finden Hat: die Forderungen der höheren Eittlichteit und Sntelligenz 
fönnen erfolgreich gegen ‚einen Privatunternehmer nicht geltend ge- 
macht werden, der zur Übernahme der Gefahr, bei jolhem Unter- 
nehmen Geld zu verlieren, nur durch die Ausficht auf Gewinn be- 
twogen werden fann, den er fich auf jede ihm gut erjcheinende Weife 
zu fichern berechtigt fühlt. — Zaßt nun der Staat im Bezug auf 
das Theater im Allgemeinen den Grundjab in das Auge, den wir 
oben feitftellten, dringt er auf Durchführung defjelben, jo muß er 
da machtlo3 erjcheinen, wo er nicht zugleich in der Darreichung der 
Mittel fich betheiligt, welche den Nachtheil herrfchender Ubelltände 
abmehren jollen. — Kann der fählische Staat in dem vorliegenden 
namhaften Falle dem Privatunternehmer des Veipziger Theaters 
gebieten, ausschließlich) nur nach jenen höheren Grundfäßen fein 
Theater zu führen? Kann er ihm, furz Herausgefagt, die Auffüh- 
rung trivialer PVoffen u. dergl. verbieten, jobald diefe ihm den Yu 
drang der großen Menge fihern folen? — Bermag er dieß nicht, 
darf er dann Leipzig zwingen wollen, zur Aufrechthaltung des bon 
ihm erfannten richtigen Prinzipes aus eigenen Mitteln das Theater 
bejonders zu unterftügen, da auch Leipzig beveit3 feine Steuer zum 
Bufhuß für das Haupt-Nationaltheater nach Verhältnik entrichtet? 
Kein! Der Staat muß alfo, um feine Macht auch hierin zu be= 
haupten, — unterftüßen, Dieß kann er dadurd, daß er zu allernächit 
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einen Theil de3 Hauptzufchuffes Leipzig zutheilt. Stand das Fönigl. 
Hoftheater bisher mit 40,000 Thlr. auf der Civillifte, jo dürfte das 
Nationaltheater zu Dresden von nun an mit 30,000 Thlr. auszu= 
fommen haben, Leipzig jomit 10,000 Thle. jährlicher Subvention 
zugewiejen, fein Theater zum Nationaltheater erklärt, ihm 
diejelbe Drganifation wie dem Dre3dener gegeben, ımd 
feine Verwaltung jomit unter die Verantwortlichfeit de3 Minifte- 
rium® ebenfalls geftelt werden. In einer Vereinigung mit der 
Stadt müßte die Anschaffung des nventariums beftritten, der ge= 
tingere Zufchuß aber durch den Vortheil erhöht werden, daß Dresden 
aus jeiner zu grindenden (unten weiter zu bejprechenden) Theater- 
Ichule ihm gute und mohlfeile Schaufpieler zuführen fol. Die Er- 
Härung, daß dem Nationaltheater zu Leipzig diejelbe Organijation, 
wie die de3 Nationaltheater zu Dresden, gegeben werden fol, 
macht jedes weitere Eingehen auf die zukünftige Verfafjung des= 
jelben hiermit unnöthig, da der Unterfchied nur in einer verhältniß- 
mäßigen Bejchränfung des Ausgabe-Etat’3 befteht, welche an dem 
PBrinzipe nichts ändert. i 
Die Pro- Keine der übrigen Propinzialftädte ift bisher im Stande ge= 
en mwejen, jei e3 auch in noch fo dürftiger Weile, ein ftehendes Theater 
“zu unterhalten. Selbft Chemnib fonnte höchftens nur während 
der Wintermonate genügende Einnahmen bieten. Dieje Städte 
fünnten jomit feinerlei Anfpruch auf ftehende Nationaltheater er- 
heben, da fie erwiejener Maaßen nicht im Stande fein witrden, ihrer 
Seit3 die bei jedem Zufchuffe noch nöthige Unterftügung durch Ein- 
nahmen zu gewähren. Nhre Betheiligung am vaterländiichen Na- 
tionaltheater müßte daher vorzüglich auf die Gelegenheit des Be- 
fuches der Hauptitadt oder Leipzigs angemwiefen werden. 
ae E3 Haben jedoh in Sachjen zu jeder Zeit Direktoren von 
a Shaufpieltruppen Konzelfionen zur Bereifung verjchiedener Pro- 
truppen.binzialftädte von der Negierung erhalten: diefe Truppen haben die 
Provinzialftädte auf Yängere oder Eitrzere Zeit befucht, und jomit 
auch fie in unmittelbare Bekanntfchaft mit dem Theater gebracht. 
Wie höchit mangelhaft diefe Beziehungen des Theaters zum Publi= 
fum ausfallen müfjen, wie verderblich für Gefchmak und namentlich 
auch Sitten diefe Wandertruppen von jeher gemwejen find, wie tief 
durch fie die Achtung vor dem Schaufpielerfiande noch jeßt, wo er - 
auf der andern Seite jo glänzend verzogen wird, niedergehalten 
it, dieß ift jo eindringlich in dem neuerfchienenen Buche Eduard 
Devrient’s: „Gefchichte der deutichen Schaufpielfunft“ dargethan, 
daß hier nur darauf Hinzuweilen ift. Der Staat darf diefe In- 
ftitute nicht mehr dulden, vor Allem jchon deghalb nicht, weil er 
die Überwachung de3 Hauptgrundfaßes des Theaters: „auf die Ver- 
edelung de3 Gejchmades und der Sitten zu wirken“ bei ihnen nicht 
durchzuführen vermag. Es ift daher der Negierung dringend anzu- 
empfehlen, joldhe Konzeljionen nie wieder zu geben noch zu erneitern, 
und für das Allernächfte bereit dahin zu trachten, die Iaufenden 
Konzefltonen. einzuziehen und zu Fündigen, felbft Opfer für Ent- 
Ihädigung der Vetheiligten nicht zu fcheuen, da ihm die höchfte 
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‚ufonjequenz zur Laft gelegt werden müßte, wenn er für die Haupt» 
ftädte des Landes jenen nöthigen Grundfab mit energiicher Sorge 
aufrecht erhielte, dagegen für die Brovinzen der Verhöhnung de3- 
jelben jogar Borfchub leiftete. Wie jedoch diefe Städte fiir die Ein- 
buße des vermeintlichen Genufjes von früher vollfommen entjchädigt 
und ihnen vielleicht ganz in dem Maaße und in der Zahl, als ihnen 
bisher theatraliiche Vorftellungen geboten wurden, der Genuß un- 
gleich bejjerer Aufführungen verjchafft werden foll, dieß zu erörtern 
behalten wir uns nach Bejprehung einer zu gründenden Theater- 
Thule vor. 

Schon in rein ökonomischen Betracht hat bisher das Theater Einrih- 
Höhft unzwedmäßig verfahren, indem es nichts oder doc nichts IS 
Hinveichendes gethan Hat, um aus fich felbft fich die nöthige Nah- Tyenter- 
rung für fein Fünftleriihes Material zu fchaffen: das Auffinden ihute. 
geeigneter und nüßlicher Talente war bisher dem Bufalle überlafjen; 
da nirgend3 etwas für deren Heranbildung gejchah, waren fie jelten, 
daher Eoftjpielig, der eigentliche Virtuos faft unbezahlbar. 

So fam e3 auch, daß eigentlihe Bildung von Schaufpielern 
gar nicht mehr verlangt wurde, einiges Talent, vor Allen aber 
erlangte Routine genügte. Daher unter den intelligenten Klafjfen 
der Nation auch die noch beftehende innere Verachtung gegen den 
Schaujpieler, zumal Sänger. Diejem Zuftande, geiftig und materiell 
jo nadhtheilig für das Theater, jol für alle Zeiten durch Errichtung 
einer Theaterijhule und durch eine zwedmäßige DOrganifation vder- 
jelben abgeholfen werden: nhne mweitere bedeutende Koften fann jolche 
Schule al3 ein mwejentliches Glied der Drganifation de3 anftändig 
dDotirten Hauptnationaltheaters einverleibt, und auf folgende Grund- 
lagen errichtet werden. 

Das Minifterium erläßt und wiederholt in Halbjährigen Heit-Drgani- 
räumen die Befanntmahung für das ganze Land, daß junge Minen Se 
wenn fie mindeftens bereit3 das 16te, junge Mädchen, wenn fie da i 
l4te Sahr erreicht haben, zur Aufnahme in die Theaterjchule zu 
Dresden fich melden fünnen; die Altern oder jonftigen Angehörigen 
der jungen Leute haben dieje, fjobald fie angenommen find, drei 
Sabre lang in Dresden auf anftändige und ehrbare Weije zu unter- 
halten, der Unterricht und alle Mittel zur Entwidelung vorhan- 
dener Fähigfeiten wird ihnen unentgeltlih, nad drei Jahren, in 
- denen fich ihr entjchiedenes Talent Herausgeftellt haben muß, aud) 
ihre Verforgung dur ausreichenden Gehalt zugefichert. Zungen 
Leuten von ganz entjchiedener großer Fähigkeit, denen die Mittel 
zu bdreijährigem Unterhalt in Dresden ermweislich abgehen jollten, 
wird auch diefer Unterhalt durch Unterftügung aus einem bejtändig 
zu erneuernden Fonds verichafft werden. 

Das Lehrerperjonal wird folgendermaßen gebildet. Lehrer. 

Aus der Zahl der Mitglieder des aktiven Iheaterperjonales 
der beiden Theater ernennt der Direktor Lehrer der Schaufpieltunft 
welche gegen eine fejtzujegende Gehaltzulage den ihnen zugemiejenen 
Schülern in der praftiihen Ausübung ihrer Kunft Unterricht zu 
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Ein vom Direktor angeftellter QTangmeifter, welcher zugleich 
die Fechtkunft verftehen muß, jorgt für die förperliche Ausbildung 
der Yöglinge. 

(Da3 die mufifaliihe Ausbildung, namentlich die Gejangsfunft 
Betreffende, behalten wir uns für die Beiprehung der Kapelle vor.) 

Aus dem gefammten Dichters und Litteraten-Berein foll ferner, 
und zwar vom Vereine felbit, ein Lehrer der Afthetif, dramatiichen 
Kunft und Poefie ernannt werden, welcher als folcher beim National- ' 
theater eine fete Anftellung erhält und aus der Theaterfafje bezahlt 
wird. E3 it dem Vereine überlaffen zu beftimmen, ob feine An- 
ftellung eine lebenslängliche oder temporäre, wechjelnde jein fol. 
Diefer Lehrer hat in öffentlichen Vorlefungen vor dem gefammten 
aktiven Perjonale de3 Theaters unentgeltlich in jeder dem Theater 
irgend verwandten Beziehung über Kunft, Litteratur, Gejchichte u. f. w. 
zu unterrihten, und hierbei namentlich auch auf die geiltige Aus- 
bildung der Schüler der Schaufpielfunft, welche diefen Vorlefungen 
ebenfalls beimohnen, NRüdficht zu nehmen: nach Ermefjen des Diref- 
tor3 werden die Schüler ihm auch zu bejonderem Unterricht zt- 
gewwiejen. 

Der Anmeldung. des Schülers folgt fogleich eine vorläufige 
Prüfung feiner Fähigkeiten, demnach Aufnahme oder Zurücdweifung 
erfolgt; im günftigen Falle tritt der Zögling in die dritte Rlafje 
ein und genießt den Elementar-Unterricht, in jeder Abthei- 


lung der Schaufpiel- und Gefangstunft. Nach der erften halbjährigen 
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Prüfung vor dem gejammten Lehrerperjonale wird nochmal3 über 
jeine Fähigfeiten entjchieden: erweden fie feine gegründeten Hoff- 
nungen, jo wird der Högling feinen Angehörigen mit der Empfeh- 
fung eines anderen Berufes wieder zugemwiejen: ftellen fich die 
Hoffnungen ficherer heraus, fo tritt er nad einem neuen halb- 
jährigen Kurjus, alfo mit Vollendung des erften Lehrjahres, in die 
zweite Klaffe. 

sn der zweiten Klafje joll der Zögling, bei unausgefebter 
Fortbildung durch zwedmäßigen Unterricht, mit der praftifchen Aus- 
übung des Erlernten auf einem Übungstheater befannt gemacht 
werden: jelbjt mit der wirklichen Bühne foll er vertraut werden, 
und zwar je nach, feinen Sähigfeiten durch Mitwirfung im Sänger- 
chor, al3 Figurant oder nach Befinden durch Heine Sprechrollen. In 
diejer Klafje hat er zwei volle Jahre zu verweilen, und nur bei ganz 
bejonderem Talente und bei ungewöhnlich jchnellen Sortichritten, die 
fih in den halbjährigen Prüfungen Herauszuftellen haben, könnte er 
Ihon früher in die erite Kaffe treten. 

sn der erften Klajfe muß der Zögling bereits fo weit zum 
praftiichen Schaufpieler herausgebilvet fein, daß er auf dem Übungs- 
theater jede jeiner mdividualität zufagende größere oder Hleinere 
Rolle oder Gejangspartie aus einem Kreife dramatifcher Schöpfungen, 
die den Standpunkt feiner bis hierher entwidelten Auffaffungsgabe 
überhaupt nicht überfchreiten, zur Bufriedenheit der Lehrer durch- 
zuführen vermag. Hat fich dieje Fähigfeit bis dahin nicht in ihm 
heransgeftellt, ift aber der Chordireftor andererjeit3 damit einver- 


Entwurf zur Organifation eines deutfchen National-Theaterd. 245 


ftanden, jo tritt er von num an in das wirkliche Chorperfonal mit 
dem ihm zufommenden Gehalte ein. Nırr wenn auch hierzu die Tähig- 
feiten nicht genügend erjcheinen, auch fonft beim Theater fein Amt 
offen ift, das jeinen Fähigkeiten entfpräche und zu dejfen Übernahme 
er jich geneigt zeigen würde, muß er noch fehließlich entlaffen werden. 

Da nun aber für die fichere und jelbftändige Fortentwidelung 
des bi zu diejer erften Klafje gereiften jungen Schaufpielers nichts 
jo nöthig ift, al$ die Erprobung feiner Leiftungen und des Erfolges 
derjelben vor einem wirklichen Publiftum, nicht mehr bloß vor dem 
ihm vertrauten Lehrerperfonafe, fo entfteht die Frage, wie ihm dieß 
wirkliche Bublifum zu verichaffen fei, da das Publiftum der Haupt- 
ftadt zu fordern hat, nicht die Experimente Fünftlerifcher Erziehung, 
jondern deren möglichft vollendete Refultate vorgeführt zu erhalten. 
Der junge Schaujpieler wäre fomit auf Kleinere Theater zu ver- 
mweijen; Ddieje Theater müfjen aber ebenfall3 unter der Aufficht des 
DireftorS des Haupttheaters ftehen, um den Einfluß der Schule 
fortan noch an ihm ausüben zu können. Die wird am zmed- 
mäßigften erreicht, wenn die eingezogenen Konzeffionen zur Be- 
reifung der Provinzialftädte in ihrer Gefammtheit dem Direktor des 
Haupttheaters zugejtellt werden: Diefer hätte daher nach dem fich 
herausftellenden Bedürfniß eine oder zwei Truppen zu bilden, in 
denen manches geringere Talent, ftatt e3 gänzlich zu entlaffen oder 
bei jener halben Jnvalidität, welche Verforgung noch nicht zuläßt, 
dem höheren Jnterejje der Hauptbühnen aber Hinderlich zu merden 
beginnt, zunäcft nod zwedmäßig verwendet werden fünnte. Diefe 
Truppen würde er Negiffeuren oder Direktoren feiner Wahl zur 
Führung anvertrauen, zugleich ihnen aber die Zöglinge erfter Klaffe 
je nad) ihren Fähigkeiten einverleiben, um diefen fomit die Lauf- 
bahn al3 praftijche Schaufpieler oder Sänger auf gut geleiteten Pro- 
vinzialbühnen zu eröffnen. Die Zöglinge der erjten Klaffe können 
jomit bereits einen Gehalt beziehen, der am zwedmäßigften für Alle 
auf einen gleichen Anjab zu bringen wäre, Der aus diefen Zmweig- 
Unternehmungen bei irgend gejchicter Leitung immer noch zu ber- 
hoffende Uberjhuß Fan aber zu einem Fonds gänzlich unbemittelter 
junger Zeute verwendet werden, deren bei der Beiprechung der An- 
nahme von Böglingen näher gedacht worden ift. 

Der Direftor, oder ein vom ihm Bevollmächtigter, wird fo oft 
als möglich die Leiftungen der Zöglinge auf den Provinzialtheatern 
jerbft in Augenfchein nehmen, von der Neife der einzelnen Talente 
fi) überzeugen, und je nad) dem Bedirfniß des Nativnaltheaters 
das Berjonal defjelben durch völlige Anftellung der Geeigneten er- 
gänzen. Diefer Vortheil, gute und mwohlfeile Schauspieler aus diefem 
Snftitute fih zu verjchaffen, jol nun dem Nationaltheater zu Leipzig 
ebenfall3 zuftehen, fo daß beide Nationaltheater des Landes aus 
diejer Theaterjchule fich ergänzen. Die Direktoren beider National- 
theater Haben fich über die Anftellung jedes Böglingd nad ihrem 
Bedürfniß unter fi) zu verftändigen. Pe 

Erhält ein Zögling der erften Klafie den Antrag zu einer An- a 
jtellung an einem auswärtigen Theater, jo Hat er dieß dem Direftorgäöglinge. 
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anzıtzeigen; findet diefer an beiden Nationaltheatern fogleich oder 
binnen einem halben Sahre feine gleiche Stelle für ihn frei, fo hat 
er dem Böglinge die Erlaubniß zur Annahme jenes auswärtigen 
Antrages zu ertheilen, damit der ganzen Einrichtung durchaus fein 
Begriff von Menjchenkauf und Handel verbunden jein joll. Dagegen 
wiirde e3 den Direktoren beider Nationaltheater für den Fall, daf 
in der eriten Klaffe der Zöglinge fein Talent vorhanden fet, welches 
eine im Perjonale entitandene Licde zwedmäßig auszufüllen ver- 
möchte, ebenfalls freiftehen, von auswärtigen Theatern her dem Be- 
dirfniffe abzuhelfen. 

Der VBortheil diefer Einrichtungen für das Theater und die 
-theatralifhe Kunft ift unbeftreitbar: — das Theaterinftitut wird für 
da3 gejammte fächfische Vaterland zu einem organischen Ganzen, 
welches jich aus fich jelbft erneut und fortbildet, und dem Schau- 
ipielerftande die vollfommenfte Achtung und Gleichjtellung mit jedem 
anderen Staatsbürger zufichert, weil jeine Grundbedingungen auf 
denen der größten Bildung beruhen. — 

Ein bejonderer Vortheil entjpringt für den höheren fittlichen 
Zwed de3 Staates daraus, da& er diejen Zmwed für jeden Theil des 
Ganzen in Forderung ftellen fann; feine Machtlofigkeit über die auf 
Selbjthülfe angewiejenen Provinzialtheater ift aufgehoben, und hier= 
bei ijt namentlich auch der wichtige Umftand in das Auge zu fafjen, 
daß der Direftor de3 Haupttheaters e3 vollfommen in der Hand 
hat, dem Bublifum der Provinzialftädte die Vorjtellungen nur folcher 
Stüde vorführen zu lafjen, welche bon der Intelligenz des Landes — 
hierher bezüglich durch den vereinigten Ausfchuß vertreten — als 
dem Höheren Prinzip der dramatiichen Kunit entjprechend erfannt 
worden find. Er wird den Zweigtruppen erftens nır gute Gtiicde 
einftudiren lafjen, zweitens, was jehr wichtig ift, nur foldhe, welche 
lich für deren Kräfte und Fähigkeiten eignen und zugleich dem be= 
Iheidenen Rahmen Fleinerer Bühnen entiprechen, während jebt dem 
Geihmak und Sitten höchft verderblichen Zuftande nicht gemwehrt 
werden Tann, in welchem 3.8. Opern und Stüce, welche für die 
tolojjalen Dimenfionen der größten Parifer Theater berechnet find, 
mit den jämmerlichiten Entftellungen, von dem mangelhafteiten 
en und auf den ungeeignetften Bühnen zu reproduziren ber= 
ucht wird. 

Der höhere Zwed der Kunft wird fomit bis in das Fleinfte 
Verhältniß vichtig erfaßt und durchgeführt, daher alfo dem gefammten 
Vaterlande ein entjprechender Antheil an dem Nationaltheater, allen 
intelligenten Kräften der Nation volle, freie Betheiligung dabei zu-= 
gefichert, dadurch zugleich aber auch die vernünftigfte und zwmed- 
mäßigfte Sortentwicelung defjelben nach der Fähigkeit und dem Willen 
der Nation begriimdet werden. 


Sn Bezug auf die Provinzialtheater ift noch machzuttragen, 
daß, da 1) die Organifation in ihrem Betreff nicht eher wird im’s 
Leben treten Fünnen, al3 bi eine erfte Schülerklaffe fo weit als 


Entwurf zur DOrganifation eine deutjchen National-Theaters, 247 


nöthig gebildet fein wird, aljo mindeftens erft in vier bis fünf 
Sahren, und da 2) die laufenden Konzeffionen nicht fogleich werden 
einzuziehen jein, dur zu plößliche Einziehung derfelben auch zu 
viel Betheiligte jogleich brodlo8 gemacht werden dürften, — bi3 zum 
alfmählihen Ablauf und al3 TYebter Termin ihrer Einlöfung eben- 
fal3 vier bis fünf Fahre feitgefebt werden mögen, nah welchen 
lämmtlihe Konzeffionen erlofhen und eingezogen fein follen. Dieß 
würde jedoh am zmwedmäßigften jogleich den Snhobern der KRon- 
zejfionen zu infinuiren fein, zumal da in der gegenwärtigen be- 
wegten Zeit an und für fich dieje Konzefjionen wenig Bortheil ge= 
währen, indem die meilten Truppen — namentlich im Angejicht des 
Sommerd3 — in der Auflöfung begriffen find. 

Bunädit aber ftellt der Minifter einen Direftor 
des Dresdener Nationaltheater! an, mit dem Auftrage, 
die neue DOrganifation, in dem Maaße und jo allmäh- 
ih als ihm daS zweddienlich erjheint, in daS Leben 
zu rufen. 


Bei der hiermit beabfichtigten Drganifation eines deutjchen Ile 
Kationaltgeaters für das Königreich Sachjen ift es völlig ums veritel- 
möglich, daß entjchiedene Misbräuche und Übelftände andauernd "I" 
beftehen fünnten, fie müßten denn in der Unfähigkeit oder dem 
üblen Willen der bei diefer Drganifation vollfommen mitbethei= 
Yigten Nation felbft begründet fein: für diefen undenklichen Fall 
witrde jedoch auch Fein Machtgebot der Welt abhelfen fünnen. 
Daher würde jede nähere Beitimmung oder Vorjchrift, außer der 
für die Organifation jelbft nöthigen, durchaus überflüffig ein: 
denn die Zwecmäßigfeit derfelben entjpringt Tediglich aus der 
Sache feldft. Nur einen Punkt halten wir noch für fo wichtig, 
daß feine Erörterung im Voraus ung nöthig erfcheint: dieß ift 
die Feftfebung der Zahl theatralifcher Vorjtellungen. 

In Dresden hat zuleßt die Annahme ftattgefunden, an 
jedem Abende der Woche — alfo fiebenmal wöchentlich — im 
Theater zu fpielen. Der größte Nachtheil für den Geift und die 
Beichaffenheit der VBorftellungen bei Zejthaltung diefer Annahme 
ift unverfennbar, wenn man bedenft, daß Vorftellungen noch fo 
beliebter Stücfe nicht fchnell und Häufig nach einander wiederholt 
werden Fünnen, da das Theater-Publifum nicht mannigfaltig 
und groß genug ift; — daß demnach ein mannigfaltiger Wechjel 
der Stüce und ihrer Gattungen zunächft nur vermag, die nöthige 
Theilnahme des Publitums am Theaterbefuch zu felleln; — daß 
folglich faft daS ganze Nepertoir einer Woche aus verjchiedenen 
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und verfchiedenartigen Stücden zufammengefegt fein muß, diefe 
Anforderung aber die Möglichkeit geniigender Vorbereitung und 
jomit der Berantwortlichkeit fir möglichjt vollendete Aufführung 
der Stüce ausfchließt. Sollte in der Theorie diefer große Übel- 
ftand überwindbar erjcheinen, fo hat alle Braxis e8 dagegen voll- 
ftändig widerlegt. ES Hat fich gefunden, daß bei diefer ftarfen 
Anzahl von Aufführungen in jeder Woche diefer oder jener 
beabjichtigten Borftellung Hinderniffe entgegengetreten find und 
‚berurfacht Haben, daß, um der Konvention zu genügen, fogenannte 
Aushülfsporftellungen zu Stande famen, welche in der Regel 
von einer Bejchaffenheit find, daß fie dem anmefenden Publikum 
den Befuch ded Theaters für ein nächftes Mal verleiden, dem 
fünftlerifchen Sutereffe aber außerdem von Höchitem Nachtheil 
find, indem fie durch fich den Begriff des Handwerfsmäßigen in 
Fülle auffommen Yafjfen und nähren. 

Der Erwägung diefer, auch bon der bisherigen Theater: 
verwaltung vollfommen anerfannten Übelftände, wurde haupt- 
Tächlich gegenübergeftellt: Dresden habe zu viele Fremde und 
folche Leute, die an einem Abende, an dem fein Theater wäre, 
nicht wiffen würden, wie fie die Zeit hinbringen follten. Sn diefer 
Erwiderung liegt unferes Erachtens die bitterfte Anklage der 
bisher verbreiteten Anficht vom Theater. Alfo nur wenn die 
Leute nicht toiffen, was fie vor langer Weile mit einem Abende 
anfangen jollen, nahm man an, daß fie das Theater befuchen 
würden? In der That, bei einem großen Theile des Publiftums 
ift Ddiefe Anficht zuc Gewohnheit, das Theater fomit zu einer 
bloßen Unterhaltungsanftalt, zum Zeitvertreib alg Surrogat für 
Kartenfpiel u. dergl. herabgefunfen. Wollten twir num von born- 
herein nicht eine bei weiten höhere und wirdigere Anficht vom 
Theater in’3 Auge faffen und zur Geltung zu bringen fuchen, fo 
begriffen wir nicht, mit welchen Anfprüchen wir die thätige Unter- 
ftügung der Nation irgendwie fir diefes Inftitut zu fordern 
uns umterfangen follten. Unfere Anficht ift daher, wie wir fie 
dargethan haben, eine edlere; nad) ihr beanfpruchen wir die 
vollfte und vegejte Theilnahme der gefammten Nation an einer 
fünftlerifchen Anstalt, welche im Verein mit allen Künften ihren 
Bwed in der Veredelung des Gefchmades und der Sitten ex- 
fennt. Diefe Theilnahme des Publikums muß eine thätige, ener=. 
gijche, — nicht fchlaffe und oberflächlich genußfüchtige fein. Schon 
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aus diefem Grunde müfjen wir daran denfen, und ihm nie in 
einem handwerfsmäßigen Lichte zu zeigen, ihm nie Vorjtellungen 
borzuführen, welche in der gewöhnlichen Theaternoth zu Stande 
gefommen find: fondern jede muß den Stempel möglichjter Voll- 
endung an fich tragen, damit die Kunft ftetS ihre Achtung ge- 
 bietende Würde behaupte. Dieß wird zunächit auch mit durch 
Befchränfung der fogenannten Spieltage erreicht werden. — 
Aber noch andere Gründe find dafür anzuführen; nämlich, wenn 
das Theater eine vege und möglichjt unausgejehte Theilnahme 
der Nation unterhalten fol, muß e8 diefe Theilnahme fich nicht 
dadurch verjcherzen, daß es das Publikum Tag für Tag auf 
fordert; e8 muß an beftimmten QTagen der Woche freiwillig 
zurücktreten, welche dem Staatsbürger zu feiner Betheiligung an 
der Berathung de3 Volfsmwohles, der Tamilie für den Genuß 
ihrer jelbft, fowie den anderen ungemijchten Künften, namentlich 
der jelbftändigen Bofal- und Inftrumental-Mufit zu Auffüh- 
rungen zugewiefen fein müffen. Somit tritt auch das Theater 
und feine Angehörigen zu dem Staate in ein Harmonijch bethei- 
ligtes Verhältniß. 

Bolltommen irrthüimlich ift die Annahme, al$ ob bei einer 
Befchränfung der Spieltage die Einnahme leiden müfje: — einige 
gute Einnahmen der Woche entjchädigen faum für die, bei Uber- 
häufung der Spieltage unvermeidlichen, mehreren fchlechten. Sit 
die Theilnahme de3 Publifums auf eine geringere Zahl von Bor: 
ftelfungen bejchränft, jo wird e3 diejen auch ausschließlicher fein 
Autereffe zuwenden: daS Bemußtfein, jeden Abend ein gemwifjes 
Vergnügen genießen zu können, ftumpft das Verlangen darnad) 
ab. &8 wird md muß fich unausbleiblich Herausftellen, dab 5. ®. 
fünf gute Vorftellungen einer Woche bejjer befucht fein und mehr 
eintragen müfjen, al3 jieben mittelmäßige, unter denen einige 
ganz fchlechte. Ein unbedingter Gewinn it fchon die Erjparniß 
der Tageskoften und fomit die Reduktion des jährlichen Au$- 
gabe-Etat3. 

Daher möge von vornherein eine Beitimmung feitgejeßt wer- 
den, wonach zZ. ®. die Spieltage am Nationaltheater zu Dresden 
von der Zahl fieben auf höchitens fünf Herabgejegt werden, und 
fo fir Leipzig verhältnigmäßig ähnlich. 


250 Entwurf zur Organifation eines deutjchen National-Thenters. 


Das mufikalifche Inftitnt. 


Sn ummittelbavem Yufammenhange mit dem Theater fteht die 
mufifalifche Kapelle. 

Diejes Inftitut, urfprüngfih (wie e& feine Benennung 
„Kapelle“ befundet) zur Berherrlihung des Oottesdienftes durch) 
mufifafiiche Zeier defjelben begründet, erhielt zunächft feine mwelt- 

‚liche Veftinmmung durch feine Mitverwendung zur Ergebung des 
fürftlichen Hofes bei Selten u. dergl.; zu diefen Ergekungen ge= 
hörte früher namentfich auch die.italienifche Oper. Im Laufe 
der Zeiten ift die Beftimmung diefes Inftitutes immer mehr der 
Weltlichfeit zugewendet und der DOffentlichkeit zum Mitgenufje - 
jeiner Leiftungen erfchloffen worden, fo daß endlich feit Errich- 
tung des Hoftheaters feine Verwendung zum alfergrößten Theile 
diefem zugeiwieien ift: die Kapelle hat zwar noch in derjelben 
Ausdehnung wie früher den mufifalifchen Kicchendienft zu ver- 
jeden, und e8 ift daher auf der Civilfifte Sr. Maj. des Königs 
namentlich um diejer Beftimmung willen feiner gedacht; der bei 
weiten überwiegend gewordene Theil feiner Beichäftigung kommt 
jedoch dem Theater zu gut, in welchem für Schaujpiel und Oper 
das DOrcefter einzig von ihm geftellt wird. Seine Benugung 
zur Privatumterhaltung des Hofes hat fi) von felbft auf Diefe 
Weile außerordentlich befchränft; die Kapelle hat in der Yeßten 
Beit nur am Neujahrstage während der Töniglichen Tafel, und 
am zweiten Oftertage bei einem Hoffefte einen Theil der Unter- 
haltung zu beforgen gehabt, außerdem find an verschiedenen 
Abenden, namentlich de3 Winters, einzelne Birtuofen der Kapelle 
zur Unterhaltung des Hofes mit verwendet worden. Der Ge: 
muß an den Leiftungen des Suftitutes it jomit faft ausfchließ- 
lich der Offentlichfeit zugewendet, und zum größten Theile be= 
ftehen diefe in feiner Mitwirkung bei den TIheateraufführungen, 
jowie in großen Konzertaufführungen felbft: jeine urjprüngliche ° 
Beitimmung für die Kicche befcehränft fich gegenwärtig faft ledig- 
lich nur auf die Beibehaltung der Anzahl der Dienfte: der Geift 
derfelben hat namentlich dadurch ‚großen Abbruch gelitten, daß 
der bofale Theil der Kapelle faft gänzlich vernachläffigt worden 
ift, ein Öegenftand der Betrachtung, dem wir uns al3bald aus: 
führlich zuzumenden beabfichtigen. 
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Unter folhen Umftänden ift denn vorzüglich der inftrumen- 
tale Theil der Kapelle, daS eigentliche Orchefter, zu entfprechen- 
der Blüthe gediehen: er ift eg, der die Ehre des ganzen Suiti- 
tutes getragen und der Nation Adhtung vor ihm gefichert hat. 
Seine Erhaltung und zeitgemäße Fortentwidelung würde daher 
nicht nur im äußersten Sntereffe der Kunst, fondern auch im 
Wunfche der Nation begründet jein. ES fragt fich aber, ob die 
zur Erhaltung der Kapelle auf der Eivillifte jährlich ausgefebte 
Summe nicht zwedmäßiger alS bisher verwendet werden fann, 
um in ihr ein mufifalifches Snftitut herzuftellen, in dejien Or- 
ganifation fämmtliche Theile der abjofuten Mufif eingefchloffen 
und gleichmäßig vertreten feien, dag ferner in fich jelbjt Die 
Duelle der Erneuerung und Fortbildung ernähre, und das end- 
ih für die Pflege der Mufif im gefammten fächlifchen Yater- 
lande von Nugen wäre? Die Löfung diefer wichtigen Aufgabe 
ift allerdings bisher vernacdhläffigt, ja die Aufgabe felbjt nicht 
erfannt worden; und in demjelben Grade, wie beim Theater, 
ift diefer Übelftand auch hierbei darin begründet, daß zu der 
oberften Leitung auch des betreffenden Snititutes bis jebt der- 
felbe Beamte des Hofjtaates beftellt worden tft, bei dem ein jpe- 
zielles fünftlerifches Sachverftändniß nicht vorausgefegt wurde, 
ohne welches, auch bei dem redlichjten und vortrefflichiten Willen 
zu dem Beften, daS wahre Beite für die Kunft felbjt doch nie 
erfannt werden Fann. 

Die Zahl der Mitglieder eines folhen muftkalifchen Infti- 
tute3 ift nach dem vorhandenen, namentlich durch die Räumlich- 
feit der Rumftlofale genau fich beftimmenden Bedürfnifje ein- 
fir allemal al3 zweddienlihe Norm feitzufegen: die Anforde- 
rungen an die einzelnen Glieder des Organismus find ein- für 
allemal genau zu ermitteln; die verhältnigmäßigen Ausgaben 
dafür bilden in ihrer Öefammtheit den Etat, weldher ebenfalls 
von vornherein feit beftimmt wird, und fomit bleibt der Ber- 
waltung nur die Aufgabe, nach Ermeffen der Einftlerijhen 
Bwecmäßigkeit die Ausfüllung des Etat anzuordnen, und 
hierzu fann nur Derjenige berufen fein, dem die Fünft- 
Yerifche Leitung des Snititutes mit der unmittelbaren 
Berantwortlichkeit für deffen KLeiftungen übertragen 
ift, und das ift der Kapellmeifter (oder mufifalifche Dirigent), 
wie beim Theater der facjverftändige, aus dem Theater elbft 
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herborgebildete Direftor. Seine Berantwortlichfeit muß jedoch 
dem Inititute gegenüber wohl begrimdet fein, und diek mird 
durch eine verfaffungsmäßige Organifation deffelben am ficher- 
ften erreicht werden. Die Organijation des Snftitutes ift daher 
zubörderft in das Auge zu faflen, und nach Exmittelung defjen, 
wie der jährliche Etat am zwedfmäßigften zur harmonifchen Be- 
Ihaffung eines vollftändigen Ganzen zu verwenden fei, werden 
fich die Ölieder ficherer herausstellen, welche in jelbftändiger Ver- 
‚tretung und Betheiligung zur Aufrechthaltung des guten Finft- 
lerifchen ©eiftes jelbft beitcagen follen. — 


Gejang3= Das Snftrumentalorchefter tritt bei allen Aufführungen, fei e8 
9 im der Kirche, im Theater oder in Konzerten, in mehr oder weniger 
unmittelbares Zufammentwirfen mit dem Gejangschor: für die Kirche 
werden mir nachweilen, daß, nach allen Begriffen von einer mwür- 
digen Kirhenmufit, das Orchefter jogar vor dem Gejangschor zuriüd- 
zutveten hat. Diefer. jehr wichtige Theil des gefammten mufttaltichen 
‚uftitutes num, wie ift er gegenwärtig beichaffen? 
Kichen- Sur den Kirchengefang find aus dem Kapellfonds eine Anzahl 
länger. Sänger bejofdet, welche nach der Eigenfchaft, ob fie Tatholifchen Be- 
fenntnifjes find, aus der Zahl der Opernfänger angejtellt werden! 
zu bemerken ift hierbei, daß jchon des geforderten Glaubensbefennt- 
niffeg wegen die Auswahl jchwierig und bejchränft ift, daß ferner 
. bisher die Unterftügung eines Kicchengehaltes oft auch zum Unter- 
halt von Sängern verwendet wurde, welche für den Operngejang 
bereitö halbe nvaliden waren, oder folcher, deren Gehaltsforde- 
tungen der Theaterfafje zu läftig fielen, daher ein Theil derjelben 
auf den Kapellfonds übertragen wurde, jedoch gegen die jtillfchwei- 
gend getroffene Übereinkunft, folange die Stimme des Sängers in 
Kraft. für Die a jet, fie für die Kirche nicht in Anjpruh zu 
‚nehmen. Die Zahl diefer fogenannten „Solofänger* wurde duch 
fünf bis jechs Fatholifche Theater-ChHoriften verjtärkt, jo daß die Ge- 
jammtzahl der Männerftimmen gegenwärtig vierzehn betrug. Die 
Srauenftimmen: Sopran und Alt, wurden mit zehn bis zwölf Knaben 
aus der biefigen Fatholifchen Freifchule (für diefen Zwecd meifteng 
aus Böhmen refrutirt) bejeßt, welche don einem „Saftructor” ein= 
ftudirt werden. Für Sopran und Alt waren früher italienische 
Kajtraten ald Solofänger angeftellt, welche jeßt der fittlichen Stimme ° 
der Heit gänzlich gemwichen find. Diefe 24 big 26 Sänger, welche 
ein eigentliches Chorinftitut ihrer Höchft verjchiedenen Befchaffenheit 
wegen gar nicht ausmachen, werden num in der Kirche von einem 
50 Mann ftarken Orchefter begleitet: das Orchefter, in einem um- 
verhältnißmäßigen Übergewicht gegen die Sänger, führt im Verein 
mit diefen Kompofitionen aus, welche von den im vorigen SYahr- 
hundert bi3 in den Anfang diejes in der hiefigen Kapelle angeftellten 
Kapellmeiftern verfaßt worden jind, und zum größten Theile einem 
Style angehören, in dem (veraltete) weltliche Virtuofität am meiften, 
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firhliche Würde mit geringen Ausnahmen aber faft gar nicht ver- 
treten it. Dieß für jegt nur beiläufig erwähnt, beftätigen mir, 
daß die joeben bezeichneten Sänger das einzige der Kapelle einver- 
leibte Bofalinftitut bilden. 

Der Theaterchor ilt in der Teßten Zeit der Gegenftand neuTäeater- 

erregter Sorgfalt gewejen. Bor noch 30 Jahren war ihm, zumal Gm. 
in der damals ausschließlich Herrjchenden italienischen Dper, eine fo : 
geringe Wichtigkeit zugetheilt, daß er in einer nur [hwachen Anzapl 
von Chorjängern vertreten war. Geit dem Hervortreten einzelner 
deutjcher, namentlich aber auch der modernen großen franzöfischen 
DOpern,. ift feine höhere Wichtigkeit immer mehr erfannt und find 
von Beit zu Zeit den fünftlerifchen Forderungen für feine Verftär- 
fung allmählih Zugeftändnifje gemacht worden. Sm neuefter Zeit 
find auch Schritte gefchehen, den Chorfänger in Bezug auf Gehalt 
und Berforgungsmöglichfeit aus einem Zuftand tieffter Erniedrigung 
zu emanzipiren. Die Anjprüche an den einzelnen Chorfänger find 
allerdings, dem dramatischen Sänger und auch dem Mitgliede des 
DOrchefters, von dem individuelle Fünftleriiche Ausbildung ebenfalls 
gefordert wird, gegenübergehalten, geringerer Natur: für ihn genügt 
der Bejib einer Stimme untergeordneterer Gattung, ein unanftößiges 
Aukere und Fleif. Seine nüslihe Verwendung und erfolgreiche 
Wirkfamkeit im volffommen gleihmäßig geordneten Verein mit feinen 
zahlreichen Kollegen ift hauptjächlich daS Verdienft des Chordirektorz, 
der ihn. für diefen. Zmwed erzieht. Immerhin kann und darf Die 
ftaatliche Gefellfhaft aber nicht dulden, zu dem Ymwed ihrer höheren 
Bergnügungen den Choriften al3 Sklaven verwendet zu jehen, und 
da8 war und ift er, wenn bei einer ftarken Bejchäftigung, die ihur 
jeden anderen Erwerb unmöglich macht, fein Gehalt faft faum zum 
alfernöthigiten Austommen ausreichte, jeine Verjorgung bei einge-. 
- tretener Unfähigfeit aber nur im feltenen Fällen der Gnade de3 
Königs empfohlen werden fonnte. Hiergegen ift in der meuejten 
Beit einige, doch aber nicht vollfommen ausreichende Sorge getragen 
worden. Bor Allem ift aber noch jein fünftlerifcher Beftand unge- 
niügend: bei feinem Zufanmenwirfen mit dem Drchefter der Kapelle 
ift er zumal der Stärfe nad) im entfchtedenen Nachtheil, jeine Fünft- 
Yerifhe Zucht dur eine wirklich organifirte Chorjchule noch nicht 
hinlänglich begründet. Diefe Übel treten in der Oper und im Kon- 
zert namentlich noch ftörend hervor. 

Nach dem neueften Beitand find die Ausgaben der TheaterfafjeDotirung 
für den Theaterchor, mit Chordireftor, 8000 Thlr.; hierzu tritt die a 
Bezahlung eines Hülfshores von Militaivfängern, welcher zw bemtues, 
meiften Opern Hinzugezogen wird, wodurd) die Öejfammtausgaben 
ziemlich auf 10,000 Thlr. fteigen. Schlagen wir daher 10,000 Thlr. 
al3 die nöthige Summe an, welche vom Dresdener Theater für einen 
guten Chor bewilligt werden muß, jo nehmen wir ein= für allemal 
diefe 10,000 Thlr. als ftehende Ausgabe von der Subvention für das 
Theater fort; aus dem Kapelletat ziehen wir dagegen die 5000 Thlr., 
welche gegenwärtig für das Kirchengefangsinftitut perwendet werden, 
heraus, jo erhalten wir 15,000 Thlr., umd dieje find unferer aus- 
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zuführenden Berechnung gemäß ausreichend zur Dotirung eines Chor- 
inftitute3, welches, dem Orchefter der Kapelle. entfprechend zur Seite 
ftehend, im Kicche, Theater und Konzert feinen Plab mwirdig aus- 
füllen wird. ö 
Die Ausführbarkeit diefesg Entwurfes ift zunächjt durch das 
Eingehen des bisherigen Kicchengejangsinftitutes bedingt: vom diefem 
ijt hier daher ausführlicher zu fprechen. 

Die » Sol die Fathofifche Kicchenmufif, umter den beftehenden 
ner Beitftimmungen zumal in der Fatholifchen Hofficche zu Dres- 
den, mit gerechtem Anfpruche erhalten werden, fo muß fie die 
"faft gänzlich verloren gegangene Wirrde refigiöfer Erhabenheit. 
und Innigfeit wieder erhalten. Pabjt Marzellus wollte im 
16. Jahrhundert die Muftk gänzlich aus der Kirche verweifen, 
weil die damalige fcholaftifch fpekulative Richtung derjelben die 
‚nnigfeit und Frömmigkeit de3 religiöfen Ausdrudes bedrohte: 
 Baleftrina rettete‘ die Kicchenmufif vor der Verbannung, in= 
dem er diefen nöthigen Ausdrud ihr wieder verlieh; feine Werke, 
fowie die feiner Schule und des ihm zunächft liegenden Sahr- 
Hundert fehließen die Blüthe und Höchfte Vollendung katholifcher 
Kichenmufit in fich: fie find nur für den Vortrag durd 
Menfchenftimmen gefchrieben. Der erfte Schritt zum Ver- 
fal .der wahren: fatholifchen Kicchenmufif. war die Einführung 
der DOrcheiter-nftrumente in diefelbe: durch fie, und durch ihre 
immer freiere und felbftändigere Anwendung, hat fi) dem reli- 
- giöfen Ausdrud ein finnlicher Schmud aufgedrängt, der ihm 
den empfindlichiten Abbruch that, und von dem fchädlichften Ein- 
Nuß auf den Gefang felbft wurde: die Virtuofität- des Sujtrus 
mentualiften hat endlich den Sänger zu gleicher Birtuofität heraus- 
gefordert, und bald drang der weltliche Operngefchmad vollitän- 
dig in die Kirche ein: gewiffe Säbe des Heiligen Textes, wie: 
Christe eleison, wurden zu ftehenden Texten für opernhafte 
Arien gejtempelt, und nach dem italienischen Modegefchmade aug- 
gebildete Sänger zu ihrem Vortrage in die Kirche gezogen, — 
Der Zeit, in der diefe gänzlich verderbte und entiweihte 
Richtung zur Herrfchenden geworden war, gehört die Einvich- 
tung eines Fatholifchen Hofgottesdienstes in Dresden an: von 
diejem Ausgangspunkte hat fich die Kirchenmufit in der biefigen 
fatholifchen Hofkivche ausgebreitet, in diefer weltlichen Richtung 
fortgebildet. Durch Herbeifchaffung Foftfpieliger Sänger, nament- 
fi) von Kaftvaten, wurde den Komponiften die Aufgabe geftellt, 
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auf die Ausbeutung und Verwendung diefer. Talente bedacht zu 
. fein, und fämmtliche. Kicchenfompofitionen, welche gegenwärtig 
noch den verwendbaren Vorrath für den mufitalifchen Gotte3- 
dienft: ausmachen, gehören bis auf einzelne, hie und da, und in 
den einzelnen Theilen zeritreute Ausnahmen, diefer mit Necht 
jebt al3 verwerflich und den gefunden veligiöfen Geift geradezu 
verhöhnend erkannten Gefchmadsrihtung an. Fügen wir dem 
nun noch hinzu, daß die Bedingungen, welche für Dresden jene’ 
Kompofitionen herborriefen, jebt erlojchen, daß nämlich die Sän- 
ger, zumal die Kaftraten, jest nicht mehr vorhanden find, daß 
daher die für ihre Birtuofität berechneten einzelnen Gejangs- 
- ftüde jebt von Sängern, denen diefe Virtuofität gänzlich fremd 
ift, die Partien der Kaftraten namentlich von Knaben ftimper- 
haft. vorgetragen werden müfjen, jo tritt das Widernatürliche, 
oft Empörende der Beibehaltung diefer Kirchenmufif mit Ent: ' 
fchiedenheit heraus. — AS nächites Mittel zur. Abhülfe Fönnte 
vorgejchlagen werden, einige Sängerinnen in die Kirche einzu= 
führen, um die Kaftraten zu erjegen: fernerhin daS Nepertoir 
der Kicchenmufifftüce felbft jorgfältig aus folchen Kompofitionen 
- auszuwählen, welche jener jchlehten Richtung am wenigjten an- 
gehören. Seitdem die Kicchenmufif durch Einführung der Dr- 
heiterinfteumente im Allgemeinen von ihrer Reinheit verloren 
hat, Haben nämlich nichtSdeftoweniger die größten Tonfeger ihrer 
Beiten Kicchenftücde verfaßt, die an und für fich von ungemeinem 
fünstlerifchen Werthe find: dem reinen Kirchenjtyle, wie e& jeht 
ihn wiederherzuftellen aus fo vielen Örimden an der höchiten 
Beit wäre, gehören auch diefe Meifterwerfe dennoch nicht an: 
fie find abfolute mufifalifche Runftwerfe, die zwar auf der reli- 
gtöfen Bafis aufgebaut find, viel eher aber zur Aufführung in 
geiftlichen Konzerten, als während des Gottesdienjtes in der 
Kirche jelbit fich eigenen, namentlich auch ihrer großen Zeitdauer 
iwegen, welche den Werfen eines Cherubini, Beethoven u. |. w. 
die Aufführung während des Gottesdienftes gänzlich verwehrt. 
Wollten wir nun, indem wir aber immer noch auf volle Neinheit 
der Kicchenmufif Verzicht Leifteten, diefe Meijteriverfe der Kom: 
-pofition, 3. B. durch Kürzungen, zu dem Gebrauch) in unjerer 
Fatholifchen Hoffirche herrichten, fo entjtünde in der Räumlich- 
feit unfereg Chores felbft ein uniibertwindliches Hinderniß. Der 
Kaum, der fir die Aufftellung des Drcheiters und Chores "uns 
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gegeben ijt, würde ohne einen gänzlichen Umbau, und jfomit 
ohne Zerjtörung der architeftonifchen Anlage des ganzen Schiffes, 
nicht in dem Maaße erweitert werden fünnen, daß eine der noth- 
mendigen Stärfe des Orchefters entjprechende (für diefe Kompo- 
fitionen aber unbedingt nöthige) Anzahl von Chorfängern Plab 
fände Die menfhlihe Stimme, die unmittelbare Trä- 
gerin des heiligen Wortes, nicht aber der inftrumentale. 
Schmud, oder gar die triviale Geigerei in den meiften unferer 
jegigen Pirchenftücde, muß jedoch den unmittelbaren Bor- 
rang in der Kirche Haben, und wenn die Kirchenmufif zu 
ihrer urjprünglichen Reinheit wieder ganz gelangen foll, muß 
die Bofalmufif fie wieder ganz allein vertreten. Für die 
einzig nothwendig erfcheinende Begleitung hat das chriftliche 
Genie da3 wiürdige Inftrument, welches in jeder umferer Kirchen 
feinen unbeftrittenen Pla Hat, erfunden; dieß ift die Orgel, 
welche auf das Ginnreichfte eine große Manichfaltigkeit tonlichen 
Ausdrudes vereinigt, feiner Natur nach aber virtuofe Verzierung 


im Vortrag ausfchließt, und durch finnfiche Reize eine äußerlich 
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ftörende Aufmerkfamfeit nicht auf fi) zu ziehen vermag. Für 
die Aufitellung eines ftarken Sängerchores, ftatt des Orchefterg, 
ift die und überiviefene Näumlichkeit in der Hiefigen fathofifchen 
Hofficche ganz vorzüglich geeignet, und e8 muß die Wirkung 
feine3 VBortrages eine ungemein fchöne und exrhebende in diefen 
Gebäude fein, welches in feiner Afuftif dev xuhiger fich beivegen= 
den menjchlichen Stimme von größtem Vortheil ift, während das 
unruhiger fich bewegende Inftrumentale von oft höchft nachtheili- 
ger Wirkung fir das Gehör und fomit fir das Verftändniß der 
Mufit wird, da der außerordentlich thätige Schall e8 verwirrt 
und zur Diffonanz bringt. 


HSmwer Hindernifje ftehen zunächft der Einführung der veinen 


füprungYofalmufit in unfere Tatholifche Hofkirche entgegen. Das erftere, 
grauen Durch einen geeigneten Entichluß der betreffenden Behörde fogleich 
und Pro-zu befeitigende, befteht in der, für Herftellung eines guten und 
teftantenftarten Chores nothwendigen, Zulafjung von Frauen, jowie in der 


in die 
Kirche, 


Unmöglichkeit, das Perfonal nur aus Mitgliedern deg fatholifchen 
Kirchenverbandes zu ftellen. Wir beabfichtigen mit der ganzen Ein- 
richtung Tediglih die Wiederherftellung einer wahrhaft er-. 
hebenden, veligiöfen Kirhenmufit: der Katholischen Geiftlich- 
feit Tann aus allen erdenklichen Gründen nur daran gelegen fein, 
dieß Unternehmen auf jede Weile zu fördern. Frauen find bereits 
in vielen Tatholifchen Kirchen anderer Länder für den Kirchengejang 
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sugelafjen worden: beftände für Dresden aus dem Grunde, daß der 
an und für jich prunkende Fatholifche Gottesdienft in einer zum über» 
mwiegend größten Theile protejtantifchen Etadt durch den Unftand, 
daß aud Frauen dabei betheiligt wären, noch mehr eine bloß neu- 
gierige Mafje in die Kirche ziehen möchte, ein bejonderes Bedenken 
Dagegen, jo wäre dem zu erwidern, daß — da dem meiblichen Ge- 
Ihlehte doh an und für fich der Bejuch jelbft des Schiffes aus 
reiner Neugier ebenfalls nicht gewehrt werden Tann, in der erhöhten 
Stellung auf dem Chor ihm wohl no eher ein Plat anzumeijen 
wäre, und daß ja außerdem ihr deutlicher Anbli durch ein den 
Chor umgebende3 Gitter verwehrt werden könnte; zumal dürfte aber 
auch die Verjiherung genügen, daß die gefeierten BVirtuofenftimmen 
der Oper prinzipmäßig nicht zur Kicche Hinzugezogen werden follen, 
da die etiwa vorzutragenden „Soli“ von der Beichaffenheit fein wer- 
den, daß für ihren einfachen Vortrag die fogenannten Chorführer- 
innen vollfommen ausreihen. — Die Anforderung Fatholifchen Glau- 
bensbefenntnijjeg bei jedem Mitgliede des Chores dürfte von der 
' Fatholiihen Geiftlichfeit in einem faft durchaus proteftantifchen Lande 
in unferer Beit wohl faum mehr al8 unzubejeitigend feftgehalten 
werden, jhon weil wir dadurd) den meisten Kindern des Vaterlandes 
die BVerjorgung durch diejes Chorinftitut vermehren, müßten. Zur 
Überwindung Ddiejes Bedenfend wird aber noch die Übereinkunft ge- 
nügen, daß der eigentlihe Ceremoniengejfang nur von einer 
- Anzahl. fatholiiher Mitglieder des Chores bejorgt werden joll. 


Das zweite, erit mit der Zeit allmählich zu überwindende Hin-Amäg- 


derniß beiteht in dem Mangel an Vorrath der nöthigen Kicchen- nn 
ftüde für eine Vofalmufit. Ihm kann nur nach und nad) abgeholfensuneumg. 


werden, und e3 möge dafür folgendes Verfahren eintreten. 

Schon jet werden eine Anzahl geeignet erfcheinender KRom- 
pofitionen Baleftrina’3 und feiner Nachfolger ausgefuht: die Kapell- 
meijter erhalten den Auftrag, die verloren gegangenen Überliefe- 
rungen für den Vortrag derjelben nad Fünftleriihem Ermefjen 
wieder hHerzuftellen, diefe Werfe fomit, wie dieß erwiejener Maaken 
jehr wohl möglich ift, zu der vollen Friihe und Wärme religidjen 
Ausdrudes wieder zu beleben, und für das Einftudiren in diefem 
Sinne Sorge zu tragen. — Aus einem weiter unten zu ermitteln= 
den Sonds werden an jänmtliche Komponiften de3 Baterlandes und 
Deutjchlands überhaupt Preije für gute Kirchenfompofitionen im 
reinen Bofalfag, zugleich auch für Auffindung älterer Kirchentom- 
pofitionen mit zwedmäßiger Wiederauffriihung und Bezeichnung 
de3 DVortrage3 derjelben ausgejchrieben. — BiS num mit der Heit 
das Repertoir jtart und mannigfaltig genug geworden ift, um den 
gefammten Bedarf eines Kirchenjahres damit auszufüllen, muß der 
bisherige Beitand der Kirhenmufit in der Weije aufrecht erhalten 
werden, daß zunächft nur ausnahmaweife ab und zu der Dienft durch) 
veine Vofalmufit mit veritärktem Chor verjehen wird; im dem DBer- 
hältniffe num, al3 der Vorrath an Vokalfompofitionen anwächlt und 
zugleich die jegt beftehenden, nach und nach aufzuhebenden, Kontrafte 
der bisherigen Kirchenjfänger erlöfchen, werden die bisher vermwen- 
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deten Kirchenfompofitionen, alfo auch) die Mitwirkung de3 Orchefters 


dabei, gänzlich aus der Kirche zurücgezogen, um endlich der Vofal- 
mufit und fihren KRompofitionen allein Plab zu machen. Das Dr 
heiter wird dagegen in größeren geiftlihen Konzerten genügend 
dazu beitragen fünnen, im Verein mit dem vollen Chor die Meijter- 
werfe der Kirchenmufit im gemijchten Styl al3 eine jelbftändige 
Mufitgattung der Offentlichkeit vorzuführen, jo daß mit diejfer neuen 
Einrihtung nur dad Schledhte, nicht aber da$ Gute, was in 
diefer Gattung gejchaffen ift, verloren gehen wird. — 

. Das jomit zu einem würdigen Gliede des mufifalischen Ge- 
Sammt-Snftitutes erhobene Chorinftitut fol nun folgender Weije 
organilirt werden. — 


Einriche Die Anzahl der Chorfänger muß grundjäglich jo beftimmt 
tung besyerden, daß fie beim Zufammenmirfen mit dem Orcheiter möglichit 


Ehorin= 
ftituteg, 


Chore 
ichule. 


die Zahl der Inftrumente noch um etwas übertrifft: es ift erwiejen, 
daß das Orchefter jelbft einem doppelt jo jtarfen Chore immer no) 
vollfommen gewacdjen ift. Die jährliche Summe von 15,000 Thlr. 
würde, mit einiger Berbefjerung der bisherigen Gehalte, für 70 Cho- 
riftenftellen, Chordirektor, Subjtituten u. f. w. in diejer Weife zu 
verwenden fein! 

Da die Anforderungen an eimen guten Choriften bejcheidener 
Natur find, jo läßt ich vorausfegen, daß das fähfische Vaterland 
und jhon Dresden an und für fich genügenden VBorrath an geeig- 
neten Talenten bieten wird: das Chorinftitut joll daher Hauptjäcd- 
Ti) durch) Angehörige de3 Vaterlandes ergänzt umd erhalten werden. 
Bu diefem Bwede Hat das Snftitut die Verpflichtung zu übernehmen, 
durch Unterrichtertheilung die Andauer eines guten Fortbeitandes 
fich jelbft zu verfichern. - Zugleich ‚mit der Befanntmahung für die 
Theaterschule joll daher Halbjährlich die Aufforderung zur Aufnahnte 
in die Chorgejangjchule erlajjen werden. Die darauf fich meldenden - 
jungen Leute, die Männer ebenfall® nicht unter 16, die Mädchen 
nicht unter 14 Jahren, haben fogleich fi) zu erklären, ob fie nur 
fiir den Chor, oder ob fie auch für das Theater fich ausbilden wollen. 
Im Tegteren Falle entjcheidet zumächft eine- Prüfung über deren Fähig- 
keit; — wird fie nicht für ausreichend erachtet, jo hat der Chordireftor 


in einer befonderen Prüfung feine Tauglichkeit zum Chorjänger'zu be= 


urtheilen: wird fie al8 genügend erkannt, jo fteht es dem Betreffen- 
den frei, ausfchließlih nur in die Chorjchufe zu treten; auch den 
Schülern de3 Lhorgefanges wird jedoch der Anfpruch darauf zus 
erfannt, um die Zeit der Halbjährlichen Prüfungen der Böglinge 
der Theaterfchule zu einer wiederholten Erprobung ihrer etwa nod) 
fih herausftellenden Fähigkeiten auch fir das Schaujpiel oder die 
höhere dramatische Gejangskunft fich zu melden. — Sevder Zögling 
auch der Theaterjchule hat bei irgend ausreichender Stimmbegabt- 
heit den Unterricht in der Chorfchule mit durchzumachen: das betrifft 
jelbft die talentvolleren Zöglinge, deren Fähigkeit fie fiir den höheren 


‚dramatifchen  Gejang bejtimmt hat, da die Erfahrung lehrt, wie 


wichtig die Übungen im geregelten Chorgejfange zur Pflege und Er- 
Itarfung mufitaliicher Anlagen find. 


» 
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Das jomit allen Vermuthungen nach ziemlich ftarte Perfonal 
der Höglinge und Theilnehmer der Chorgejangfchule wird in die- 
jenigen zwei Slajjen eingetheilt, welche der dritten und zweiten 
Klajje der Theaterjchule entjprehen. In der dritten Klafje der 
Theater= oder der zweiten der Chor-Schule erhalten die BZöglinge 


ein Zahr Yang den Elementar-Unterriht in der Mufif und im Ge- 


Jang im Allgemeinen vom Chordireftor oder defjen Subftituten un= 


entgeltlih: vom Tanz-, Fecht- und Erercier-Meifter wird ihre für- . 


perliche Ausbildung gefördert; zu den Gejammtübungen des Chores 
werden fie mit hinzugezogen. — Sn der erften Klaffe der Chor- 
oder der zweiten der Theaterichule mwerden fie bereits zur Mitwir- 
fung im Öefammtchor in Kirche, Theater und Konzert bei größeren 
Aufführungen mit Hinzugezogen. Sm halbjährlichen Prüfungen wird 
wiederholt ihre Fähigkeit, wie fie fi) dann ficherer herauszuftellen 
hat, geprüft: bei vollfommen bewährter Unfähigkeit können fie nad) 
jeder joldhen Prüfung noch entlaffen und ihren Angehörigen mit 


der Empfehlung eines anderen Berufes wieder zugeftellt werden. — 


Aus den Fähigeren diefer zweiten Klafje der Chorjchule joll fih nun 
das wirkliche Chorinftitut bei eintretendem Bedürfniffe durch An- 
ftellung der Betreffenden verftärfen.. Das Nationaltheater zu Leipzig 
joll angewiejen fein, jeinen Bedarf für den Chor nur aus der zweiten 
Klafje der Dresdener Chorjchule zu ziehen, um den HZöglingen eine 
Anftelung mit Gehalt jo viel und bald mie möglich zu verfichern! 
auch für die eine oder zwei Bweigtruppen werden fie die nöthigen 
Chorjänger liefern, wobei es fich von jelbft verjteht, daß ihre An- 
ftellung (ob Hier oder dort?) fich immer nach dem Grade ihrer Fähig- 
feit richten wird. Auswärtigen Theatern wird ihre Acquifition ge- 
ftattet, fobald eine Anftelung an einem der beiden Nationaltheater 


"binnen einem halben $ahre dem Betreffenden nicht zugelagt werden 


fann. Seder bereit auch fhon wirklich angeftellte Chorift darf fi 
zu den halbjährlihen Prüfungen der Theaterihule noch melden, da= 
mit ihm, falls ich früher noch nicht herausgeftellte Fähigkeiten in 
ihm nod entwidelt hätten, die Möglichkeit. der Herausbildung der- 
felben und jomit da3 Betreten einer glängenderen Laufbahn, als 
der des Choriften, nicht abgejchnitten werde. 


Die Verforgung im Alter foll den Mitgliedern des Chorinfti=: 


tutes in folgender Weije verfichert werden! 
Der Chordireftor wird bei eingetretener Unfähigkeit nach dem 


PBen- 


Gefeß für Staat3diener penfionirt und feine Penfton aus dem Yondsfionsver- _ 


für Penfionirung - invalider Mitglieder der Kapelle beftritten, wie 
bisher für den Ceremonienfänger und Saftructor der Knaben, jowie 


die Kirchenfänger deren Verforgung nach der neuen Organijation 


nicht mehr der Civillifte zur Laft fallen wird. - - 

Wird ein Chorfänger durch den Verluft feiner Stimme in dem 
Grade untauglich, daß feine fernere Mitwirkung den Leitungen des 
Chores undienlic oder gar Hinderfich ift, To ift feine Berjorgung 
zunächft dadurch zu beftreiten, daß ihm, je nach jeinen jonftigen 
Reiftungen im aftiven Theaterdienft, jei es für da3 Hauptnationai- 
Theater zu Dresden oder bei einer der Hülfsteuppen für die, Pro- 


jorgung 
ür Cho= 
rijten, 


Dre 
chefter, 


e 
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binzen, eine anderweite Anftellung, welhe ihm feinen bisherigen 
oder Doc den. zunächt unter diefem ftehenden Gehalt bieten muß, 
zugeiwiejen wird! e3 follen daher alle für Choriften und CHoriftinnen 
geeignete Stellen Tediglich für diefe vorbehalten bleiben. Wird num 
1) der fomit anderweitig angeftellte Chorift auch für die ihm zuge= 
theilte neue Stelle unfähig, ift 2) bei feiner eingetretenen Suvali- 
didät al8 Chorjänger fein PBoften für ihn offen, oder 3) erflärt der 
invalide Chorfänger, daß er den geringeren Betrag einer Penfion 
der Beibehaltung feines bisherigen oder eines nur wenig geringeren 
Gehaltes gegen Übernahme einer anderen Beichäftigung vorziehe, 
jo ift er nach einer feftzufegenden Norm aus einem Konds zu ber- 
jorgen, welcher auf folgende Weije zu gründen und zu unterhalten ift. 

1) Im Laufe jedes Jahres joll der Ertrag einer Denefiz-Vor- 
ftellung im Theater dem Benjtonsfonds zugewendet werden: 
zu diefer Vorftellung wird vom Direktor die erite Auffüh- 
rung einer neuen Oper an einem Tage der Wode, an 
welchem fonft feine Theatervorftellung ftattfindet, beitimmt. 

2) Ebenfo joll jährlich eine Konzertaufführung, in weldher das 

Drcefter den Chor zu unterjtüßen hat, zu gleichem Zwecke 

ftatthaben. ‘ 

3) Na) dem jährlich fi herausftellenden Bedarf des Fonds 
ift. der Chor berechtigt, Aufführungen reiner Vofalmufif 
zu veranftalten, 

Die Mitglieder des Chorinftitutes wählen aus fich einen Au3- 
Ihuß zur Verwaltung diefes Fonds. Der Chordireftor feinerfeits 
ift hauptjächlich verpflichtet, ftxeng darauf zu halten, daß zum Chor- 
gejang unfähig gewordene Choriften dem fünftleriichen Beftand des 
Snftitutes nicht zum Nachtheil fallen, — daher er auf andermweite 
Verwendung oder gänzliche Verforgung zur vechten Zeit anzutragen 
und zu beitehen hat. Hierfiir ift er der mufikalifchen Oberbehörde 
des Snftitutes verantwortlich. 


Wir wenden uns num zu dem Sufteumental-Orchefter der 
Kapelle zuriick, 
Die nad feinem Beftand im Sahre 1848 für diefen Haupt- 
theil de3 Snftitutes beftehenden Ausgaben der Civilfifte belaufen 
fh mit Einfchluß der Gehalte fitr den Öeneraldireftor, die Rapell- 


‚und Konzertmeiiter, den Muftkdiveftor, die Organiften, die Acceffiften 


und das dienende Berfonal, ferner mit Einrehnung der jährlich zur 
Anfhaffung und Erhaltung der Inftrumente lomwie zur Austheilung 
von Oratificationen beftinmten Summe, — jomit alfo ohne Die 
Ausgaben fir Kirchengefang, ftarf ber 40,000 Thlr. Der Anja 
auf der Civillifte ift jomit nicht unbedeutend überfchritten. Unfere 
Aufgabe dürfte e3 daher fein, bei möglichiter Berbefferung 
des Snftitutes dennoch die Ausgaben Dafür auf ihren 
urfprünglihen Anfaß zu befhränten. j 

Die in den Ießten Jahren nothwendig erachtete Anzahl der 
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Mufiter it in dem Verhältniß der Anforderungen an die Stärke Bergält- 
und zumal Anzahl ihrer Dienftleiftungen entjtanden. Gegenwärtig a 
find außer 60 jogenannter wirklicher Kammermufiter noch 20 Accefs Dienfte, 
filten mit eimem Gehalte von 150 Thlr. jährlich angeftellt. Diefe 

Bahl war durchaus nothwendig, um bei dem gegebenen Verhältnifje 

ber Räumlichkeit, in der die Aufführungen ftattfinden, der Anzahl 

der Dienftleiftungen zu entiprechen: dieje beftanden in über 200 Kir- 
hendienften und täglihem Dienfte im Theater, in dem wöchentlich 

3 bi 4 Opern ‚gegeben wurden, außerdem aber zu jedem Schaufpiel 

ein Orcheiter für die Smwijchenaftmufif geftellt werden mußte. Dazu 
famen im Sommer oft doppelte Vorftellungen, in der Stadt und 

in dem Sommertheater, für welche häufig hier das DOrchefter zu 

einer großen Oper, dort das Drchefter zu einem Gingjpiel erfordert. 
wurde; eine übermäßige Anzahl von Proben wurden durch Ddiefe 

“ mannigfaltigen Borftellungen und bei dem unruhigen Wechfel der=-. 
jelben bedingt. Hierfür war die erwähnte Zahl von Mufifern eben 

nur die zur Noth ausreichende, da das Orchefter in fich zu zwei 
verjchiedenen Drcheftern fombinirt werden mußte, 

Ein Zuftand, in welchem folche übermäßige und dem Wefen Bufünf- 
der Kunst Höchft umndienliche Verwendung mufifaliicher Kräfte als 
Bedingung eingejchloffen war, fol und wird durch die nee Organi- fung der 
jation des Nationaltheater3 aufgehoben werden. Fortan wird die Yahl der 
Zahl der fogenannten Spieltage in einer Woche auf 5 beichrängt Dienite. 
fein: von diefen Tagen werden nur 2, in jehr jeltenen Fällen höch- 
ften3 3 der Dper zugemwiejen fein: die Mufit in den Zmifchenakten 
de3 Schaufpiel3 wird hoffentlich aber gänzlich abgejchafft werden, 
und Zwar aus folgenden Gründen. — 

Die Notwendigkeit, nach dem Halle de3 Vorhanges am Stu 
Schluffe eines Schaufpiel-Aftes Mufif fpielen zu Laffen, ift nach mufit. 
feinem Fünftlerifchen Exrmefjen zu rechtfertigen: es ift dDieß mehr 
eine durch zufälliges altes Herfommen entitandene Gewohnheit, 
deren Beibehaltung der Pflege der Kunft in jeder Beziehung 
nadtheilig ift. 

Dem beabfichtigten Eindrude des jveben beendeten Aftes 
eines Schaufpieles fönnte eine Mufif höchjtend nur danı ent- 
fprechen, wenn fie zur FSejthaltung diefes Eindrudes eigens ver- 
faßt wäre; das Nepertoir folder Bwijchenaftmufif Fann jedoch 
Yediglich nur aus Tonftücen beftehen, die nach einer fehr allge- 
meinen Kategorie in ernfte und heitere abzufondern find, welcher 
Unterfchied hier aber durchaus. nicht genügt. Zu verfchiedenen 
Beiten hat man fich die erdenflichite Mühe gegeben, zwerfmäßige 
Biwifchenaftmufif einzurichten, und ift ftet$ damit gejcheitert. 
Welchen Fünftlerifchen Zwed joll num die Mufif haben, wenn 
fie noch nie und nirgends den oben angedeuteten erreicht hat? 


— 
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Sie fol das Publitum. während der Paufe unterhalten. Das 
Publifum, welches gefommen ift, ein gutes Schaufpiel zu jehen, 
ih an der Entwidelung und Darjtellung von Charakteren umd 
Situationen, wie fie die reine Schaufpielfunft produzirt, geiftig 
zu betheiligen, will aber Feine Mufikt, zumal feine folche, die 
feinen Genuß nur ftören fann. Den geiftesträgen, nur ober= 
flächlich angeregten Theil des Publifums, den man zu innerer - 
Sammlung oder äußerem Aussprechen über den ftattgehabten 
‚Eindrud fi) nicht jelbit überlaffen zu können glaubt, foll fie ge- 
meinhin nur über die Zeitdauer der Baufe täufchen: welche ent 
wirdigende Aufgabe für die Kunft! Diefe Täufchung gelingt 
ihr aber nach allen gemachten Erfahrungen nicht einmal: die bei 
längerer Ausdehnung de3 Bwifchenaftes nothiwendige Wieder: . 
holung der einzelnen Theile des Mufikftücfes bringt fogar durch 
fünftlich . geförderte Langeweile das Publiftum gegen diejes Unter: 
haltungsmittel auf, jo daß der Zwifchenakt wirklich oft Yänger 
erjcheint al3 er if. Der rege Theil des Publitums verjpottet 
und verhöhnt diefe Mufit, wenn fie fich durch Zudringlichkeit 
oder Schlaffheit bemerkfich macht, gewöhnlich hört ev abfichtlich 
oder unwillfirkich gar nicht auf fie. Nun berecjne man die Wir- 
. fung, welche diefe Übeljtände zufammengenommen auf den Mus 
ffev machen! Der fchlaffe, ältere Mufifer erfchlafft bei folchen. 
Aufführungen noch mehr, der jüngere, feurigere exfennt in feiner 
Verpflichtung dazu eine wahre Höllenmarter. Vor einem laut 
Iprechenden oder vor Langeweile gähnenden Publikum feine innig 
geliebte Kunft preisgeben zu müfjen, muß ihn- im Anfang em 
pören, endlid) Demoralifiven. Diefe Einrichtung darf zur Ehre 
‚der Mufik, zur Ehre des Schaufpieles, und endlich zur Ehre des’ _ 
Publifums nicht länger fortbeftehen; wir Alle müfjen die Kraft 
haben, über eine jchädliche Gewohnheit uns hinwegzufegen, denn 
Iie trägt endlich auch die Schuld davon, daß der Vortrag einer 
Mufit, die zur Erhöhung der. Wirkung eines befonderen Schau- 
Ipiele3 verfaßt worden ift, ohne Eindruc, ja ohne nur die nöthige 
Aufmerkjamkeit zu erregen, vorübergeht, wie wir dieß bei Beet- 
hoven’8 herrlicher Mufik zu Egmont hier ftets in Erfahrung ge- 
bracht haben. Wie viel höher wird nun fold’ eine Mufit in diefen 
befonderen Fällen wirken, wenn durch beftändige Mufifmacherei - 
im Schaufpiel das Publikum nicht dagegen gleichgültig gemacht 
worden, md bei dem felteneren Vorkommen derfelben daher von 
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vornherein feine Gefpanntheit darauf, al3 auf etwas Ungewöhn- 

liches, richtet? R 

i Die gewöhnlide Schaufpielmufif wird daher 
fünftig hinwegfallen. — . 


Das Heine Theater am Yinfiihen Bade ift zuleßt im Laufe 


des Sommers nur aus den Grunde von Geiten der Generaldirel- 
tion des SHoftheaters mit Vorftellungen verjehen worden, weil e3 


Das 
Yintiiche 
Bad. 


von jeinem Juhaber außerdem an eine fremde Truppe hätte ver- ' 


geben werden dürfen, von der man Abbruch für das Hoftheater zu 
fürchten glaubte, Die Einnahmen folder Vorftellungen konnten fchon 
des fleinen Raumes und des befonderen Koftenaufmandes wegen nie 
das bringen, was jtatt ihrer Vorftellungen in der Stadt eingetragen 
hätten: beim jogenannten Doppelfpiel entftanden aber. gewöhnlich 
die unwürdigften Kollifionen, welche, wie der ‚Charakter der Some 
mertheater- Borftelungen im Allgemeinen, nur demoralifirend auf 
den Geift des ganzen Snftitutes wirken fonnten, Der Direftor des 


Nationaltheaters wird fortan dem Berfonale defjelben diefe 'Vor- 


jtellungen erjparen, dagegen die Bühne am Iinfifhen Bade für die 
Sommermonate einer der Truppen. zumeifen, deren Direktor er. er» 
nennt, deren Leitung er überwacht und denen er die Echüler der erften 
. Klafje der Theaterjchule zunächit einverleibt hat: dieß wird zutgleic) 
die bejte Gelegenheit bieten, an Drt und Stelle fich) mit größerer 
Leichtigkeit von den Leiftungen und Fortjchritten der jungen Leute 
zu überzeugen. 

Das bejcheidene Orchefter, melches diefer Truppe für Singjpiele 
und Eleine Opern zu Gebote ftehen muß, wird auch ihre Vorftellungen 
auf dem Bade unterftüßen, und. wir behalten e3 und vor, auf die 
Bildung diefes Orchefters fpäter zurüdzufommen. Das Orcefter 
der Kapelle wird aber mit diejen Borftellungen nichts 
mehr zu thun haben. h 

- Da wir nun endlich noch beabfichtigen, die Mitwirkung des 
-Orcefters in der Kirche im Laufe Der Heit allmählich gänzlich auf- 
zuheben, jo blieben ihm demnach nur die 2 oder Höchitens 3, wöchent- 
lihen Aufführungen im Theater übrig, und rechnen wir im Laufe 
de3 Jahres auc noch eine gewifjfe Anzahl von Konzerten hinzu, jo 
ift die Nothwendigkeit, für diefe Leiftungen ein in jich nöthigenfall3 
zu zwei Occheftern zu Tombinirendes Inftitut zu unterhalten, durch) 
jolhe Beichränfung der Stärke de3 Dienftes aufgehoben. Mußte 
dieje. Nothwendigfeit bisher immer zuerft in da8 Auge gefaßt mwer- 
den, jo fann num dagegen nur der Zmwed fein, ein einziges mohl 
zufammengejegtes Orcheiter zu bilden, welches, jo weit Dieß erfor 
derlich, iit feiner Gefammtheit vereint, jede diefer Leiftungen über- 
nimmt, da don. jedem Mitgliede defjelben ohne ungebührlihe Zu- 
muthung verlangt werden Tann, daß e3 zweimal in der Woche eine 
Oper mit. den nöthigen Proben übernimmt, aud zu einer Dritten 
Vorftellung, vielleicht einem leichteren Gingipiel, zu weldem eine 
eigene Muftt verfaßt ift, bereit jei. Daraus nun, daß das Orchefter 


‘ 


Vereinz 
fachung 


de3 Dtr= 


heiter?. 
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bei allen jeinen Produktionen aus denjelben Mufitern zufammen- 
gejegt fei, entipringt zugleich ein Vortheil für die Tünftleriihe Voll- 
endung derjelben, wie fie biäher nicht zur vollen Genüge erzielt 
werden konnte. Zumal die Blasinftrumente waren bisher in der 
Kapelle in doppelter Anzahl bejegt, weil der Dienst von einem der 
DBläferpaare unmöglich hätte beftritten werden fünnen: die unauf- 
hörlih mwechjelnde Zufammenftellung des VBläferchores durch die ver- 
Ihiedenen Blasinftrumentiften ift der vollendeten künftlerifchen Fein- 
heit im Vortrage, namentlich durch Ungleichheit der Stimmung, in 
vielen Fällen noch jehr hinderlich gewejen. Ein vollendetes Orcheiter- 


jpiel Fann nur dann erzielt werden, wenn jämmtliche Mufifer unter 


Nöthige 
Stärke 
de3 Or= 


 defters, 


Die 
Accei- 
fiften, 


fich wie zu einem untheilbaren Körper vermachlen. 

Die Größe des Raumes, in welchem das Orchefter feine Leiftun- 
gen zu Tage fördert, jowie die gemachten Erfahrungen über die für 
die Gejammtwirkung nöthige Etärke der einzelnen Theile deijelben, 
geben die Summe für die erforderliche Stärke de Ganzen. Su 
unjerem Schaufpielhaufe hat fich für die größere Oper folgende Be- 
jegung der Inftrumente al3 nöthig herausgeftellt: 

20 Biolinen, 6 Bratichen, 6 Violoncelle, 4 bis 5 KRontrabäffe, 
2 bis 3 Slöten, 2 bi 3 Hoboen (incl. Englifches Horn), 2 bis 3 
Klarinetten (incl. Baßflarinette), 2 bi8 3 Fagotte, 4 Hörner, 2 big 
3 Trompeten, 3 Pofaunen, 1 Paar Bauten. 

Um den oben beiprochenen bisherigen Bedürfniffen zur Be- 
freitung eines Höchft mannigfaltigen und ftarfen Dienftes zu ge= 
nügen, wurde für jedes der DBlasinftrumente (mit Ausnahme der 
Pojaunen) noch eine Stelle Hinzugefügt, außerdem aber für Flöte, 
Hoboe, Klarinette und Fagott ein Acceffiit, für das Horn Iogar 
zulegt, und wegen dringender Umftände, 3 Xecefjiften mit 150 Thlr. 
jährlich angenommen. Für die Violine Hingegen waren (incl. der 
beiden Konzertmeifter) nur 18, fir die Bratjche 5 und für das Bio- 
loncell ebenfalls 5 Mufifer wirklich angeftellt; der Mehrbedarf wurde 
durch 6 biß 7 Meceffiften für die Violine, 3 fiir die Bratfche, 2 für 
da3 Violoncell und 1 für den Kontrabaß beftritten. 

Das durch die Noth erzeugte Inftitut der Acceffiften ift zumal 
ihrer gepaltlichen Stellung wegen nicht zu rechtfertigen: in Wahr: 
heit wurde bon ihnen ganz derjelbe Dienft wie von einem wirklich 
angeftellten Muftter gefordert, dafiir ihnen aber nur die Hälfte des 
unterften Kammermufifus-Gehaltes zugeftanden; wären diefe Leute 
aus einer Schule des hiefigen Orchefters hervorgegangen, hätten fie 
jomit, wa3 fie unentgeltlich erlernt, dem Suftitute jelbft zu verdanfen, 
jo wäre e3 auch nicht mehr wie billig, als daß fie ihre Verpflichtung 
dadurch abtrügen, daß fie, fobald fie hierzu genügend herausgebildet 
wären, in einzelnen Aufführungen diefes auch. wieder unentgelt= 
lich unterftügten, woflr jie wiederum durch die nächfte Anwartichaft 
zu Anftellungen im Orchefter felbft entjchädigt würden. Bisher aber 
mußte jo weithin wie möglich die eingetretene Vacanz einer Accef- 
fiften- Stelle befannt gemacht werden, um Mufiker- zur Anmeldung 
herbeigugiehen: darauf erfchienen aus den Provinzialftädten des Yater- 
landes, ja aus dem Auslande jüngere oder ältere Mufifer, die ihre 
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Ausbildung oft Stadtmufifern u. dergl. zu verdanken Hatten: ge= 
wöhnlih hatten wir bei den angeftellten Prüfungen den Mangel 
guter Ausbildung empfindlich zu beklagen, fomit die Schuld zu büßen, 
bon einem Juftitute aus, das jelbjt die bedeutendften Künftler für 
jedes Juftrument im fich jchließt, fir die Ausbildung junger Mufiter 
nicht3 gethan zu haben. 

Wurde nun unter bielen ein gut entwideltes Talent gefunden 
und ausgewählt, jo wurde ihm als Mcceffit der jährliche Gehalt von 
150 Thlr. zuerfannt, ohne zu berüdfjichtigen, ob für jo Geringes ein 
Sremder aus der Provinz oder gar aus dem Auslande fich nad) 
Dresden überfiedeln, und meiltens durch eine lange Reihe von Jahren 
(wir erlebten die Fälle, daß dieje Zeit fich auf 15 Jahre ausgedehnt 
hat) jih anftändig erhalten fünne Da wir nur dafür bejorgt jein 
mußten, den beten unter den geprüften Mufifern zu wählen, traf 
e3 jich oft, daß diefer befte bereits im reiferen Alter oder gar ver- 
heirathet und mit Kindern bejchwert war, jo daß bei diefem PVer- 
fahren das größte Elend der Betreffenden unterhalten wurde; denn 
immer verlocdte die allerdings mögliche Ausficht, vielleicht bald eine 
Anftellung in der Zahl der wirklichen Kapelliften zu erhalten, Jeden 
zur Annahme einer jolhen Accejiiiten-Stelle. — Diejes Snftitut, 
wie e3 jegt befteht, muß daher im Snterefje der Kunft, wie der 
Menjchlichkeit, aufgehoben werden: — wir werden bei der neuen 
Drganijation jeiner aber auch nicht mehr bedürfen. $ 

Nehmen wir nämlich die nach dem oben beiprochenen Plane Sutinf- 
für die Zukunft überflüffigen vierten Stellen der Blasinftrumente gortanp 
fort, und fügen wir diefe den GSaiteninftrumenten hinzu, jo erhalten des Or- 
wir zu den beiden Konzertmeiftern Sefters. 

20 Stellen für die Violine ftatt der jetigen 16 
6 " n die Bratjche m n n 5 
DE „ das Violonceel „ „ 5 5 

Diefe mit den 3 Stellen der Holzbläjer, den 4 des Horneg, 
den 3 der Trompete und Pojaune u. |. mw. vereinigt, bieten die ge= 
hörige Stärfe eines in fich fertigen Drchefters, ‚welches, bei nicht 
überhäuften Dienfte, der Aeccefjiiten nicht bedarf, in einzelnen Fällen 
aber durch eine fich bildende erjte Schülerflafje ergänzt werden Tann. 

Die Gehalte für diefe 60 Stellen mwürden, mit Aücdjicht auf 
eine mäßige Verbefjerung gegen jest, am zwedmäßigiten folgender- 
maßen feftgejeßt werden: 

10 Stellen zu 600 Thlr. beträgt 6000 Thlr. Etat. 

10 n " 50 nm 2 5000 n 
10 126 tt 450 n n 4500 2 
I0=,, AO, „4000 „ 
10 " n 350 n 7 3500 " 
10 n nm 300 2 n 3000 u ‚ 

Diefe Stellen follen bis zur Höhe der von 450 Thlr. von jedem 
angeftellten Mufifer, gleichviel bei meldhem Suftrumente, nad) der 
Daner feiner Anftellungszeit durd) gleihmäßiges Aufrüden erreicht 
werden, modurd die große Ungerechtigkeit bejeitigt wird, daB ein 


Preis 
erthei= 
lung. 
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noch jo verdienftvolfer Mufiter überlang bei einem geringeren Ge- 
halte verbleibt, bloß teil bei feinem Snftrumente feine VBalanzen 
eintreten, während duch zufällige Erledigung der Pläbe bei anderen 


‚Suftrumenten ein jüngerer, vielleicht nicht jo vorzüglicher Meufiker, 


in größter Schnelligkeit im Gehalt aufwärts fteigt. Um jedoch den 
gerechten Ansprüchen befähigterer Fünftlerifcher Fudivivualitäten zu 
entjprehen, und jomit auch jedem einzelnen Snftrumente feiner 


‚Gattung gemäß bejonders tüchtige. Mufifer zu erhalten, jollen fol- 


gende Beftimmungen gelten. 


Die 600 Thlr.-Stelle fol nach bejonderer Tüchtigkeit nur 
zugetheilt werden 2 Bioliniften, 1 Bratichiften, 1 Bioloncel- 
liften, 1 KRontrabaffiften, 1 Flötiften, 1 Hoboiften, 1 Klarinet- 
tiften, 1 Fagottiften und 1 Horniften. Die 500 Thlr.- Stellen 
gehören ebenfall8 nur diefen Inftrumenten an, nur 1 Trom- 

peter joll jie außerdem ebenfall3 erreichen fünnen. — 


Zu der oben berechneten Summe von 26,000 Thlr. treten hinzu 
der Gehalt für einen Harfenipieler 300 Thlr. 


A " 9. Örganiften 600 „ 

" ir „, Dejfen Subftituten 400 „ 

ferner für einen Konzertmeifter 1500 *„ 
„, 2ellen Stellvertreter 1000 ,„- 
„m einen: Mufitdireftor 1200 „ 
r nm das Dienftperjfonal 1000 


[2 
32000 Thlr. 

An der Spibe der Leitung de3 ganzen mufitalifhen Inftitutes 
fann, wie wir zu Anfang zeigten, nur der mit der Fünitlerijchen 
Leitung der Leiftingen defjelben Beauftragte, jomit auch für deren 
Geift einzig Verantwortliche ftehen: dich ift der Rapellmeifter, 
welcher die mufitalifche Divektion und Snipektion der Verwaltung 
zugleich übernimmt. Er tritt daher in den bisherigen Gehalt des 
Generaldirektor mit 2000 Thlr. ein, und zu feiner Unterftügung 
in der mufitaliihen Leitung genügt ein einziger Mufitdireftor: die 
zweite Kapellmeijteritelle fällt jomit, ala überfliffig und die fünft- 
lerifche Leitung wie die Verwaltung ftörend, in Zukunft hinmeg. 

Der Gejammtbetrag der Gehalte beliefe fich demnach auf 
34,000 The, Die noch übrigen 1000 Thlr. werden zur Unterhal-" 
tung und Anfhaffung der nöthigen Anftrumente verwendet, fowie 
zum Ankauf von Mufikalien zu den Konzerten der Kapelle: dieje 
Mufifalien werden mit der Zeit eine VBibliothet ausmachen, welche, , 
tie jede andere öffentliche Bibliothef, dem gefammten Waterlande, 
zunächft aber den Zöglingen der. Dresdener Mufikfchule zur Benugung . 
überlaffen werden fol. 

Da e3 zu Diefem Bwede aber jener Summe vielleicht fogar 
nur bis zur Hälfte bedarf, jo foll der jährlich fich herauzftellende 
Überfchuß zu reifen verwendet werden, deren Ausschreibung wir 
oben für Herftellung guter Vokal - Kirchentompofitionen näher ge- 
dachten: ift das nächfte Vedirfniß für folhe Kompofitionen mit der 


“ 
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Heit befriedigt, jo jollen Preife fir andere, jedoch außerdramatifche, 
Mufifftüce ausgejhrieben werden. Der Etat von 40,000 Thlr. wäre 
daher mit Einfluß der 5000 Thlr. für das Chorinftitut erfült. 

Visher waren die Mitglieder der Kapelle für. die häufigen Kon- 
Sälle der Hülfsbedürftigfeit zur Erlangung gewiffer Gratificationen dert. 
u. dergl. an die Gnade Sr. Majeftät des Königs gewiejen: ein bee 
fonders Hierfür 'ausgejegter Fonds entiprach nad) Möglichkeit, nie 
aber ausreichend, den Bedürfnifjen. Sold’ ein Fonds und die darauf 
fich erhebenden Anfprüche dürften num nicht mehr beftehen. Zum 
vollfommenen .Erjaß dafir möge der Kapelle eins für alfemal die 
Befugniß zugeftanden werden, fir ihre Rechnung Konzertaufführungen 
zu veranftalten; den Theatereinnahmen wird hierdurch fein Nachtheil 
entwachjen, da im Theater fortan nur fünfmal wöchentlich gejpielt 
werden joll, jomit freie Tage übrig bleiben, an welchen da3 Jnterejje 
Niemandes benachtheiligt ift. Die Beitimmung der Zahl jolher Kon- 
zerte joll ganz dem Ermefjen der Kapelle in Berükfichtigung des 
fünftlerifchen, jowie de3 materiellen Vortheileg überlaffen bleiben, 
— aus Rüdjiht auf die Würde folder Konzerte jelbft, jowie aber auch 
auf den Nachtheil, der bei einer itbermäßigen Zahl derjelben der 
Beihäftigung des Drchefterd im Theater entftehen müßte, fol jedoch 
feitgejest werden, daß ihre Zahl in den jechs Wintermonaten fich 
nit über 12 belaufen foll, d. h. in jedem Monat 2, Über die Ver- 
wendung des Ertrages diejer Konzerte foll die Kapelle ebenfalls nad) 
eigenem Ermefjen beftimmen; fie twird fich mit dem Chor darüber 
verjtändigen, welcher Antheil ihm für feine Mitwirkung zuftehe, und 
der Chor wird aus fi einen Ausfhuß ernennen, welcher wiederum 
über die Verwendung des Chor-Antheiles zu feinen Gunften beftimmt. 
Das Orcefter wird zunächlt beforgt fein, aus dem Ertrage der Ein- 
nahme einzelne Hilfsbedürftige aus jeiner Mitte zu unterftüben, den 
Überfchuß dann aber nach einer Übereinkunft unter fich zu vertheilen. 
Eine ganz ähnliche Einrichtung Hält den vortrefflichen Geift de3 
mufterhaften Orchefter8 der Societe de concerts in Paris aufrecht. 

Um diejes jhöne Snftitut von erfichtlihem Nuten fiir die mufi- Een 
faliihe Kunft im gefammten Baterlande werden zu lafien, ift zu= ie 
nädjt der Anschluß einer Mufikichule an dafjelbe als nothwendig zu 
erachten. Bisher ift die Bildung von Mufifern in Dresden nur dem 
Privatunterrichte und der Geneigtheit der einzelnen Künftler über- 
Yafjen worden. Sm Leipzig ift feit einigen Jahren, auf Grund eines 
Legates eine3 dortigen Bürgers, ein jogenanntes Conjervatorium 
für Mufit errichtet und au) von Seiten der Negierung dotirt worden. 
Dieß Leipziger Inftitut Fan zu erfrenlicher Blüthe und zu wahr: ' 
haftem Nuben für .da3 ganze Land mur dann gedeihen, wenn es 
tac) Dresden übergefiedelt und dem bedeutendften Mufikinftitute des 
Zandes, der Kapelle, einverleibt ift. Zulagen zu den anjehnlicheren 
Gehalten unferer bedeutendften Jnftrumentalfünftler tmirden ohne 
übermäßige Koften die berühmteften Birtuofen - Deutjchlands der 
Schule ald Lehrer ‚gewinnen, unjer ausgezeichnetes DOrcheiter als 
beftes Vorbild und Schule für den vorgejchrittenen Bögling dienen! 
‚in Beteinigung mit der Theaterjhule würden die reichlichen Mittel 
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des Nationaltheaterd zu Dresden zur Vollendung der jomit zu er= 
weiternden Kunftfchule ungemein beitragen. Diejes, Theater-Ordhefter 
und Chor-Schule umfaffende, Conjervatorium würde jomit zum Aus- 
gangspunfte aller hierher bezüglichen fünftlerifhen Bildung für das 
Baterland gemacht werden; die vereinigten Mittel würden aber 
überall Hin energifcher wirken; jo 3.8. vermag das Leipziger Con= 
fervatorium feinen zur Anftellung eines, jet jo jeltenen, guten Ge- 
fanglehrer3 ausreichenden Gehalt auszumerfen; im Berein mit der 
Dresdener Theaterjhule, und bei dem Nuben, von dem ein jolcher 
guter Lehrer wiederum für das Theater jelbjt fein würde, fünnte 
der nöthige Öehalt jehr wohl gejtellt werden. Entjcheidend ift zumal 
aber auch der Vortheil, der Hierdurch für die Verjorgung der zu 
jungen Künftlern hevangereiften Böglinge entjtünde: 3. B. BZöglinge 
der eriten Klafje der Orchefterfchule, welche bereit3 in größeren KRon- 
zertaufführungen u. dergl. inmitten unjeres Orchefters, die Zahl 
dejjelben verftärfend, jo zugleich für da3 befte Orchefterjpiel fich 
Abend, mitgewirkt hätten, würden bei eintretenden Vafanzen die Ge- 
eignetiten zur Bejeßung der Orchefterftellen jelbit fein; das Leipziger 
DOrchefter wird fich ebenfall3 aus ihnen ergänzen, wie aus den Yög- 
lingen unferer Theater» und Chorjhule. Wer zu unbemittelt wäre, 
um.eine Anftellung in einem der beiden Orchefter abzuwarten, witrde 
‚zunächft fir das Drchefter der Provinzialtruppen verwendet werden, 
aus dem ihm bei geeigneter Gelegenheit die beiden Hauptorcheiter 
zur Nücfehr nicht verjhloffen fein jollten. 3 

Einer näheren Bezeichnung der Drganifation fol’ einer 
DOrchefterfchule müfjen wir uns für jegt enthalten, weil diefe erjt 
bei der Vereinigung mit dem Leipziger Conjervatorium feitgejeßt 
werden kann. Der gegenfeitige Vortheil beider Hauptftädte, der 
Nuben für da3 ganze Land aus diefer Vereinigung, jpringt aber in 
die Augen, und jollte Leipzig zögern dieß anzuertennen, jo dürfte 
ihm nur entgegengehalten werden: daß Leipzig jebt durch Creirung 
eine3 jubventionirten Nationaltheater entichädigt werden, feine, 
auf das Blümner’sche Legat fich gründenden Freiftellen in dem Con- 
jervatorium, bei dejjen Überfiedelung nach der Hauptftadt, ihm aber 
erhalten bleiben jollen. 

Der Ausgleich zwifchen den öffentlichen Snftituten beider Städte 
fönnte jomit dahin feftgefeßt werden: Leipzig ift der Mittelpunkt 
wifjenichaftliher Bildung für das Land durch feine Univer- 
ität, Dresden der Ausgangspuntt Fünftlerifcher Bildung 
durch da3 mit dem Nationalinftitut für Theater und Mufit in Ver- 
bindung gejeßte Confervatorium, jowie anderer GeitS durch feine 
Afademie der bildenden Kilnfte. 

“ Das Minifterium wäre daher angelegentlichft zu erfuhen, die 
UÜberfiedlung de3 Lonfervatoriums nach Dresden in freundichaft- 
licher Übereinfunft mit der Stadt Leipzig zu bewirken. 
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Die volle freie Betheiligung der Nation an diefem In-Sitttihe 
ftitute muß fih aber auf feine fünftlerijchen Leijtungen felbjt ey: Tun 
ftreden. Die Mufik ift in fait faum geringerem Örade al3 die Er 
Schaufpielfunft vermögend, auf den Gefchmad, ja auf die Sit- haar. 
ten zu wirken: das Erftere wird felbft in unferen Tagen Nie- 
mand bezweifeln: einen unmittelbaren Bezug zur Sittlichfeit hat 
man gemeinhin der Mufif noch nicht zuerfennen wollen, man 
dat fie jogar für fittlich ganz unfchädlich gehalten. Dem ift nicht 
jo. Oder könnte ein verweichlichter frivoler Gefchmad ohne Ein- 
fuß auf die GSittlichfeit des Menfchen bleiben? Beides geht 
Hand in Hand und wirft gegenfeitig auf einander: wollen wir 
der Spartaner nicht gedenken, welche eine gemwiffe Art von Mufif 
als fittennachtheilig verboten, — denfen wir an unfere nächite 
Vergangenheit zurid: wir können mit ziemlicher Sicherheit be= 
haupten, daß die von Beethonen’S Mufit Begeifterten thä- 
tigere und energijchere Staatsbürger waren, als die durch Rof- 
int, Bellini und -Donizetti Verzauberten, namentlich reiche und 
bornehme Nichtsthuer machten die Klafje der Legteren aus. Einen: 
fprechenden Beweis liefert uns noch Paris: man konnte wahr- 
nehmen, daß während der Iegten Decennien in demfelben Grade, 
in welchem die Sittlichfeit der Barifer Gefellfchaft jener beifpiel- 
lofen VBerderbniß zueilte, ihre Mufif in frivoler Gefchmadsrich- 
tung unterging: man höre die neuejten Kompofitionen eines 
Auber, Adam u. f. w. und vergleiche fie mit den fcheußlichen 
Tänzen, welche man zur KRarnevalzzeit in Baris aufführen fieht, 
jo wird man einen erfchredenden Zufammenhang gewahren. Sft 
hierdurch faft mehr bewiefen, daß die Sitten auf die Mufif 
wirken, jo tritt doch die gegenfeitige Beziehung beider zu ein- 
ander Deutlich hervor; es ift jomit Sache des Staates, auch an 
diefe Kunst jene Anforderung Kaifer Sofeph’3 an die Schaufpiel- 
funft zu ftellen: „fie folle auf die Veredelung des Gefchmades 
‚und der Sitten wirken“. Die Verantwortlichfeit fir die Auf- 
rechthaltung diefes Grundfages muß ebenfall3 einer der Minifter 
übernehmen, und ex fann dieß. wiederum nur, wenn er die volle 
freie Betheiligung der Nation in die Organtfation auch diefes 
Snititutes mit einfchließt, fo daß auch hierin der veritändige, 
intelligentere Theil dexjelben jenen Örundfag im eigenen Inter- 
eile felbjt überwacht. 


+ 
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Mufiter- Ein Verein fämmtliher Romponiften des Vaterlandes foll fich 
Verein. daher bilden, und nach eigenem Ermefjen durch Aufnahme mujifa= 


Ver 


Yifher Theoretifer, fowie jelbit bloß praftifch ausübender Mufiker 
fi) verftärfen fünnen. Diefem Vereine wird von jeinem Stand- 
punkte aus die Überwachung jenes Grundjages übergeben. Er wählt 
aus fi zunächft für Dresden einen Ausihuß, welcher namentlich 
auch die Sntereffen der jüngeren und neueren Komponiften dem 
Snftitute gegenüber zu vertreten hat. Der Direktor des lebteren, 
der Kapellmeifter, hat fich bei gemeinfchaftlihen Berathungen mit 
diefem Ausjchuß durch einen der Zahl nach gleich ftarken Ausihuß 
der activen Mitglieder des Orchefters, von diejen jelbjt gemählt, 
zu veritärken. 

Xu diefem vereinigten Ausfchuffe wird nah Stimmenmehrheit 


einigter entjchieden, bei Stimmengleichheit entjcheidet der Direltor: der un- 


Aus 
Ächuß. 


= Hefriedigte Theil hat jeinen Necur3 an den Minifter zu nehmen. 


An diefen vereinigten Ausihuß hat namentlich die etwa in der 
Minderheit fich befindende mufikaliihe Sektion des vereinigten 
Theaterausichuffes, jobald diefe durch dag Ergebniß irgend einer 
Adftimmung über die Annahme oder Zurücdweijung einer Oper jenen 
oberiten Grundjag benacdhtheiligt glaubt, ji) zu wenden, und auf 
gemeinfchaftliche Verhandlung und Abftimmung der beiden bereinig- 
ten Ausjchüfle zu dringen. 

Ferner hat diefer vereinigte Ausschuß die muftkalifchen Werke 
neuerer Komponiften und ihre Zulaßbarkeit zur Aufführung in den 
Konzerten zu beiprechen: vor der Abjtimmung über Annahme oder 
Burücweifung hat er fich ald Jury zu Eonftituiren. Bejonders wird 
daher jeine Aufgabe fein, die Kompofitionen neuerer und noch un- 
befannter Komponiften an das Tageslicht zu ziehen, um nach Ver- 
dienft ihnen allen erdenklichen Vorjchub zu verichaffen. Sm jedem 
Monat fol daher ein Tag feitgejeßt werden, an welchem das Orcdheiter 
in einer Probe die Arbeiten jolher Komponiften fic) und dem Aus- 
fchuffe zu Gehör bringt: die zu diefen Proben zuzulafjenden Stiide 
find von leßterem vorher zu beitimmen. Somit wird es nicht mehr 
wie bisher der Fall jein, daß junge Komponiften ihre Arbeiten nie 
auf eine genligende Weife fich jelbit vorgeführt hören konnten, was 
doch für ihre Weiterbildung jo Höchit nöthig tft! verdienen fie eg, 
jo werden fie wın auch ficher jein können, ihre Arbeiten jogar in 
den Konzerten dem PBublifum zu Gehör gebracht zu jehen. 

Wil ein Künftler auf eigene Rechnung ein Konzert veran- 
ftalten, jo hat er die Anfrage um Unterftügung des Orchefters zu= 
nächft an den vereinigten Ausichuß zu bringen; erhält er vejjen 
Zuftimmung, fo ift der Vorjchlag an das gejammte Drchefter zu 
bringen, welches nach Stimmenmehrheit über den Antrag entjcheidet: 
feine Mitwirkung ift dann unentgeltlich. 

Dem Minifter fteht dagegen das Necht zu, zu jeder Heit, wo 
dieß mit der Beichäftigung des. Orchefters verträglich ift, zu Ounften 
eines öffentlichen Hwedes über das Orcheiter und den Chor zu verfügen. 

Anträge gegen eine Maßnahme des Direktor (Kapellmeifters) 
find in diefem vereinigten Ausschuß vorzubringen, jedoch nur, wenn 
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fie von dem vierten Theile der Ausfchußgmitglieder ıumterjtüßt mwer- 
den: dem Entjcheid der Stimmenmehrheit hat fi) der Direktor jo- 
dann zu fügen, oder an den Minifter zu vecurriven,- welcher nad) 
dem Hauptgrundjaß entjcheidet. 

Die Mitglieder des KRomponiften » Ausjhuffes erhalten freien 
Zutritt zu den Konzerten, ebenjo jedes Mitglied des Vereines, von 
dem bereit3 eine KRompofition in diefen Konzerten aufgeführt ift. 

Der Direktor (oder Rapellmeifter) wird von jämmtlihen activen ee. 
Mitgliedern des DOrcefters, jowie von jämmtlihen Mitgliedern des faffung. 
daterländiichen Komponiften-Vereines gewählt: der vereinigte Aus- 
hu fchlägt den Kandidaten. vor, über dejjen Annahme dann nad) 
Stimmenmehrheit entjchieden wird; der Minifter hat die Wahl zıt 
beitätigen. Sein Gehalt ift ein für allemal feftgejeßt, jeine Anz 
ftellung ift fir die Dauer feines Lebens. Bei eintretender, bon ihm 
jelbft, oder dom vereinigten Ausjhufe erkannter, und von fämmt- 
licher Wählerihaft durch Stimmenmehrheit beftätigter Unfähigteit, 
ift er nad) dem Gejeg für Staatsdiener, wie bisher, zu penfioniren. 
Shm fteht die Fünftleviiche Leitung aller Leiltungen des mufifaliichen 
Suftitutes zu; nach feinem Ermefjen überträgt er einen Theil der= 
jelben dem Mufikvireftor. Er hat über die Verwendung der mufifa= 
lifchen Kräfte im künftlerifcher Hinfiht zu beitimmen, fowie Die 
Stärke der Bejegung des DOrchefter und Chores für Die bejonderen 
einzelnen Fälle feitzufegen. Cr hat darüber zu wachen, daß bei un- 
verrücter Beibehaltung der Gehalte und bei Beobachtung ber Bor 
fchrift, biß zu der 450 Thlr.-Stelle nad) der Dauer der Anftellung 
borrüden zu lafjen, die höheren Stellen in der Weife bejeßt werden, 
daß dabei das Talent und die bejondere Gattung de3 Suftrumentes 
nach der oben bezeichneten Norm Yediglich berüdfichtigt werde. Er hat 
über die Anftellung der Mitglieder des Orcheiters zu entjcheiden, jorwie 
bejonder3 darüber zu wachen, daß invalid gewordene Mufifer dem Fünft- 
leriichen Beftande des Orcheiters nicht zum Schaden gereichen, jondern 
nad) dem Gefege für Staat3diener, wie bisher, penfionirt werden. 

Der ihm für die bezeichnete Gefammtwirkjamfeit zur Seite Verwal- 
ftehende Verwaltungsrath befteht aus dem Mufikdireitor und dem tungs- 
beiden Konzertmeiftern; er wird durch drei Mitglieder de3 Orchefters 2, 
verftärft, welche diejes jelbjt nad) Stimmenmehrheit zu - erwählen 
und jährlich zu erneuen hat. In diefem Nathe wird über alle die - 
Verwaltung betreffenden Fragen nad Stimmenmehrheit entichieden, 

— der Direftor hat jedoch die entjcheidende Stimme. Pie fünit- 
lerifche Leitung der öffentlichen Leitungen gehört ihm unbedingt, 
und gegen feine Anordnungen in ihrem Betreff, jowie gegen feinen 
Entiheid im Verwaltungsvathe Fann nur auf die oben bezeichnete 
Weife im vereinigten Ausjchuffe angetvagen werden, momit jo= 
nach zugleich auch der Necur3_an den Minifter eröffnet ift. Der 
Kandidat für die erledigten Stellen de3 Mufikdireftors und der 
Konzertmeifter wird vom Vermaltungsrathe den jämmtlichen altiven 
Mitgliedern de3 Orchefters vorgeichlagen, welche nad) Stimmenmehr- 
heit enticheiden: die erfolgte Wahl hat der Minifter zu beftätigen, 
welcher überhaupt jede Wahl in Frage ftellen fann, und von feinem 
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Bedenken erjt dann abzuftehen hat, wenn diejelbe Wahl, nad) Kund- 
gebung feiner Gründe gegen diefelbe, von der Wählerjchaft wiederum 
beftätigt wird. g 
Bu= Der Kapellmeifter ift nun das unmittelbare Glied, ditrch wel- 
ammenscheg dag Drcefter- und Chor-Suftitut mit der Verwaltung des 
mind Theaters in Verbindung tritt. Der Direktor des Theaters Hat jic 
Theater, für die Wirkjamfeit feiner beiden Snftitute im Suterefje der Theater- 
voritellungen lediglih an ihn zu halten, und für jeve Verjfäumniß, 
Störung oder VBernadhläffigung des fogenannten Theaterdienftes tft 
ihm diejer verantwortlich. Dieje Berantwortlichkeit ift in dem volliten 
‚siuterejje des Kapellmeifter3 für die Leiftungen des Theaterd auf 
‚die natürlichite Weife dadurch begründet, daß er zugleich den fünft- 
 lerifchen Leiftungen de3 Gejangsperjonales dejjelben al3 verantwort- 
lid) vorfteht. Der Kapellmeifter, welcher das bejondere Einftudiren 
der Sänger auch ohne Beihülfe des Orchefterd zu leiten hat, ilt 
daher ein- für allemal auch Mitglied des Verwaltungsrathes des 
Theaters: jeine Stimme in Betreff der Bejegung der Gejangspartien, 
fomit der geeigneten Verwendung der Sänger, muß dem Direktor 
al3 entjcheidend gelten, wenngleich der definitive "Beihluß diefem 
allein zuftehen muß. Bei gemeinfchaftlihen Berathungen in diejem 
Bezug fteht dem Kapellmeifter der Mufikdireftor zur Seite: beide, 
oder wenigftens der Kapellmeifter, bilden daher auch die, der Wahl 
nicht unterworfene, VBerftärfung des Direftor3 im vereinigten Aus- 
Ihuffe der activen Theatermitglieder und des Bühnendichter- und 
Komponiften-Bereines, : 


- Diefe neue Organifation fann in ihrer vollen Ausdehnung nur 
jehr allmählich in das Leben geführt werden: der jetige Beltand 
de3 DOrchejterd fann nur dur, mit der Zeit von jelbjt eintretendes, 
Ausicheiden der Betreffenden zu dem für die Zukunft nöthigen Be- 
ftand gebracht werden. Dieß wird aber ziemlich genau in den Maaße 
ftattfinden können, al3 die Reduktion der Dienfte (zumal fir die 
Kirche) und zugleich die Heranbildung einer unterftügenden Schüler- 
tafje bewerkitelligt wird, Die jeßt beftehende Mehrausgabe der 
Civiftifte für die Kapelle wird daher fo lange derjelben noch zur 
Laft fallen miüfjen, bi8 die Neorganifation ihrer Vollendung zu= 
Ihreitet: fiele 3. DB. jeßt ein Gehalt aus, jo müßte diefer zunächit 
für die Verbejferung der jegigen Organifation verwendet werden, 
und zumal müßten die vierten Stellen der Blasinftrumente noch fo 
lange beibehalten werden, bis jämmtliche gegenwärtig angeftellte 
Uecceffiften in die wirklichen Kapellftellen eingerüct find, E38 möge 
daher mit dem Auftrage, die beabfichtigte neue Verfafjung allmählich, 
jo weit dieß aber möglich ift, fogleich in das Leben. treten zu laffen, 
der Eine der jebt angeftellten beiden Kapellmeifter betraut werden. 


E35 fragt fi nun fehließlich, ob e8 nicht zu möglichen bedenf- 
lihen Kollifionen führen fünnte, wenn der eine Theil diefes ge- _ 
jammten großen Nunftinftitutes den Namen eines deutichen National- 
Theaters, der andere den einer „Königlichen Kapelle” führte. 
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Beide Theile follen auf die bezeichnete Weife der vollen, freien 
Betheiligung der Nation erjcloffen, jomit zum geiftigen Eigenthum 
derjelben erklärt werden. Die’ihnen gewährte Subvention joll ferner 
grundjäglich nicht überjchritten werden, jomit aljo fein Necur3 an 
die Gnade des Königs zur Dedung etwaiger Ausfälle eröffnet blei- 
ben. Zwedmäßiger und bezeichnender würde e3 daher jein, wenn 
auch der zweiten Abtheilung diejes Iuftitutes jenes pafjendere ‘Prä- 
difat zugetheilt. würde, zumal da auch die Benennung „Kapelle“, 
wie aus der obigen Benennung erhellt, jest nicht mehr die richtige 
ift: die Kapelle war der Raum, in mweldhem früher Die mufifaliiche 
Körperschaft ausjhließlic fungirte, von ihm erhielt fie die VBenen- 
nung; gegenwärtig heißt diefer Raum das „DOrcefter“, und bezeich- 
nender wird dieß daher zur Benennung der Gejellihaft von Sı=- 
ftrumentalmufifern dienen. Diejes Inftitut würde jedoh auch deu 
Gejangschor mit in fich fehließen, jomit dürfte die richtigfte Benen- 
nung dieje jein: 

Deutihes Nativnal-Inftitut für Mufit zu Dres- 
den: die Mufifer hießen demnach „Mitglieder“, der Kapellmeifter 
„Direktor“ dejjelben. 


Auf die Frage: winrde hiermit Sr. Majejtät dem Könige 
das Patronat iiber das Gefammt-Inititut entzogen werden, und 
wie follte Seine Stellung zu diefem fein? — ift zu antworten: 

Der Erfte, dag Haupt der Nation ift der König: der 
Nation kann nichts zugewiefen werden, an dem ihr Haupt 
unbetheiligt bliebe; der Erfolg freier Thätigfeit der Nation 
ift die Ehre des Königs, die Blüthe eines nationalen Sins 
ftitutes fein Ruhm. Der König erhebt daher diefes Yuftitut 
nur auf eine höhere Stufe, indem Er feine Behörde, durch 
die Er feinen Willen ihm Fund thut, nicht mehr aus den 

Beamten des Hofftaates, jondern aus den Mitgliedern des 

Staatsminifteriums beftellt. Wie der Nation, fo ift aud) 
; Shm diefer Minifter verantwortlich: durch ihn wird Er da> 

her zu Seiner bejonderen Ehre über das Snititut zu ber- 

fügen haben; jeder Theil defjelden wird fich glüclich fchäßen, ' 
dem Könige durch feine Leiftungen Huldigen zu fünnen, und 
namentfich auch wird die bisherige KRapelfe jeder Zeit fich 
zu beeifern haben, dem Befehle und Wumfche des Königs 
durch jede in ihren Kräften jtehende Leitung zu entjprechen. 

Hierüber kann fo wenig ein Bmeifel obmwalten, daß jede 

nähere Beftimmung diefes Verhältnifjes nur al3 Bmeifel 

an unferer Ehre erfcheinen müßte. 


Richard Wagner, Ge, Schriften II. 18 
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